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				Für meine Familie, wie immer – jeden Tag danke ich Gott von Neuem für euch. Und das ist noch lange nicht genug. Ich liebe euch.

				Für meine Freunde, die mir in all der Zeit zur Seite gestanden haben: Freunde wie Nicole, Natalie und Lime – kein Eilauftrag und keine noch so verrückte Frage kann euch erschüttern.

				Für meine Agentin Irene, die mir hilft, bei Verstand zu bleiben, und meine Lektorin Kate, die von Anfang an ganz begeistert von dieser Serie war.

			

		

	
		
			
				1

				Mittlerweile war Jolene seit sechs Monaten tot.

				Seit sechs langen Monaten.

				Nia Hollister lag im Bett, starrte an die Decke und versuchte krampfhaft, einzuschlafen. Aber es wollte ihr nicht gelingen. Auch nach so langer Zeit wurde es nicht einfacher. Nichts war einfacher geworden. Zu schlafen nicht, zu leben nicht, weiterzumachen nicht.

				Aber wie sollte ihr das alles auch gelingen, wenn doch ihre Cousine, ihre beste Freundin und einzige Verwandte, nicht mehr am Leben war? Ermordet … tot und begraben, geschändet von einem Ungeheuer. Nia begriff die Tat nicht einmal ansatzweise.

				Selbst nach einem halben Jahr fühlte es sich noch so an, als hätte sie ein Loch von der Größe des Bundesstaats Virginia in der Brust.

				Dass Joelys Mörder inzwischen ebenfalls tot war, änderte rein gar nichts. Nicht für Nia. Es machte überhaupt keinen Unterschied, linderte ihr Leid nicht. Es hatte nicht einmal geholfen, dabei zuzusehen, wie seine nichtsnutzige Leiche ins Grab hinabgelassen wurde.

				Das hätte es doch leichter machen sollen, richtig?

				Er war tot – der Mann, der ihre Cousine umgebracht hatte, weilte nicht mehr unter den Lebenden. Nun sollte sie einen Schlussstrich ziehen können, oder nicht?

				Einen Schlussstrich …

				Was für ein Quatsch!

				Glaubten die Leute wirklich, dass es half, einen Schlussstrich darunter zu ziehen?

				Ihr brachte das jedenfalls überhaupt nichts. Nun wusste sie zwar, wer der Täter gewesen war … aber wie sollte sie das trösten?

				Erschöpft, zu Tode betrübt und noch mit demselben elenden Gefühl wie an dem Tag, als sie von Joelys Tod erfahren hatte, setzte Nia sich auf. Sie wühlte in ihrem Nachttisch herum, bis sie eine zerdrückte Schachtel Zigaretten in den Händen hielt.

				Vor drei Jahren hatte sie mit dem Rauchen aufgehört – und vor fünfeinhalb Monaten wieder angefangen. Immer wieder sagte sie sich, dass sie es sich abgewöhnen musste, aber sie konnte sich einfach nicht dazu aufraffen.

				Momentan war es ihr ziemlich egal, ob sie ihre Lunge schädigte oder nicht – was spielte das schon für eine Rolle? Kaum etwas spielte zurzeit überhaupt eine Rolle für sie.

				Seufzend zündete sie sich eine Zigarette an, stieg aus dem Bett und stellte sich ans Fenster. Draußen war es dunkel und ruhig. Sie befand sich weit genug außerhalb der Stadt mit ihren Lichtern, sodass sie die Sterne sehen konnte.

				Früher hatte sie Nächte wie diese geliebt.

				Nun hasste sie sie, hasste die Stille und den Frieden. In solchen Momenten vernahm sie es wohl am lautesten. Sie hörte Joely. Zwar spielte ihr nur ihre Einbildung einen Streich, aber es schien so wirklich.

				Joelys Schreie … Gott, wie sie geschrien haben musste. Hatte sie gebettelt? Hatte sie gefleht?

				»Verdammt.«

				Trotz der brennenden Zigarette zwischen ihren Fingern presste sie sich die Hände auf die Augen, als müsste sie so die Schreie nicht mehr hören und nicht mehr über ihre Cousine nachdenken.

				Ihre beste Freundin.

				Sie war von einem kranken Wichser ermordet worden, der inzwischen das Gras von unten betrachtete. Wenigstens das hätte Nia ein bisschen trösten sollen.

				Doch das tat es nicht. Das Ganze fühlte sich immer noch an, als wäre es … nicht abgeschlossen.

				Sie stieß einen Seufzer aus und betrachtete die Zigarette in ihrer Hand. »Ich werde mir noch die eigenen Haare in Brand setzen«, brummelte sie. Dann nahm sie einen tiefen Zug. Während der Rauch ihre Lunge füllte, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute an die dunkle Decke.

				Ja, es fühlte sich verdammt unabgeschlossen an.

				Aber Joe Carson hatte Joelys Uhr bei sich gehabt, und ihre Kleidung war zusammen mit anderen Beweisstücken in der Hütte gefunden worden, in der er sich verschanzt hatte.

				Konnte man den Ermittlern da verdenken, dass sie den Mann für schuldig hielten?

				Jemand hatte ihr das Ganze einmal erklärt, und auf eine kranke, verworrene Art ergab es sogar irgendwie Sinn.

				Hope Carson hatte ihren gewalttätigen Mann verlassen und war aus Angst, dass er sie aufspüren könnte, zwei Jahre lang von einem Ort zum nächsten gezogen. Schließlich hatte sie beschlossen, bei ihrem Freund Law Reilly einzuziehen. Ihr Ex hatte sie wohl die ganze Zeit über genau beobachtet. Was aber die Reihenfolge der Ereignisse anging … Nein, in dem Punkt fand Nia die Erklärung gar nicht überzeugend. Immerhin war ihre Cousine schon vor Hopes Ankunft in Ash entführt worden. Den Einwand hatten die Bullen allerdings nur schulterzuckend abgetan.

				Ihre Freundschaft mit Reilly war schließlich kein Geheimnis. Reilly konnte bestätigen, dass sie schon seit Längerem geplant hatte, zu ihm zu kommen. Die Bullen hatten gemutmaßt, Carson habe einfach einen Zufallstreffer gelandet oder möglicherweise eine Informationsquelle besessen – diese Erklärungen hatten Nia nicht gerade beeindruckt.

				Also, Hope kommt nach Ash. Joe Carson wartet, bis sie sich einigermaßen eingelebt hat. Dann ermordet er Nias Cousine und platziert ihre Leiche genau so, dass seine Exfrau förmlich darüber stolpern muss. Um Hope in die Flucht zu schlagen … oder ihr einfach nur Angst einzujagen? Sie zu warnen? Nach dem Motto: ›Wenn du nicht artig bist, wirst du die Nächste sein?‹

				»Was für ein Schlamassel«, flüsterte sie. »Verdammt, Joely, was soll ich nur machen? Warum kann ich nicht loslassen?«

				Doch sie bekam keine Antwort.

				Nia lehnte den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe, rauchte ihre Zigarette und ertrug die Stille allein.

				Der Name seiner Ersten war Mara Burns gewesen.

				Ein Mann vergaß sein erstes Mal nicht. Den ersten Sex. Die erste Liebe. Die erste Frau.

				Den ersten Mord.

				Er hatte verschiedene erste Male erlebt … Bei Mara seinen ersten Mord, und sie war … geil gewesen.

				Geplant hatte er das Ganze nicht.

				Überhaupt nicht. Damals war er noch aufs College gegangen. Sie – ein heißes, süßes kleines Miststück – hatte ihm zunächst immer wieder einen Korb gegeben.

				Im Abschlussjahr war es dann plötzlich umgekehrt gewesen, und sie hatte ihn um ein Date gebeten. Allerdings nur, um ihren Freund eifersüchtig zu machen, das hatte er gleich gewusst. Aber immerhin waren sie miteinander ausgegangen, hatten in seinem Auto gevögelt. Damals war er von ihr dazu aufgefordert worden, sie zu schlagen und zu würgen.

				Er tat es nicht, stellte es sich aber vor.

				Auf der Fahrt zu ihr verspottete sie ihn dann, doch er war so in seine Fantasien vertieft, dass er es gar nicht wahrnahm. In jener Nacht träumte er dann davon, sie zu würgen, sie zu schlagen.

				Er konnte an nichts anderes mehr denken.

				Die Wochen vergingen, wurden zu Monaten, in denen sie kaum miteinander sprachen. Doch er lief ihr hin und wieder über den Weg, und jedes Mal überkamen ihn diese Fantasien mit größerer Deutlichkeit und Wucht.

				Eines Abends ging sie zu Fuß von der Arbeit nach Hause. Er hatte sie gesehen … weil er sie ständig beobachtete – sie beobachtete und von ihr träumte. Er bot ihr an, sie nach Hause zu bringen. Weil es gerade zu regnen anfing oder vielleicht, weil sie ihn noch ein bisschen heißmachen wollte, nahm sie das Angebot an. Als er dann nicht zu ihr nach Hause fuhr, wurde sie zickig, und er verpasste ihr eine mit dem Handrücken.

				Doch statt sauer oder ängstlich zu werden … machte es sie an. 

				Also fuhren sie wieder in die ruhige, abgeschiedene Gegend außerhalb von Lexington, wo sie schon das erste Mal gevögelt hatten, und fielen wie die Tiere übereinander her. Auf dem Rücksitz fingen sie an, zogen dann in den Kofferraum um und landeten schließlich auf dem Boden vor dem Wagen.

				Wenn er sie schlug, kam sie. Wenn er ihr die Kehle zudrückte, bis sie beinahe das Bewusstsein verlor, kam sie noch heftiger. So ging es stundenlang.

				Im Morgengrauen schließlich, während er erneut tief in sie eindrang und auf den nächsten Orgasmus zujagte, vergrub er die Finger in ihrem weichen Hals, drückte zu, fester und fester … um dann loszulassen und zuzusehen, wie sie keuchend nach Luft rang. Genau in diesem Moment kam er so heftig, dass es beinahe schmerzte. Plötzlich ging ihm durch den Kopf, dass er nicht hatte von ihr ablassen wollen.

				Und als sie dann lächelnd zu ihm aufsah, legte er ihr die Hände um den Hals.

				Ohne zu wissen, warum, begann er von Neuem, sie zu würgen. Und diesmal hörte er nicht auf. Weder als sie mit den Füßen zappelte noch als sie ihm mit den Fingernägeln über die Handrücken kratzte und echte Angst in ihren Augen aufflackerte. Auch nicht, als ihr Darm und ihre Blase sich entleerten.

				Die ganze Zeit über war er dabei ganz ruhig und gelassen geblieben, obwohl ihm vor Erregung das Herz bis zum Hals geschlagen hatte.

				Sein erster Mord.

				Ja … Mara war eines der schönsten ersten Male seines Lebens gewesen. Das erste Mal vergaß ein Mann eben nie. Jahrelang hatte er sich Sorgen gemacht, dass jemand sie entdecken könnte, herausfand, was ihr zugestoßen war, und irgendwie die Verbindung zu ihm herstellte.

				Doch nun war nicht sie diejenige, die ihm den Schlaf raubte.

				Es war nicht ihr Gesicht, von dem er nachts träumte.

				Und er musste auch nicht ihretwegen seine Spielchen für einige Zeit unterbrechen.

				Dieser unfreiwillige Verzicht brachte ihn fast um, so sehr sehnte er sich nach der Erregung, nach der Lust, die er nur verspürte, wenn er ein Leben nahm. Mara war nicht diejenige, deretwegen er sich wie eine Zeitbombe vorkam, deren Uhr von Tag zu Tag schneller tickte.

				Nein, diese Ehre gebührte einer gewissen Jolene Hollister, ebenso wie einer gewissen Lena Riddle. Jolene war ihm beinahe entkommen, hatte Zeter und Mordio geschrien … und Lena hatte sie gehört, die Bullen gerufen und damit zu viel Aufmerksamkeit erregt.

				Sechs Monate. Sechs Monate lag das nun zurück.

				Er konnte warten.

				Manchmal fühlte er sich, als ob er sich wie ein Kohlebrikett unter hohem Druck irgendwann in einen Diamanten verwandeln würde – der nur noch ein bisschen poliert und geschliffen werden müsste.

				Dann wieder dachte er lediglich, dass er kurz vor dem Explodieren stand – zum Beispiel jetzt gerade. Sechs verdammte Monate.

				Hier im dichten Gedränge war es noch schlimmer.

				In einer Kleinstadt wie Ash war eine Hochzeit ein Großereignis, noch dazu hatten Lena und Ezra sich in Unkosten gestürzt. Das Inn platzte förmlich aus allen Nähten. Seit über einer Stunde war die Feier in vollem Gange und höchstwahrscheinlich würde sie noch ein paar Stunden weitergehen.

				Er konnte sich noch nicht einmal klammheimlich davonstehlen. Das würde auffallen.

				Also wartete er ab, plauderte und tanzte.

				Er tanzte mit der Braut und mit den Brautjungfern, mit dem Blumenmädchen und mit den verheirateten Frauen, deren Männer keine Lust dazu hatten, und er tanzte mit den kichernden, rotwangigen Mädchen, die gerade erst lernten zu flirten.

				Er führte so viele verschiedene Frauen … so viele.

				Manche waren groß, manche klein, manche schlank, manche drall.

				Die einen hatten gerade mal kinnlange Haare, den anderen reichten sie bis zu den Hüften. Einige wiederum trugen eine Hochsteckfrisur, sodass ihre Schultern entblößt waren. Schmuck glitzerte und glänzte auf straffer, sonnengebräunter Haut.

				Drüben an der Bar entdeckte er Roslyn Jennings, die mit der Braut sprach; ihr dunkelgrünes, eng anliegendes Kleid betonte ihre üppigen Kurven. An ihrem Hals, an ihren Ohren und Handgelenken glitzerte Gold.

				Auf der Tanzfläche sah er Hope Carson mit ihrem Lover Remy Jennings; sie trug das gleiche Kleid wie Roslyn, in demselben tiefen Grün. Doch während Roslyn darin wie eine schöne Hexe aussah, wirkte Hope eher wie eine Waldfee – süß, unschuldig und liebreizend. Sie hatte kaum Schmuck angelegt, sich aber eine Blume in das kurze, seidige Haar gesteckt.

				Und dann war da schließlich noch die Braut, deren dunkelrote Strähnen einen leuchtenden Kontrast zu ihrem weißen Kleid bildeten. Sie trug Perlen um den Hals und Gold an den Fingern.

				All diese Frauen …

				Begehren erfasste ihn, brachte ihn schier um den Verstand, ließ Gier und Verzweiflung in ihm aufsteigen.

				Doch die Verzweiflung war nicht groß genug.

				Nicht so groß, dass er wieder eine Dummheit begehen würde. Nicht hier. Nicht an diesem Tag.

				Im Moment klebte ein Mädchen – das wohl gerade seinen Collegeabschluss gemacht hatte – an ihm, was ihm gehörig auf die Nerven ging. Gut, möglicherweise machte es ihn auch ein bisschen an, dass die Kleine ihm die Brüste gegen den Arm drückte, ihn anlächelte und so tat, als wäre sie schon um einiges älter. Doch sie war noch ein Kind. Außerdem stand seine eigene Lady ganz in der Nähe und würde sicher bald etwas merken. Und auch wenn sie bestimmt Verständnis hätte, wollte er sie nicht verärgern.

				Schon gar nicht wegen einer nervigen, kleinen Kröte wie dieser.

				Als sie ein bisschen zu eng mit ihm tanzte, sagte er mit gedämpfter Stimme: »Estella …«

				»Star. Ich heiße jetzt Star. Estella klingt so altmodisch«, unterbrach sie ihn und befeuchtete ihre Unterlippe, was wohl verführerisch wirken sollte.

				»Estella Price«, wiederholte er. »Ich habe keine Ahnung, warum du dich die ganze Zeit so an mich drückst. Ich kenne dich, seit du ein Baby warst. Wahrscheinlich habe ich dir sogar ein- oder zweimal die Windeln gewechselt.«

				Das stimmte nicht. Aber die Bemerkung hatte den gewünschten Effekt. Sie wurde beinahe so rot wie ihre großzügig bemalten Lippen und machte sich los. Mit einem unterdrückten Glucksen mischte er sich unter die Menschenmenge und steuerte die Bar an. Er brauchte einen Drink und wollte sehen, ob er nicht doch schon verschwinden konnte.

				Wenn er nicht bald abhaute …

				Auf dieser Party wollte er nicht sein … und das sollte er auch nicht. Aber die ganze, verdammte Stadt war nun mal hier.

				An manchen Orten hielt sich ein Mann nur zu gern auf – im Bett mit einer großen, schlanken Frau im Arm, zum Beispiel. Wenn man Law Reilly fragte, stand das ganz oben auf der Liste.

				Wobei er auch nichts gegen eine Hütte in den Bergen einzuwenden hätte, in der er allein mit seinem Laptop wäre. Den Computer würde er gegebenenfalls auch gegen eine große, schlanke Frau eintauschen.

				Er gäbe sich sogar damit zufrieden, mit seinem Rechner in einem Schuppen am Strand zu sein. Auch hier galt: Der Laptop war durchaus gegen eine große, schlanke Frau eintauschbar. Und Bier sollte sich in Reichweite befinden.

				Doch wo Law sich ganz und gar nicht aufhalten wollte, das war auf einer Hochzeit in einer Kleinstadt in Kentucky.

				Genauer gesagt in Ash, wo er seit zehn Jahren lebte. Lange genug, um diesen Ort sein Zuhause zu nennen. Hier kannten die Leute sein Gesicht und seinen Namen … und das Guthaben auf seinem Bankkonto, auch wenn der Großteil von ihnen keine Ahnung hatte, woher sein Geld stammte.

				Sie wussten lediglich, dass er sich um Geld keine Sorgen zu machen brauchte, was auf einer Hochzeit mit vielen Singlefrauen immer gefährlich war. Da hätte er sogar ein rüstiger Rentner mit Halbglatze und einem Rettungsring sein können.

				Doch Law war vierunddreißig, besaß immer noch volles Haar, und auch wenn er nicht als Model für Zeitschriftencover infrage kam, hatte er zumindest keinen Rettungsring.

				Ja, diese Feier war gefährliches Terrain, dabei hatte er schon schlechte Laune. Seine Stimmung sank jedes Mal, wenn eine Frau auf ihn zukam und einen Flirtversuch startete, indem sie eine raffinierte Bemerkung über sein Singledasein fallen ließ.

				Er konnte die Lage meistern – die Party überstehen. Dazu brauchte er nur eine Strategie, und er musste vorsichtig sein.

				Während der ersten Stunde war eigentlich alles ganz gut gelaufen.

				Bei einer Hochzeit sollte ein Mann tunlichst jeglichen Blickkontakt vermeiden, durfte auf keinen Fall untätig herumstehen und den Eindruck erwecken, er könnte sich einsam fühlen. Manche Singlefrauen brachte das auf seltsame Gedanken.

				Wenn er das hier bei einigermaßen klarem Verstand hinter sich bringen wollte, ohne sich auf der Hochzeit seiner besten Freundin wie ein Arschloch aufzuführen, musste er auf der Hut sein.

				Hin und wieder kam ein Mann nur so ans Ziel.

				Doch in manchen Situationen musste man auch alle Vorsicht über Bord werfen.

				Momentan jedenfalls war Law Reilly versucht, das Inn schleunigst zu verlassen, erst recht als Mackenzie Cartwright lächelnd auf ihn zukam, die Brüste gegen seinen Arm schmiegte und sich vorbeugte, bis er freie Sicht auf ihren Bauchnabel hatte.

				Er gönnte sich einen Blick – verdammt, warum auch nicht? Wenn sie sich doch so zur Schau stellte.

				Allerdings hatte sie Lust zu tanzen … und vielleicht bald aufzubrechen … Hochzeiten würden sie immer so … Sie brach den Satz tatsächlich mit einem bedeutungsvollen Kichern ab, während sie die Hand hinunter auf seine Hüfte gleiten ließ.

				Mist.

				»Ich gehöre zum engsten Freundeskreis der Braut, Kindchen«, erwiderte er, wobei er das Kindchen nur anhängte, um sie zu ärgern. Mit ihren dreiundzwanzig war sie zwar eindeutig zu jung für ihn, aber längst kein Kind mehr. »Ich sollte wohl noch eine Weile bleiben.«

				Dann ging er auf Sicherheitsabstand und überlegte, wie lange diese Weile eigentlich dauern musste. Wohl fühlte er sich nicht gerade. Er wollte nicht zugucken, wie sich Lena Riddle an Ezra King kuschelte, um sich den ungefähr fünfzigsten verdammten Kuss abzuholen. Aber nun hieß sie nicht mehr Lena Riddle, sondern Lena King.

				Er war nicht eifersüchtig – nicht so richtig. Oder gut, doch schon.

				Er war unglaublich eifersüchtig, aber nicht, weil er derjenige sein wollte, auf dessen Mund sie ihre Lippen drückte. Obwohl er sich früher einmal genau danach gesehnt hatte.

				Doch er war nicht der Richtige für Lena.

				Sie war glücklich mit dem Kerl, glücklicher, als Law sie je gesehen hatte. Das konnte er ihr nicht missgönnen, auch wenn er zu anderen Zeiten gern an Ezras Stelle gewesen wäre.

				Dennoch verspürte er einen Stich im Herzen. Neid und Sehnsucht kamen in ihm auf, und er wollte an jedem anderen Ort lieber sein als hier – na ja, vorausgesetzt, Mackenzie Cartwright hielt sich nicht dort auf.

				Allein zu Hause zu sein, das war eine verlockende Vorstellung.

				Hochzeiten stellten nicht gerade seinen liebsten Zeitvertreib dar, doch hier handelte es sich um die seiner besten Freundin … Und wenngleich er einmal hoffnungslos in sie verliebt gewesen war, bedeutete es ihm viel, sie so glücklich zu sehen.

				Bei so ziemlich jedem anderen hätte er die Einladung zur Feier ablehnen können.

				In diesem Fall allerdings hatte er die Braut zum Altar geführt. Da konnte man schlecht absagen. Seufzend trank er einen Schluck Bier und zählte die Minuten, bis es in Ordnung wäre, sich zu verdrücken.

				Lena zuliebe wollte er die Höflichkeit wahren.

				»Du machst ein Gesicht, als stündest du auf deiner eigenen Beerdigung«, erklang eine leise, ruhige Stimme.

				Law senkte den Blick und setzte ein Lächeln auf.

				Selbst mit den schwindelerregend hohen Absätzen, die sie zu ihrem Brautjungfernkleid trug, maß Hope Carson gerade mal eins siebenundsechzig. Sie war ein zierliches Persönchen … und der einzige Mensch auf Erden, der es schaffte, Law in einen Smoking zu verfrachten.

				Ihr Kleid war so grün wie ihre Augen und schimmerte auf ihrer blassen Haut. Sie hatte schon immer diese zarte Schönheit besessen, aber wie er zugeben musste, sah sie an diesem Abend atemberaubend aus.

				Und jeder Mann, der sie länger als zwei Sekunden betrachtete, spürte den stechenden Blick ihres Freunds, des Bezirksstaatsanwalts Remy Jennings, im Nacken.

				Tja, jeder Mann außer Law. Hope und er waren wie Geschwister – das hatte Remy längst begriffen. Als Hope sich also auf die Zehenspitzen stellte und ihn umarmte, machte sich Law keine allzu großen Sorgen wegen Remys finsterer Miene. Im Gegenteil, er triezte den Kerl ohnehin gern ein wenig.

				Deswegen drückte er Hope noch einen Kuss auf die Lippen. Den Staatsanwalt auf die Palme zu bringen, war seit einer Weile eins seiner Lieblingshobbys. Er strich Hope übers Haar, wobei er darauf achtete, die zarten Blüten über ihrem Ohr nicht durcheinanderzubringen. »Du siehst umwerfend aus, Süße.«

				»Danke.« Sie strich sich das Kleid glatt und warf lächelnd einen Blick über die Schulter zu Lena. »Ihr großer Tag ist wohl ganz gut gelaufen, was?«

				»Tja, sie ist unter der Haube. Das war doch das Ziel, oder?«

				Hope verdrehte die Augen. »Typisch Mann. Ja, sie ist unter der Haube … und das war im Prinzip auch das Ziel. Aber der Weg dorthin, das Wie, all die erinnerungswürdigen Momente … Darum geht es.«

				»Wie auch immer.« Law trank noch einen Schluck Bier und schaute zu Remy hinüber. Er unterhielt sich gerade mit einem seiner vielen Cousins, Carter Jennings – Roz’ Ehemann.

				Auch Hank Jennings war da, in Begleitung einer Frau, die Law nicht direkt einordnen konnte. Hank war der Bürgermeister von Ash und Laws Meinung nach ein absolutes Arschloch. Obwohl er sich in den letzten Monaten etwas mehr zusammengerissen hatte.

				Der Jennings-Clan. In der ganzen Stadt wimmelte es nur so von Familienmitgliedern. Drei Cousins saßen im Stadtrat. Der stellvertretende Direktor der Highschool hieß Jennings. Mehrere Bezirksdeputies waren geborene Jennings oder hatten in die Familie eingeheiratet, und mindestens einer in der winzigen, städtischen Polizeibehörde gehörte ihr ebenfalls an.

				Ein Viertel der Bevölkerung von Ash war in irgendeiner Form mit dieser Sippe verwandt. In weniger als einem Jahr würde Hope garantiert auch dazugehören.

				»Wo wir gerade beim Thema sind … Peilen du und Remy eigentlich in nächster Zeit dasselbe Ziel an?«

				Hope wurde rot und zog die Schultern hoch. »Ich … ich weiß nicht.«

				»Habt ihr etwa nicht darüber gesprochen?«

				Sie bekam noch mehr Farbe.

				Law lachte. »Also doch.« So, wie er sie kannte, fand sie diese Vorstellung vermutlich ebenso beängstigend wie aufregend. Er gab ihr noch einen Kuss, dieses Mal auf die Stirn. »Ran an den Speck, Kleine. Einen Mann, der dich so liebt wie er, wirst du so schnell nicht wieder finden. Und kein anderer wird dir so viel bedeuten.«

				Sie seufzte. »Stimmt. Ich bin bloß …«

				Ihre Augen nahmen einen düsteren Ausdruck an. Sie besaß Erinnerungen, die nicht innerhalb weniger Monate verblassen würden.

				»Er ist fort, Süße. Mausetot.«

				»Ich weiß. Es ist nur …« Doch sie brauchte es nicht auszusprechen.

				Manchmal kannte Law sie genauso gut wie sie sich selbst. Hope und er waren schon auf dieselbe Highschool gegangen – in Clinton, Oklahoma, einer Kleinstadt, die sich mehr oder weniger fest in der Hand einer einzigen Familie befand. Ähnlich, wie es in Ash mit den Jennings der Fall war. Zumindest zahlenmäßig konnte man die beiden Clans vergleichen.

				Doch die mächtigen Carsons waren keine Gutmenschen.

				Kurz nach ihrem Abschluss hatte Hope den Liebling der Stadt geheiratet, Joseph Carson. Zunächst hatte sich seine besitzergreifende Art eher unterschwellig bemerkbar gemacht. ›Zieh dich so an, wie es mir gefällt. Benimm dich so, wie ich es für richtig halte. Trag dein Haar so, wie ich es schön finde.‹

				Doch als sie nicht seinem Willen gefolgt war, hatte der Missbrauch angefangen.

				Jahre waren vergangen, bis Hope irgendwann den einzigen Ausweg im Selbstmord gesehen hatte. Sie hatte versucht, sich umzubringen … was ihr aber nicht gelungen war. Als Polizist hatte ihr Exmann daraufhin seine Dienstmarke und den guten Ruf seiner Familie dazu missbraucht, sie in eine Psychiatrie sperren zu lassen.

				Nach ihrer Entlassung war es dann noch viel schlimmer geworden.

				Nach mehreren Jahren, in denen sie nur ab und an voneinander gehört hatten, war es Law irgendwann gelungen, sie wieder zu erreichen. Erst da hatte er den Ernst der Lage begriffen. Dann war ihm diese ganze angebliche Macht der Carsons verdammt egal gewesen, er hatte Rot gesehen und war losgefahren, um Hope da rauszuholen.

				Dass er das nicht schon viel früher getan hatte, würde er sich nie verzeihen. Nachdem er einmal kapiert hatte, was los war, hätte er Joe am liebsten umgebracht.

				Hope hatte das zwar nie so gesagt, aber anscheinend war es das gewesen, was ihr den Mut gegeben hatte, Joe zu verlassen: nicht die Angst um sich selbst, sondern die Sorge, dass Law sein Leben ruinieren könnte.

				Warum zum Teufel war er nicht schon früher nach Clinton zurückgekehrt? Warum hatte er nichts von all dem gewusst? Sie war durch die Hölle gegangen, und wenn er auf sein Bauchgefühl gehört hätte, dann wäre er in der Lage gewesen … irgendetwas zu tun. Was auch immer.

				Zum Beispiel, den Mistkerl umzulegen. Er hätte das Schwein töten und Hope das ganze Leid ersparen können. Scheiß auf die Konsequenzen!

				Eine Flut von Erinnerungen prasselte auf ihn ein, Erinnerungen, die er mit aller Macht zurückzuhalten versuchte. Zur Hölle mit diesem miesen Schwein …

				»Law.«

				Eine weiche, kühle Hand wurde an seine Wange gelegt, und er begegnete Hopes traurigem Blick.

				»Es liegt nicht an uns, stimmt’s?«

				Schweigend schaute er sie an.

				»Du sagst mir ständig, ich solle mir keine Vorwürfe machen. Ich dürfe mir nicht die Schuld an Nielsons Tod geben oder daran, dass Joe dieses Mädchen umgebracht hat.«

				Nielson – der Sheriff, der Hope vor Carson beschützt und dabei sein Leben gelassen hatte.

				Und Joely.

				Dieses Mädchen … Der Anblick dieser toten Frau hatte sich unwiderruflich in sein Hirn gebrannt – eine Wunde, die nie verheilen würde. Dieses Mädchen. Er schluckte und schaute weg. »Sie hieß Jolene. Joely Hollister«, sagte er mit rauer Stimme.

				»Joely.« Hope sah ebenfalls beiseite. »Ja. Ich weiß, wie sie hieß. Aber du sagst mir immer wieder, dass es nicht meine Schuld sei. Wie soll ich das denn glauben, wenn ich die ganze Zeit mitansehen muss, wie du dir selbst Vorwürfe wegen dem machst, was passiert ist?«

				Fluchend fuhr er sich durch das zu lange, goldbraune Haar, das ihm gleich wieder in die Stirn fiel. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dasselbe, Hope. Verflucht noch mal, ich wusste, dass bei euch etwas nicht stimmte, aber statt auf mein Bauchgefühl zu hören, habe ich einfach nichts unternommen …«

				»Ich auch nicht«, gab sie ungerührt zurück. »Und bei mir war es nicht bloß ein Bauchgefühl. Jedes Mal, wenn er mir wieder ein blaues Auge verpasst hatte, besaß ich den handfesten Beweis dafür, dass etwas nicht stimmte. Ich hätte abhauen und zu dir kommen können – ein einziger Anruf hätte gereicht. Aber ich bin geblieben. Ich kann versuchen, mir keine Vorwürfe mehr zu machen, aber das wird verdammt schwer werden, wenn mein bester Freund sich in Schuldgefühlen ergeht.«

				Er kniff die Augen zusammen. »Das ist ganz schön manipulativ.«

				»Jepp, stimmt.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aber wenn es funktioniert …«

				Dann zuckte sie mit den Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Hör auf zu grübeln. Unterhalte dich mit den Leuten. Ethan ist hier … der Deputy vom Büro des Sheriffs. Ihr hängt doch manchmal miteinander rum. Geh zu ihm, amüsier dich! Du machst ja ein Gesicht, als stünde dir eine Steuerprüfung bevor.«

				Law schnitt eine Grimasse. Verdammt. Selbst die wäre ihm noch lieber als das hier. Schließlich bezahlte er einen Steuerberater dafür, sich um solchen Mist zu kümmern.

				Aber er konnte niemanden dafür bezahlen, sich für ihn mit diesem ganzen Schlamassel zu befassen.

			

		

	
		
			
				2

				Drei Monate später

				Er stieg aus dem Bett, während sie noch schlief.

				Als er aus der Dusche kam, drehte sie sich gerade von einer Seite auf die andere, und er kniete sich neben das Bett, um ihr einen Kuss zu geben. Doch sie wandte den Kopf ab, sodass seine Lippen lediglich ihre Wange streiften. »Hab die Zähne noch nicht geputzt«, murmelte sie.

				Er lachte.

				»Rufst du an, wenn du im Hotel bist?«

				»Mach ich.« Obwohl er die Antwort schon kannte, stellte er pflichtbewusst die gewohnte Frage. »Sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

				Im schwachen Licht, das vom Flur hereinfiel, sah er, wie sie das Gesicht verzog. »Lieber nicht. Ist nicht so meins, das weißt du ja. Aber fahr du nur … Hab Spaß!«

				Er küsste sie wieder. »Ich versuch’s. Und ich werde dich vermissen.«

				»Hmmm. Gut so. Und bring mir etwas Hübsches mit …«

				»Mach ich doch immer.«

				Insgeheim schmiedete er bereits Pläne.

				Er war auf dem Weg nach Chicago. In dieser großen Stadt kannte er sich gut aus, und obwohl er mehr Gefallen an einer wohlbedachten Jagd fand, konnte er es nicht mehr vor sich herschieben, das Verlangen, der Hunger ließ sich kaum noch unterdrücken …

				Als er schließlich zur Tür ging, war sie bereits wieder eingeschlafen. Ein letztes Mal schaute er zurück und lächelte nachdenklich. Dann brach er voller Ungeduld auf.

				Er musste hier verschwinden, und zwar schleunigst.

				Ihm war nicht klar gewesen, dass ihm der Verzicht so schwerfallen würde …

				Ihr Name war Katia. Jedenfalls hatte sie sich ihm so vorgestellt. Er wusste nicht, ob sie wirklich so hieß, und im Moment war es ihm auch egal. Er wollte sie lediglich irgendwie aus dem Club locken und an einen ruhigen, abgeschiedenen Ort schaffen.

				Sie ahnte nicht, dass ihre Zeit abgelaufen war. Auf ihn wirkte sie, als hätte sie nicht viel anderes im Sinn außer Sex – das konnte er ihr von den Augen ablesen. Wahrscheinlich lag das an den Pillen, die sie eingeworfen hatte. Er mochte das zwar nicht, aber im Prinzip spielte es keine große Rolle. Sie würde sich trotzdem wehren – das sah er ihr an. Er wusste, welche Mädchen kämpften.

				Eine Jagd unter Zeitdruck war zwar nicht dasselbe wie wenn man es gemächlich angehen lassen konnte, aber sie bereitete ihm trotzdem Vergnügen. Und wie.

				Sie liefen den Bürgersteig entlang – genauer gesagt ging er und sie stolperte neben ihm her. Immer wieder ließ sie eine Hand hinabgleiten, um seinen Schwanz durch die Jeans hindurch zu reiben, und trotz seines Verlangens widerte sie ihn ein bisschen an. In der Not fraß der Teufel allerdings Fliegen, und er wusste, dass Katia genau seinen Bedürfnissen entsprach. Sogar haargenau …

				Kichernd griff sie plötzlich nach seiner Hand und zog ihn in eine Seitengasse. »Lass es uns hier machen.«

				»Willst du nicht lieber in ein Hotel?«, fragte er.

				»Nein.« Katia hob den Saum ihres kurzen Kleidchens hoch. Sie trug nichts darunter. Schwaches Licht fiel über ihre Hüften und Schenkel, sodass er ihre enthaarte Muschi sehen konnte. »Ich will es hier machen.« Sie leckte an einem ihrer Finger und fasste sich an. »Wenn du gut bist, kannst du mich später ins Hotel bringen.«

				Mit gehobener Augenbraue folgte er ihr tiefer in den Schatten. Das hier … na ja, das konnte eine ganz neue Herausforderung werden. Ein paar Werkzeuge trug er in seiner Lederjacke bei sich. Nicht viele, aber es würde reichen.

				Sie befanden sich in keinem sonderlich ruhigen Stadtviertel. Während der letzten zehn Minuten hatte er drei Mal Sirenengeheul gehört, jedes Mal war es aus einer anderen Richtung gekommen. Stimmengewirr wurde lauter und verebbte wieder, hin und wieder ertönte ein Schrei, irgendwo in der Nähe dröhnte Musik. Wahrscheinlich kam sie aus einem anderen Club.

				Hinter sich hörte er Schritte, jemand rief etwas. Instinktiv zog er den Kopf ein und hob die Schultern. Er machte sich kleiner und verbarg sein Gesicht, so gut es ging, während er über den verwahrlosten Bürgersteig schritt. Unter seinen Sohlen knackten Glasscherben.

				Lächelnd rieb Katia sich schneller. »Willst du mich hier vögeln?«, flüsterte sie, klimperte mit den Wimpern und versuchte, lasziv zu lächeln.

				Er erwiderte ihr Grinsen und schob eine Hand in seine Hosentasche. Er brauchte ein Kondom. Und einen Knebel.

				»Und wie.« Genüsslich küsste er sie so, dass es ihr ebenfalls Vergnügen bereitete, und lächelte insgeheim, als sie plötzlich stillhielt und sich dann seufzend und erschauernd an ihn schmiegte. Ihr lustvolles Stöhnen erregte auch ihn.

				Währenddessen ließ sie die ganze Zeit ihre Hände über seinen Körper wandern, wovon er sie nicht abhielt. Als er das Kondom hervorzog, nahm sie es ihm aus der Hand und rollte es ihm über, wobei er darauf achtete, die Schutzfolie zu fassen zu bekommen und sicher in einer Tasche mit Reißverschluss zu verstauen. Schließlich durfte er nichts mit seinen Fingerabdrücken darauf hinterlassen.

				Unbemerkt zog er ein Paar dünne Handschuhe hervor und verbarg sie in der Faust. Im gleichen Moment umfasste sie seinen Schwanz und fing an, ihn zu streicheln, doch er hielt sie auf, indem er ihr eine Hand auf die Scham legte. Noch war sie nicht feucht genug. Oh, so ging das nicht. Es brauchte ein paar geschickte Handbewegungen, ein bisschen Geduld … und noch ein paar Küsse, und sie schnurrte ihn an wie ein Kätzchen, zitterte und drängte sich verzweifelt gegen ihn, bettelte förmlich. Bevor er irgendetwas anderes tat, sorgte er erst einmal dafür, dass sie kam.

				Das war einer seiner Lieblingsmomente.

				Gleich war es Zeit für seinen zweitliebsten Augenblick. Rasch zog er sich die Handschuhe über, wobei er sie mit Küssen ablenkte. Obwohl sie wahrscheinlich ohnehin nichts gemerkt hätte, so zugedröhnt, wie sie war, und obendrein immer noch mit ihrem Orgasmus beschäftigt.

				Als er den Kopf hob, hielt sie die Augen geschlossen.

				Er strich ihr über die Wange, woraufhin ihre Lider flatterten. Da griff er in ihren langen, goldenen Schopf und rammte ihren Schädel gegen die Ziegelsteinmauer, einmal, zweimal, dreimal.

				Es war ein kräftiger Aufprall – stark genug, um sie in einen Schockzustand zu versetzen, und als sie stumm gegen ihn sank, knebelte er sie. Sobald das erledigt war, sah er sich noch einmal aufmerksam um.

				In dieser Gasse war es dunkel, verdammt dunkel.

				Sie stöhnte und ihr Kopf fiel auf seine Brust. Daraufhin stützte er sie, richtete sie wieder auf und wartete, bis sie zu sich gekommen war, bevor er weitermachte. Es brachte keinen Spaß, wenn sie nicht bei Bewusstsein war. Wer wollte schon ein regloses Stück Holz ficken?

				Als sie die Augen öffnete, konnte er sehen, wie Angst in ihrem Blick aufflackerte. Genau in dem Moment drang er in sie ein.

				Doch sie wehrte sich nicht sofort.

				Dank der Drogen in ihrem Blutkreislauf war sie offenbar immer noch benommen, und die Schläge gegen ihren Kopf hatten es wohl nicht besser gemacht. Um sie noch mehr aus der Fassung zu bringen, streichelte er ihren Kitzler und murmelte: »Ich mag böse Mädchen, die zu einem Spielchen nicht Nein sagen.«

				Sie blinzelte ihn mit hinreißender Verwirrung an. Als er sich aus ihr zurückzog, wurde sie eng um ihn – und hinter dem Knoten in ihrem Mund ließ sie ein überraschtes, heiseres Stöhnen verlauten.

				Sie machte Anstalten, sich den Knebel herunterzuziehen, doch er fasste sie rasch bei den Handgelenken und drückte ihre Arme über dem Kopf gegen die Wand. Nun bekam sie es noch mehr mit der Angst zu tun. Hektisch versuchte sie, sich loszuwinden.

				»Nein, Katia … Das gehört mit zum Spiel. Zu meinem Spiel.« Er lachte, als sie anfing, sich ernsthaft zur Wehr zu setzen.

				Während er sie aufmerksam betrachtete, legte er ihr eine Hand an den Hals, erst einmal nur ganz leicht, und schaute ihr in die klarer werdenden Augen. Ihr Blick war nicht länger von Wollust oder Schmerz vernebelt, und auch die Benommenheit durch die Drogen hatte nun vollkommen nachgelassen. Adrenalin konnte viel bewirken.

				Doch es machte keinen Spaß, wenn es zu schnell vorbei war. Während er mit der einen Hand immer noch ihren Hals umfasst hielt, lockerte er den Griff um ihre Handgelenke, sodass sie einen Arm bewegen konnte.

				Schließlich drückte er ihre die Kehle zu und beobachtete, wie sie ihm mit den Fingernägeln über den Handrücken kratzte – zumindest versuchte sie das. Als sie seine Handschuhe spürte, geriet sie in Panik und fing an, zu kämpfen, woraufhin er leise lachte. Das machte ihn erst richtig heiß. Während sein Schwanz zu pulsieren begann und seine Eier sich zusammenzogen, drückte er ihr den Unterarm gegen die Kehle und flüsterte: »Hat deine Mama dir nicht beigebracht, nicht mit fremden Männern zu reden, Katia?«

				Sie hieß Kathleen Hughes, nicht Katia.

				Aber Kathleen war so ein langweiliger Name … einer für brave Mädchen, und sie hatte es satt, für ein solches gehalten zu werden.

				Verdammt, sie war vierundzwanzig Jahre alt, besaß eine eigene Wohnung, hatte Spaß, lebte ihr eigenes Leben, und es ging ihr gut dabei. Sie hatte die Nase voll davon, das zu tun, was man von ihr erwartete; sie konnte es nicht mehr ertragen, dass die Leute irgendwelche Ansprüche an sie stellten und dann immer von ihr enttäuscht waren, wenn sie es nicht hinbekam.

				Das wäre ihre Antwort gewesen, wenn jemand sie ein paar Stunden zuvor danach gefragt hätte.

				Sie war in letzter Zeit eben ein bisschen down, na und? Sie vermisste eben ihre Mom, na und? Und Jared auch … diesen Mistkerl. Deswegen hatte sie sich auch die Pillen eingeschmissen – weil sie an ihn gedacht, ihn vermisst und beinahe angerufen hatte.

				Aber er wollte sie nicht zurück … Nach all diesen miesen Gedanken hatte sie sich noch mieser gefühlt und daraufhin noch mehr Pillen eingeschmissen. Nun war sie hier, konnte kaum atmen, kaum etwas sehen, kaum denken, kaum noch aufrecht stehen.

				Sie hätte alles darum gegeben, wieder zu Hause zu sein und sich das Genöle ihrer Mutter anzuhören: »So solltest du nicht rumlaufen … Warum suchst du dir nicht einen netten Jungen, Kathleen? … Aber doch nicht solche Typen. Bitte, Kathleen …«

				Hätte alles darum gegeben, wieder bei Jared zu sein, wo sie sich sicher fühlte …

				Sie versuchte, ihren Peiniger zu kratzen, ihn zu beißen, aber er lachte bloß. Brutal stieß er immer wieder in sie hinein, und was sich noch vor wenigen Minuten so gut angefühlt hatte, vielleicht sogar ein bisschen verrucht, tat nun weh und zerriss sie und brannte. Stöhnend kämpfte sie darum, von ihm loszukommen. Sie versuchte, auszublenden, wie ihr der Kopf dröhnte und welche Schmerzen sie zwischen ihren Beinen verspürte, versuchte, ihre Angst zu überwinden …

				Sie musste fort von hier, unbedingt um Hilfe rufen.

				Aber sie konnte kaum atmen. Der Knebel fiel ihr wieder ein. Sie wollte ihn ausspucken, doch es ging nicht. Dann probierte sie, ihre Hände loszureißen, aber ihr Peiniger hielt sie erbarmungslos fest. Wimmernd starrte sie ihm in die Augen und flehte ihn wortlos an, sie laufen zu lassen.

				Und auf einmal gab er ihr wieder einen sanften, zärtlichen Kuss und schmiegte sein Gesicht gefühlvoll an ihren Hals, während er gleichzeitig in sie stieß. Sobald er den Kopf hob und zu ihr herablächelte, setzte Kathleen an, ihre Stirn gegen seine zu rammen. Doch er wich ihr aus, als hätte er es vorausgeahnt. Sie sank gegen die Mauer, Tränen kullerten ihr über die Wangen. Erneut berührte er sie – dieses Mal ganz sacht. Obwohl der Schmerz sie fest im Griff hatte, erschauderte sie und versuchte, sich loszuwinden.

				NEIN, NEIN, NEIN, NEIN …

				Er lachte über sie … spielte ihren Körper gegen sie aus.

				Was für ein mieses Schwein.

				Während sie ihn anstarrte, sah sie plötzlich rot, und mit einer Kraft, die sie gar nicht zu besitzen geglaubt hätte, widersetzte sie sich ihm. Sie wand ihre schweißnassen Handgelenke aus seinem Griff und bekam einen Arm frei. Blind holte sie aus und rammte ihm die Faust gegen den Hals, dann noch einmal gegen die Nase.

				Er knurrte und fluchte, ohne sie jedoch ganz loszulassen. Stattdessen packte er sie bei den Haaren und stieß ihren Kopf wieder gegen die Wand, diesmal kräftiger. Noch einmal. Ein drittes Mal. 

				Beim vierten Mal bekam sie es schon gar nicht mehr mit.

				Beim fünften war sie bewusstlos. Dann kam das sechste … das siebte … das achte Mal. Sie erlebte es nicht mehr.

				Kathleen starb an einer Hirnblutung, bevor er überhaupt mit ihr fertig war.

				»Fotze«, brummte er und trat ihr gegen die Rippen, nachdem er sie zu Boden sacken lassen hatte. Seine Kehle tat immer noch weh von dem Schlag, und seine Nase war empfindlich geschwollen, zum Glück aber nicht gebrochen. Das wäre schwerer zu erklären gewesen. Die kleine Schlampe hatte allerdings ein paar ordentliche Hiebe ausgeteilt.

				Fluchend kniete er sich hin und wünschte sich, er könnte abwarten, bis sie wieder zu sich käme. Dann würde er noch einmal von vorn anfangen, ihr diesmal aber noch größere Schmerzen zufügen. Doch dafür blieb ihm keine Zeit. Er legte ihr eine Hand über Mund und Nase und drückte zu. Erst nach ein paar Augenblicken merkte er, dass sie gar nicht mehr atmete.

				Fluchend zog er die Hand weg und starrte auf ihr Gesicht. Die Augen waren geschlossen, ihre Gesichtszüge erschlafft. Verdammt!

				Er hob ein Augenlid an und stellte fassungslos fest, dass ihre Pupille nicht reagierte.

				Sie war völlig leblos.

				Ungläubig legte er ihr einen Finger an den Hals, um den Puls zu fühlen.

				Nichts.

				Ekel stieg in ihm auf, als er begriff, dass er ihre Leiche gevögelt hatte.

				Fluchend packte er sie bei der Schulter und drehte sie um. Da fiel sein Blick auf ihren Hinterkopf. Er erkannte, welchen Schaden er angerichtet hatte. Ihr Schädel war weich und deformiert, der Knochen zerschmettert.

				Heilige Scheiße!

				Er sprang auf und sah sich rasch in der Gasse um. Auch wenn er am liebsten sofort weggerannt wäre, musste er vorsichtig sein. Äußerst vorsichtig. Verdammt! Er hatte es verbockt. Und zwar gründlich. Er hatte sich von seinem Zorn leiten lassen und zu eilig gehandelt. Statt sich Zeit zu nehmen, war er unvorsichtig gewesen. Darauf lief es hinaus – er hatte nicht gut genug aufgepasst. Als sie eine Hand freibekommen und ihn geschlagen, sich gewehrt hatte, war er überrumpelt gewesen.

				Er hatte Scheiße gebaut.

				Wenn die Bullen sie fanden, würden sie sie auf jeden Fall untersuchen.

				Würden sie merken, dass er nach ihrem Tod in sie eingedrungen war? Oder während sie starb? Verdammt, er war doch kein verfluchter Leichenschänder. Als er mit ihr angefangen hatte, war sie am Leben gewesen. Blöde Fotze. Verdammt noch mal!

				Was für eine Desaster. Dabei war er bisher immer so vorsichtig vorgegangen.

				Seit der Sache mit Mara hatte er aufgepasst, um diesen Fehler nicht zu wiederholen. Aber in letzter Zeit schien sein gesamtes Kartenhaus über ihm einzustürzen. Scheiße, scheiße, scheiße!

				»Reiß dich zusammen«, befahl er sich. Dann zwang er sich, tief durchzuatmen, die Ruhe zu bewahren … und nachzudenken.

				Und da erst begriff er es.

				Sollten die Bullen wirklich denken, er habe sie genommen, nachdem sie gestorben war … na ja. Eigentlich wäre das gar nicht schlecht. Konnte ihm doch egal sein, ob sie dachten, dass er auf Leichen stehe. Dann würden sie wegen eines ganz anderen Verbrechens ermitteln, nach einem ganz anderen Typ von Straftäter suchen. Das war also nicht schlimm. Ganz und gar nicht. Wie hoch war denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihn fanden, wenn sie nach einem Täter mit einem anderen Profil suchten? Selbst wenn sie nach einem fahndeten.

				Schwierigkeiten könnte er nur bekommen, wenn er die Kontrolle über die Situation verlor, und das hatte er definitiv nicht vor.

				Niemand würde je erfahren, dass er hier gewesen war, niemand würde den Mann, mit dem dieses Mädchen den Club verlassen hatte, mit ihm in Verbindung bringen. Niemand.

				Er musste einfach nur einen kühlen Kopf bewahren, cool bleiben. Dann würde keiner auch nur etwas ahnen.

				Mit weniger zittrigen Händen zog er ihr den Knebel herunter. Ihr Blut klebte daran. Das Teil musste er loswerden. Aber erst später, sehr viel später. Er kniete sich neben sie und zog ein Keramikmesser aus der Jackentasche. Dann griff er nach einer Haarsträhne von ihr. Dieses Messer war wirklich toll … Angesichts dieser Metalldetektoren, die sie nun überall hatten, machte es alles viel einfacher. Denn auf sein Souvenir wollte er nicht verzichten.

				Es war keine schöne Angelegenheit – zu viel Haar war mit Blut und Gehirnmasse verklebt, sodass er nicht alles abschneiden konnte, wie er es sonst immer tat, sondern nur ein hübsches, glänzendes Büschel, das nichts abbekommen hatte. Eigentlich mochte er keine halben Sachen, aber bei diesem Mädchen war ohnehin bereits alles schiefgelaufen, was spielte es also noch für eine Rolle?

				In Zukunft würde er vorsichtiger sein, genauer planen und sich besser unter Kontrolle haben – es war zu riskant, wenn er so die Beherrschung verlor.

				Das würde nicht wieder passieren.

				Er musste sich eine neue Vorgehensweise überlegen, eine neue Strategie, um seine Mädels zu jagen – musste umplanen, umdenken. Und umstrukturieren. Keine Fehler mehr. Keine Wutausbrüche.

				Er steckte die Haarsträhne und das Messer ein, streifte die Handschuhe ab und stopfte sie ebenfalls in eine Jackentasche. Bevor er sich seiner letzten Aufgabe widmete, zog er sich ein neues Paar über – was nun folgte, war ganz einfach. Er hatte die Diamanten an ihren Handgelenken aufblitzen sehen und im selben Moment gewusst, dass sie die Richtige war. Trotz ihres pinkfarbenen Kleids aus Kunstleder trug sie echte Diamanten. Woher sie das Armband hatte, wusste er nicht, aber nun gehörte es ihm. Noch ein Souvenir … ein ganz besonderes Geschenk für die ganz besondere Frau in seinem Leben.

				Sobald er es eingesteckt hatte, sah er zu, dass er aus dieser dunklen Gasse herauskam.

				Er musste zurück ins Hotel, um diese Klamotten zu vernichten, zu duschen … Und er brauchte noch eine Mütze Schlaf, bevor am Morgen diese ganzen bescheuerten Besprechungen beginnen würden.
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				Zwei Monate später

				Den Kopf in die Hand gestützt, betrachtete Nia Hollister Tatortfotos und Polizeiberichte über eine weitere Frau, die vergewaltigt und ermordet worden war. Sie hatte bereits eine halbe Schachtel Zigaretten geraucht und zwei Dosen Energydrink intus. Lange würde es ihr trotzdem nicht mehr gelingen, die Augen offenzuhalten.

				Sie wusste, sie konnte nicht ewig so weitermachen.

				Das sagte ihr der gesunde Menschenverstand. So geht das nicht mehr. Wie lange willst du dein Leben noch dafür auf den Kopf stellen?

				»So lange wie nötig«, brummelte sie und zog noch einmal an ihrer Zigarette.

				Während sie nach irgendeinem unbestimmten Zeichen suchte, hatte sie wenigstens das Gefühl, überhaupt zu handeln. Der Mord an ihrer Cousine stellte ein riesiges Durcheinander dar, und dies war ein weiterer Schritt, um es zu bewältigen. Dabei tat es überhaupt nichts zur Sache, dass die Polizei den Täter kannte und den Fall abgeschlossen hatte, oder dass der Mörder tot war.

				Das spielte alles keine Rolle … weil es sich nicht richtig anfühlte. Nichts daran kam ihr stimmig, abgeschlossen oder vollständig vor – im Gegenteil, es fühlte sich total falsch an.

				Vor lauter Erschöpfung verschwamm ihr alles vor Auge und Kopfschmerzen plagten sie. Ihr knurrte der Magen, aber sie würde erst vom Schreibtisch aufstehen, wenn sie diese Akten durchgesehen hatte. In den vergangenen zwei Wochen war sie wegen eines Auftrags in Europa gewesen und hatte nicht einen Blick auf all das Material werfen können, das sich inzwischen bei ihr stapelte. Nun würde sie den Papierberg endlich durchackern.

				Nur wie? Trotz all der Sorgen und der Trauer war sie immer noch in der Lage, rational zu denken. Diese Fähigkeit ließ zwar rapide nach, doch wenn sie es mit Vernunft betrachtete, musste sie sich fragen, wie zum Teufel sie dieser Dutzenden und Aberdutzenden von Akten, die überall in ihrem Büro verteilt lagen, Herr werden wollte. Es gab unzählige Fälle von vergewaltigten und ermordeten Frauen. Sie hatte versucht, die Recherche möglichst genau einzugrenzen – auf junge, gut aussehende Opfer aus dem Mittleren Westen.

				Es waren immer noch zu viele. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. Als ihr Hin-und-wieder-Freund vor ein paar Stunden all diese Akten gesehen hatte, war ihm der Geduldsfaden gerissen.

				»Wann lässt du das Ganze endlich los? Sie haben den Kerl doch gefunden!«

				Nein, haben sie nicht, hätte sie am liebsten widersprochen. Doch das wäre sinnlos gewesen. Er hätte ihr nicht geglaubt, und letztlich war das auch egal.

				Er hatte sie mit einem Blick angesehen, in dem Mitleid, Zorn und Trauer lagen, sich dann umgedreht und war gegangen. Sie ahnte, dass er nicht wiederkommen würde.

				Doch es spielte keine Rolle. Nichts spielte noch eine Rolle, nichts, außer ihrer Suche. Sie musste sie fortsetzen, weiter Ausschau halten. Wonach, das wusste sie nicht, aber Nia konnte nicht loslassen und aufgeben.

				Dass sie diesen Kerl gefunden hatten, bedeutete nichts. Sie musste weitersuchen … Es war wie eine Droge, die sie beherrschte, ihr zusetzte, sie antrieb. Sie musste weitersuchen, unbedingt …

				Mit müden, trockenen Augen durchblätterte sie eine Akte über eine einundzwanzigjährige Schwesternschülerin, die in St. Louis überfallen und umgebracht worden war. Den Mörder hatte man nie gefasst. Sie tat Nia so leid. Doch abgesehen von Trauer fühlte sie gar nichts, während sie die Berichte las und sich die Bilder ansah.

				Nichts, kein Hinweis darauf, dass sie in der Hand hielt, wonach sie suchte – was sie finden musste. Auch wenn sie nicht direkt erwartete, etwas zu spüren. Sie war nur …

				Mist. Sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete oder wonach sie suchte, geschweige denn, was sie zu finden hoffte. Sie trank einen Schluck aus der fast leeren Dose Energydrink und griff nach der nächsten Mappe vom Stapel ›Erfolg versprechend‹. Doch vor lauter Erschöpfung war sie so ungeschickt und stieß aus Versehen sowohl die ›Erfolg versprechenden‹ als auch die ›weniger aussichtsreichen‹ Akten um. Fluchend schnappte sie hektisch nach umherflatternden Papieren und musterte das Chaos um ihren Schreibtisch herum.

				»Verdammt.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn und hoffte inständig, dass die Menschen, die ihr all diese Akten zugeschickt hatten, nach irgendeinem nachvollziehbaren Ordnungssystem vorgegangen waren. Mit einem Stöhnen schob sie ihren Stuhl zurück. Am liebsten hätte sie die ganze Unordnung einfach liegen lassen und wäre ins Bett gegangen.

				Und genau das hätte sie auch beinahe getan. Sie war so erschöpft, so verdammt müde.

				Doch dann erregte ein Bild ihre Aufmerksamkeit.

				Sie konnte nicht einmal sagen, warum.

				Aber als sie es ansah, spürte sie etwas.

				Ein Brennen. Dieses Zeichen, auf das sie gewartet hatte – danach hatte sie gesucht, nach so jemandem. Das Gesicht der jungen Frau hatte nichts sonderlich Faszinierendes. Sie besaß überhaupt keine Ähnlichkeit mit Joely.

				Ihr Haar leuchtete in so einem hellen Blond, dass es fast unnatürlich wirkte. Große blaue Augen, große runde Brüste … Sie war ganz der Typ Barbie, bis hin zu dem leuchtenden, rosa-weiß gemusterten Sommerkleid, das kaum ihren Hintern bedeckte. Alles an ihr strahlte, ihr Lächeln, ihre Augen, das Diamantarmband an ihrem rechten Handgelenk.

				Ihr Name war Kathleen Hughes.

				Die nächste Aufnahme von ihr war nicht so schmeichelhaft.

				Sie lag auf einem Obduktionstisch, ihre Haut wies diesen blassen, blaugrauen Farbton des Todes auf, und ihr pinkfarbenes Kunstlederkleid war mit Blut und Dreck besudelt.

				Nia durchwühlte die Mappen, suchte alles zusammen, was Kathleen Hughes betraf, und fing an zu lesen. Abgesehen von ihrem attraktiven Äußeren und dem zarten Alter hatte sie nichts mit Joely gemeinsam. Ihre Cousine war in allem, was sie tat, erfolgreich gewesen – dieses Mädchen hatte dagegen vor allem oft und intensiv gefeiert, wohl als Ausgleich für eine anscheinend eher normale, fast schon langweilige Kindheit. Am College hatte sie eher so vor sich hingedümpelt und nebenher als Stripperin in einem Club gearbeitet.

				Ganz anders als Joely.

				Doch als Nia Kathleens Gesicht betrachtete, zog sich ihr der Magen zusammen, und sie bekam einen Adrenalinstoß. Allerdings konnte das eigentlich nichts zu bedeuten haben, denn Kathleen war erst vor zwei Monaten gestorben.

				Joe Carsons Tod lag aber bereits neun Monate zurück.

				Dennoch …

				Nia konnte nicht anders, sie las einfach weiter. Kathleen war brutal vergewaltigt worden und hatte unter Einfluss von Drogen gestanden. Ihrer Mitbewohnerin zufolge hatte sie seit einer Weile verschiedene Pillen genommen. Keine Beziehung; ihr letzter fester Freund, ein gewisser Dr. Jared Roberts, besaß ein wasserdichtes Alibi – er arbeitete als Notarzt in einem Krankenhaus in Detroit und hatte dort in jener Nacht Dienst gehabt, als Kathleen gestorben war … und zwar in Chicago.

				Zeugen hatten gesehen, wie sie den Club in Begleitung eines Mannes verlassen hatte – ›schon etwas älter‹ lautete die einzige Beschreibung, die es von ihm gab.

				Nia runzelte die Stirn und las sich die Informationen über den Exfreund durch. Irgendwie sah diese kunstlederne Barbie nicht wie die typische Freundin eines Arztes aus. Er war fünfunddreißig Jahre alt … und stammte aus Kathleens Heimatstadt Madison in Indiana.

				Ein Altersunterschied von elf Jahren – war er damit ›schon etwas älter‹? Sie seufzte. Egal, er hatte ein Alibi. Was spielte das alles überhaupt für eine Rolle?

				Aus irgendeinem Grund konnte sie einfach nicht aufhören zu lesen.

				Mit pochendem Schädel und klopfendem Herzen nahm sie sich den Bericht des Gerichtsmediziners vor.

				Eine Zeile sprang ihr sofort ins Auge und machte sie stutzig. Sie las sie wieder und wieder. Noch während ihr Gehirn die Information zu verarbeiten versuchte, sah Nia ihre Cousine vor sich auf einem Obduktionstisch liegen … so wie Kathleen. Joelys Haare … sie waren kürzer gewesen als in Nias Erinnerung. Sehr viel kürzer.

				Damals hatte Nia nicht groß darüber nachgedacht.

				Aber nun … Ihr stockte der Atem und sie verspürte ein Stechen in der Brust. Nia schluckte trocken, rieb sich die Augen und zwang sich, den Bericht noch einmal zu lesen. Irgendwann in der Mordnacht waren Kathleen Hughes die Haare abgeschnitten worden. Nicht komplett … Es handelte sich lediglich um einen Teil der Stirnpartie, eine fünfzehn Zentimeter lange Strähne.

				Nia zitterte die Hand, als sie nach ihrem Handy griff.

				Sie brauchte drei Anläufe, um die richtige Nummer einzutippen. Bryson war Joelys Verlobter gewesen; Nia und ihn verband eine lockere Freundschaft. Sie hatten eine Zeit lang versucht, miteinander in Kontakt zu bleiben, dann aber beide festgestellt, dass sie dazu noch nicht bereit waren.

				Natürlich war er nicht besonders erfreut darüber, dass sie ihn anrief. »Nia … es ist schon spät!«

				Sie schaute auf die Uhr und zuckte zusammen. Es war nach elf.

				»Tut mir leid. Es wird auch nicht lange dauern. Ich wollte nur … Äh, also, ich hab eine Frage. Hatte Joely sich gerade die Haare schneiden lassen?«

				»Die Haare? Was?«

				»Ja. Die Haare. Ist sie in den Tagen, bevor sie … ähm, gestorben ist, beim Friseur gewesen?«

				Er seufzte. »Nein. Sie wollte sie wachsen lassen, für die Hochzeit – irgendwie so …« Seine Stimme brach ab. »Himmel … Nein. Ich hab keine Ahnung, worum es hier geht, aber sie hat sich die verdammten Haare nicht schneiden lassen.«

				»Okay. Danke.«

				Ohne ein weiteres Wort legte er auf.

				Nia ließ das Telefon sinken und starrte weiter auf den Bericht. Das hatte nicht das Geringste zu bedeuten. Sie wartete darauf, dass die Stimme der Vernunft ihr beipflichtete und ihr riet, den Fall auszusortieren und zu all den anderen Akten zu legen.

				Aber ausnahmsweise meldete sich diese einmal nicht.

				Sie blieb mucksmäuschenstill.

				Es war ruhig im Haus … bis auf die langsamen, wohl bemessenen Atemzüge, die Law Reilly beim Bankdrücken machte, herrschte absolute Stille.

				Schweiß rann ihm über Stirn und Arme. Er ignorierte ihn, konzentrierte sich auf die Gewichte. Genauso wenig beachtete er das Zittern in seinen Armen – vor allem im rechten. An diesem hatte er einen komplizierten Bruch erlitten, der immer noch ausheilte, weshalb der Arm offensichtlich nicht so belastbar war, wie er sein sollte. Als Law schließlich den dritten Satz Wiederholungen beendet hatte, bebten seine Muskeln und verlangten geradezu nach einer Pause.

				Doch er schenkte dem keine Beachtung, sondern widmete sich den nächsten Übungen, und dann den nächsten. Erst als er so erschöpft war, dass er seinen Körper gar nicht mehr spürte, gestattete er sich, den Trainingsraum zu verlassen, den er im Keller eingerichtet hatte. Auf dem Weg durch den Flur im Erdgeschoss kam er an einer verschlossenen Tür vorbei.

				Vor einigen Monaten war das Zimmer dahinter noch sein Büro gewesen, doch inzwischen stand es leer.

				Vor einer Weile hatte er sich endlich das Offensichtliche eingestanden und seine Bücher sowie alles andere aus dem Raum geholt. Nun diente sein Wohnzimmer als Büro. Schließlich kam hier draußen ohnehin selten jemand zu Besuch.

				In seinem ursprünglichen Büro würde er nie wieder arbeiten können. Dort drin war ein Mann einen langsamen, schmerzhaften Tod gestorben. Obwohl ein professionelles Reinigungsteam gekommen war, um das Blut wegzuschrubben, und obwohl er das Zimmer neu eingerichtet und sogar neuen Teppichboden verlegt hatte, konnte er den Raum nicht betreten, ohne die Bilder von jener Nacht vor Augen zu haben. Ohne all das Blut zu sehen.

				Verdammt, an manchen Tagen wollte er nicht einmal mehr hier wohnen – es ging nicht nur um das Arbeitszimmer, sondern um das gesamte Haus. Doch dieser Regung würde Law nicht nachgeben – diese Schlacht sollte der Mistkerl nicht gewinnen.

				Das blöde Haus würde Law behalten, aber das Büro … Nein. Gegen das Gefühl kam er nicht an. Er brachte es nicht über sich, da hineinzugehen – obwohl es inzwischen ganz anders aussah als früher. Law konnte diesen Raum immer noch nicht betrachten, ohne Blut zu sehen.

				Oder ohne daran zu denken, dass ein Mann, den er seit der Grundschule gekannt hatte, dort drinnen einen Polizisten umgebracht und dann versucht hatte, Hope und ihn zu ermorden. Himmel, manchmal dachte er, es wäre das Vernünftigste, das ganze verdammte Haus abzureißen und ein neues zu bauen.

				Oder noch radikaler – er sollte es abfackeln und Salz auf die Erde streuen, um sicherzugehen, dass keine Geister der Vergangenheit auferstehen und ihn verfolgen würden. Dann könnte er auf die Fidschi-Inseln umsiedeln, sich eine Hütte am Strand kaufen und dort seine Bücher schreiben.

				Aber dazu war er zu stur. Zu willensstark.

				Außerdem wusste er, dass die Geister ihn dennoch verfolgen würden.

				Sie lebten weder in diesem Haus noch in der Erde, sondern in seinen Erinnerungen. Er konnte sie nicht aus seinem Kopf verbannen, also musste er sich mit ihnen abfinden und mit ihnen leben.

				Diesen Erinnerungen würde er sich nicht geschlagen geben, verdammt noch mal. Auf keinen Fall!

				Joe war tot, Hope befand sich in Sicherheit und fühlte sich so glücklich wie noch nie zuvor. Es war vorbei, aus und vorbei.

				Law war gerade die ersten Stufen der Treppe zum Obergeschoss hinaufgestiegen, als das Telefon klingelte.

				Er erstarrte. Es war spät. Früher hatten Anrufe zu vorgerückter Stunde ihn nicht aus der Fassung bringen können, doch nach dem vergangenen Jahr fiel es ihm schwer, das aufsteigende Grauen zu unterdrücken, die Sorge, die Angst.

				Nicht viele Leute riefen ihn an. Kaum jemand kannte überhaupt seine Nummer. Hope und Remy, Lena und Ezra, seine Agentin, ein paar Freunde, das war’s. Und keiner von ihnen würde zu so einer Uhrzeit bei ihm durchklingeln, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall.

				Stirnrunzelnd ging er zum Telefon und starrte auf das Display.

				Angezeigt wurde eine Nummer aus Virginia. Kannte er dort jemanden?

				Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und Law stand stumm daneben, als eine Stimme ertönte, tief und sanft, weich und sexy wie schwarzer Samt auf dem nackten Körper einer Frau.

				»Hallo. Ich wollte … Law Reilly sprechen. Ich heiße Nia Hollister. Ich … ähm, wir sind uns vor ein paar Monaten begegnet …«

				Allerdings. Das hatte er nicht vergessen. Sie waren sich begegnet, als sie ihn des Mordes an ihrer Cousine beschuldigt hatte, als sie ihn geschlagen und eine Waffe auf ihn gerichtet hatte – so eine Frau vergaß ein Mann nicht so schnell.

				Ohne richtig darüber nachzudenken, nahm er den Hörer ab.

				»Hallo.«

				»Äh … Mr Reilly?«

				Er schwieg.

				»Ähm … hallo. Das … Also, das ist jetzt ein bisschen peinlich. Ich heiße Nia Hollister. Wir haben uns vor ein paar Monaten schon mal gesehen …«

				»Ich erinnere mich.« Kurzes, seidiges dunkles Haar. Große goldbraune Augen. Ein Mund, für den er seinen rechten Arm hergeben würde. Lange Beine. Selbstbewusstsein. Trauer. Und eine Pistole … Die Pistole durfte er nicht vergessen, genauso wenig wie den Umstand, dass sie ihn ohne zu zögern in seinem eigenen Haus getötet hätte – und Hope gleich mit –, wenn sie zu dem Schluss gekommen wäre, sie beide stünden mit dem Tod ihrer Cousine in Verbindung.

				Es war natürlich dumm, sich an einer Frau festzubeißen, die so rücksichtslos durch die Welt marschierte. Doch er konnte nichts dagegen tun, es nicht lassen, an sie zu denken, obwohl mittlerweile mehrere Monate vergangen waren.

				Selbst jetzt überlegte er, wie sich ihre Lippen an seinem Mund anfühlen würden. Wie sie wohl schmeckte. Wie sie sich anfühlen mochte, wenn er sie gegen eine Wand drücken und sich dann an sie schmiegen würde …

				»Tja, das überrascht mich eigentlich auch nicht«, brummelte Nia und räusperte sich dann. »Hören Sie, es tut mir leid, dass ich Sie so spät anrufe. Ich wollte nur … also …«

				Sie verstummte.

				Law zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich gegen die Wand. »Was wollten Sie?«, hakte er nach, als sich ihr Schweigen in die Länge zog.

				»Ich … verdammt. Ist in Ash noch irgendetwas, ähm, Seltsames passiert, seit … na ja, Sie wissen schon, seit dieses Arschloch gestorben ist?«

				»Etwas Seltsames?« Law fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und versuchte, an etwas anderes als diese eindeutigen Bilder zu denken. Leider ohne Erfolg. »Definieren Sie seltsam.«

				Sie murmelte irgendetwas vor sich hin, ehe sie unvermittelt sagte: »Wissen Sie was? Vergessen Sie’s!«

				Und damit legte sie auf.
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				»Definieren Sie seltsam«, hatte er gesagt.

				Nia wusste immer noch nicht genau, ob Law Reilly sie hatte verarschen wollen oder nicht.

				Seltsam war seltsam. Was gab es da zu definieren? Aber scheiß drauf. Sie würde es einfach selbst herausfinden. Und genau das tat sie gerade, deswegen hatte sie die letzten elf Stunden auf ihrem Motorrad verbracht und war nach Ash gefahren, in diese Kleinstadt, die knapp eine Stunde hinter Lexington lag.

				Sie wollte Antworten – und die würde sie bekommen. Schließlich hatte sie ohnehin nichts Besseres zu tun. Sie konnte sich nicht konzentrieren, war nie ganz bei der Sache, und inzwischen wirkte sich das auch auf ihre Arbeit aus – das war bei dem letzten Auftrag, den sie hatte haben wollen, deutlich geworden. Denn den hatte schließlich jemand bekommen, der lange nicht ihre Erfahrung und ihr Talent besaß, aber mit mehr Herzblut dabei war, das musste Nia einräumen. Sie brannte nicht mehr, jedenfalls nicht dafür.

				Über viele Jahre hinweg hatte sie an ihrer Karriere als Fotojournalistin gearbeitet, doch in letzter Zeit ging das alles den Bach hinunter. Und es war ihr scheißegal.

				Sie musste einen Schlussstrich ziehen, sich irgendwie zwingen, zu akzeptieren, was geschehen war – sonst würde ihr bisher gewohntes Leben für immer in der Schwebe hängen. Also war sie zurückgekehrt. Für wie lange, das wusste Nia nicht. Aber hier hatte der ganze Ärger angefangen, also würde auch sie hier anfangen.

				Erst einmal jedenfalls.

				Das kam unerwartet.

				Vom Bistro aus beobachtete er, wie sie in die Stadt hineinfuhr. Er hatte sie schon einmal hier gesehen. Doch das lag Monate zurück … Kurz darauf hatten sich die Ereignisse zugespitzt.

				Nun war alles vorbei. Wieso kam sie hierher? Warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt?

				Aus unerfindlichen Gründen wurde er bei ihrem Anblick … nervös.

				»Hammermäßige Maschine, was?«

				Überrascht schaute er auf, als einige Deputies hereinkamen. Er lächelte sie an. »Kann schon sein. Von Motorrädern habe ich keinen blassen Schimmer«, antwortete er schulterzuckend.

				»Ich wette, das wäre ein Wahnsinnsritt«, bemerkte Ethan Sheffield mit einem breiten, anzüglichen Grinsen. »Sowohl mit der Maschine als auch mit der Kleinen.«

				Kent Jennings, ein Mitglied der angesehensten Familie von Ash, gab Ethan einen Klaps auf den Hinterkopf. »Deine Frau würde dir den Hals umdrehen – wegen der Maschine und wegen der Kleinen. Und du würdest ohnehin von beiden die Finger lassen – dafür stehst du viel zu sehr unter dem Pantoffel.«

				»Mag sein. Aber ich darf mir doch wohl noch was vorstellen, oder?«

				Während er mit den anderen herumflachste, beobachtete er, wie die junge Frau vor dem Büro des Sheriffs parkte … Er ließ sie nicht aus den Augen.

				Und machte sich so seine Gedanken.

				»Also gut, Joely … ich versuch’s«, murmelte sie, stieg vom Motorrad und starrte auf das Gerichtsgebäude.

				Nia konnte die auf sie gerichteten Blicke förmlich spüren, als sie sich in Richtung des Sheriffbüros in Bewegung setzte. Dass sie dort nicht Dwight Nielson antreffen würde, wusste sie. Sie war bei dessen Beerdigung gewesen, auch wenn sie sich im Hintergrund gehalten hatte und gegangen war, ohne ein Wort mit jemandem zu wechseln.

				Zwar hatte sie den Mann nicht besonders gut gekannt, aber er war ihr sympathisch gewesen. Es machte sie wütend, dass der Kerl, der ihre Cousine auf dem Gewissen hatte, eine solche Spur des Todes hinterlassen hatte. Ein Sheriff, ein Deputy, ihre Cousine … und Hope Carson hätte er beinahe ebenfalls umgebracht. Wäre der Sheriff nicht gewesen, würde die Frau höchstwahrscheinlich nicht mehr unter ihnen weilen.

				Doch Hope hatte überlebt. Und es war dem Sheriff zu verdanken, dass dieser Mistkerl Carson nun tot unter der Erde lag.

				Aber irgendwie passte das alles nicht so ganz zusammen. Die Erklärungen überzeugten Nia einfach nicht.

				Deswegen war sie hier.

				Es spielte keine Rolle, dass sie nicht hierhergehörte. Oder dass man ihr gesagt hatte, der Mörder ihrer Cousine sei tot. Es war egal, ob alle anderen steif und fest behaupteten, die Sache sei geklärt – dass der Horror nun ein Ende habe.

				Aus ihrer Sicht stimmte etwas nicht. Nia mochte es, wenn sich alles logisch zusammenfügte, aber irgendwie passte hier nichts so zueinander, wie es sein sollte, und verdammt noch mal, sie würde keinen wie auch immer gearteten Schlussstrich ziehen können, bevor das Puzzle kein sinnvolles Bild ergab.

				Es war wohl einfach zu … simpel. Derart simple Erklärungen kamen ihr immer komisch vor.

				Außerdem sagte ihr auch ihre Intuition, dass etwas nicht stimmte. Nia vertraute auf ihr Bauchgefühl. Auch wenn es momentan vielleicht einfach nur die Trauer war, die sie dazu trieb, sich an etwas zu klammern … was auch immer das war.

				Das bezweifelte sie allerdings.

				Während sie auf das Büro des Sheriffs zuging, lief es ihr kalt den Rücken hinunter, und sie hatte nicht mehr nur ein komisches Bauchgefühl, auf einmal schrillten bei ihr alle Alarmglocken. Beiläufig zog sie ihr Smartphone aus der Gesäßtasche, senkte den Kopf und tat, als würde sie eifrig darauf herumtippen. Dabei sah sie sich vorsichtig um, ohne den Kopf zu wenden, um herauszufinden, warum sie plötzlich dieses merkwürdige Gefühl hatte.

				Jemand beobachtete sie, starrte sie an – wie gebannt. Sie spürte den bohrenden Blick förmlich auf sich ruhen. Doch sie konnte beim besten Willen nicht verorten, woher er kam.

				»Sheriff.«

				Ezra musste sich immer noch beherrschen, um nicht zusammenzuzucken, wenn sie ihn in diesem Tonfall ansprach. Er rechnete ständig damit, dass Miss Tuttle ihn hochkant hinauswerfen und als Hochstapler beschimpfen würde. Offen gestanden kam er sich auch vor wie einer.

				Er setzte ein Lächeln auf, das mit Sicherheit sehr gekünstelt wirkte, und sah ihr in die leuchtenden, unglaublich wachen, grünen Augen. »Guten Morgen, Miss Tuttle. Wie geht es Ihnen?«

				»Im Gegensatz zu Ihnen bin ich jedenfalls nicht zu spät.«

				Er verfärbte sich leicht – er war nicht zu spät gekommen.

				Offiziell dauerte seine Arbeitszeit von acht bis fünf, und er hatte um 7.53 Uhr am Schreibtisch gesessen. Sonst war er immer bereits um 7.30 Uhr da, zur selben Zeit wie Miss Tuttle, weil sie ihm eine Heidenangst einjagte. Aber an diesem Morgen … na ja, Lena war zu ihm in die Dusche gestiegen. Da hatte er die Zeit vergessen.

				Er hielt ihrem Blick stand und erwiderte: »Ich musste mich um eine wichtige Privatangelegenheit kümmern.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, die Andeutung eines Lächelns auf ihrem ernsten Gesicht zu entdecken. Doch noch ehe er sich ganz sicher sein konnte, war es schon verschwunden. »So, so. Das glaube ich gern. Nun, hoffentlich war es dringend. Und jetzt … gehe ich davon aus, dass Sie bereit sind, sich mit Dienstangelegenheiten zu befassen, Sheriff. Eine junge Dame möchte mit Ihnen sprechen. Angeblich kannte sie Sheriff … Sheriff Nielson.«

				Miss Tuttles Augen wurden für einen Moment verdächtig glasig, und sie wandte den Blick ab. Damit sie sich sammeln konnte, beschäftigte sich Ezra stirnrunzelnd mit dem eisern geführten Kalender, den sie ihm immer hinlegte.

				»In meinen Terminplan ist niemand eingetragen.«

				»Hmpf. Als ob Sie irgendetwas mit dem Terminkalender anzufangen wüssten, wenn ich ihn nicht für Sie auf Stand halten würde«, brummte sie. Dann zupfte sie sich seufzend das Haar zurecht. »Sie steht nicht drin, Sheriff King. Die Dame heißt Nia Hollister …«

				Ezra schaute auf. »Hollister.«

				»Ja.«

				Sie blickten sich an, leuchtendes Frühlingsgrün traf auf tiefdunkles Waldgrün. Ezra schaute als Erster weg.

				Noch für Jahrzehnte würde dieser Name in Ash in aller Munde sein. Keiner von ihnen hatte die Frau gekannt, die hier gestorben war, in ihrer Stadt. Aber niemand würde sie je vergessen.

				»Nia Hollister«, murmelte er. »Das muss die Cousine von Jolene Hollister sein – dem Opfer.«

				»Ja. Haben Sie Zeit für sie?«

				Das war zwar als Frage formuliert, doch Miss Tuttles Tonfall ließ Ezra vermuten, dass er statt eines Neins ebenso gut die Finger ausstrecken könnte, auf die er dann eins mit dem Lineal draufbekäme. Dabei wollte er ohnehin nicht Nein sagen.

				Er durfte jedoch nicht den Eindruck erwecken, als hätte sie ihn völlig eingeschüchtert, oder?

				Also machte er ein ernstes Gesicht und schaute sie düster an. »Ich werde mir die Zeit nehmen. Aber wir müssen uns an den Terminplan halten.«

				»Ich mache den verdammten Plan«, schnaufte sie, ehe sie auf dem Absatz kehrtmachte und das Büro verließ.

				Er lehnte den Kopf zurück und brummte: »Dwight, ich bin dir sehr dankbar, dass du mir den Drachen hinterlassen hast, nur wie halte ich ihn bloß im Zaum?«

				Natürlich antwortete niemand. Kurz darauf richtete er sich auf, da er das vertraute Klacken von Miss Tuttles Absätzen auf den Fliesen hörte. Schritte einer zweiten Person waren nicht auszumachen, doch er nahm an, dass Joely Hollisters Cousine hinterherging.

				Und genauso war es. Einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet. Miss Tuttle trat zur Seite, um eine Frau hereinzulassen, bevor sie die Tür wieder schloss und durch den Flur zurücktrappelte.

				Sobald seine Sekretärin verschwunden war, richtete Ezra seine Aufmerksamkeit auf die Besucherin.

				Sie war groß – das ging Ezra als Erstes durch den Kopf.

				Sie war wunderschön – bemerkte er als Zweites.

				Sie war todtraurig – sein dritter und letzter Gedanke.

				Obwohl die Ereignisse inzwischen einige Zeit zurücklagen, wirkte sie immer noch gebrochen. Und er war nicht in der Lage, viel dagegen zu tun. Er konnte ihr nicht helfen, einen Schlussstrich zu ziehen, denn damit hatte er selbst Schwierigkeiten.

				»Sheriff King?«

				Er stand auf. »Ja, das bin ich. Sie müssen Nia Hollister sein.«

				Sie schenkte ihm ein verkniffenes, angestrengtes Lächeln. »Richtig. Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich gefunden haben.«

				»Kein Problem.« Er deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und wartete, bis sie Platz genommen hatte, ehe er sich ebenfalls setzte. Während sie ein in Jeans gehülltes Bein über das andere schlug, verschränkte er die Hände. »Was kann ich für Sie tun?«

				Sie schluckte, senkte den Blick und betrachtete ihre schwarze Umhängetasche eingehend. »Ich … Das ist nicht ganz einfach für mich«, begann sie leise. Sie schaute wieder auf, lächelte noch einmal verkniffen. »Eigentlich sagt man mir nach, ich würde immer die Ruhe bewahren und logisch handeln … rational. Ich bin nicht … na ja, ich weiß auch nicht genau, aber in letzter Zeit bin ich so paranoid, dass ich mir schon selbst auf die Nerven gehe, und das ist ziemlich untypisch für mich.«

				Ezra zog eine Augenbraue hoch. »Erzählen Sie mir doch einfach, warum Sie hier sind.«

				Sie zog eine Mappe aus der Handtasche. »Ich … ich weiß nicht genau, wie viel Sie über meine Cousine wissen.«

				»Jeder in dieser Stadt hat von Ihrer Cousine erfahren, Miss Hollister. Es tut uns allen schrecklich leid«, antwortete er sanft.

				»Danke.« Sie nickte und krampfte die Finger so fest um die Mappe, dass ihre karamellfarbene Haut ganz weiß wurde. »Ich … ich war in den Wochen vor ihrem Tod verreist. Und davor hatten wir uns nicht oft gesehen, unser letztes Treffen war wahrscheinlich gut drei Monate her. Ihr Verlobter, na ja, er … er hat die Nachricht von ihrem Tod nicht gut aufgenommen, und sie ist übel zugerichtet worden. Deswegen war der Sarg bei der Beerdigung geschlossen.«

				Sie strich über die Mappe, ihre goldbraunen Augen auf etwas Unsichtbares in der Ferne gerichtet. Vermutlich erinnerte sie sich an etwas. An unschöne Dinge, ahnte Ezra, der ihren verkniffenen Mund betrachtete, sah, wie ihre Unterlippe zitterte, während sie mit den Tränen kämpfte.

				»Drei Monate«, wiederholte sie flüsternd. »Als ich sie dann identifizieren musste, habe ich nicht über ihre Haare nachgedacht.«

				Ezra gefror das Blut in den Adern. »Ihre Haare?«

				Nia begegnete seinem Blick. »Sie waren kurz – zu kurz. Ich dachte, sie hätte sie sich vielleicht abschneiden lassen … Sie wollte bald heiraten, und … Na ja, ich habe meine Mails nicht besonders aufmerksam gelesen und viele gelöscht. Auf Facebook und so war ich auch nicht oft. Ich habe einfach nicht groß darüber nachgedacht. Aber ihre Haare waren zu kurz. Und sie hatte sie sich nicht schneiden lassen.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Nia legte den Kopf schief. »Ich habe ihren Verlobten gefragt. Joely wollte die Haare bei der Hochzeit lang tragen … und wenn sie das geplant hatte, dann wäre sie nicht aus einer Laune heraus zum Friseur gegangen. Nicht meine Cousine.« Mit einem angestrengten Lächeln fügte sie hinzu: »Joely hatte keine solchen spontanen Anfälle. So war sie einfach nicht. Ich würde mir vielleicht aus einem Impuls heraus eine neue Frisur verpassen lassen, aber wenn sie sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man sie nicht mehr davon abbringen.«

				Während Ezra diese Information sacken ließ, betrachtete er Nias Gesicht. »Also gut. Ich habe nur noch nicht ganz verstanden, warum Sie mir das erzählen.«

				»Ich glaube, dass es ihr Mörder war.« Sie holte ein Foto aus der Mappe. Es war die Nahaufnahme von einer Halskette – ein goldenes Herz, schlicht und elegant. Es hatte nichts Besonderes. »Und ihre Kette fehlt.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Ezra das goldene Schmuckstück. »Im Bericht steht nichts davon, dass das Opfer eine Kette getragen hätte oder in der Nähe des Fundorts eine entdeckt worden wäre. Wir haben ein Paar Ohrringe, einen Verlobungsring und ihre Armbanduhr sichergestellt. Aber keine Kette.«

				»Ich weiß. Ich habe ja schließlich ihre persönlichen Gegenstände entgegengenommen. Die Kette lag weder in ihrem Auto noch in ihrer Wohnung, und niemand hat sie gesehen, seit Joely gestorben ist. Ich glaube, dass der Mörder sie an sich genommen hat.«

				Bei diesen Worten zog sich Ezras Magen zusammen. Gleichzeitig blieb er aber hoch konzentriert. Er war merkwürdig aufgeregt … angespannt und doch irgendwie locker. Nichtsdestotrotz versuchte er sich weiterhin zu sagen, dass er das Ganze loslassen und weitergehen musste. »Das mag zutreffen, aber solange wir nicht wissen, wo er seine …«

				»Jagdtrophäen aufbewahrt?«, beendete Nia seinen Satz mit hochgezogener Augenbraue.

				Er schwieg. Darauf wusste er keine Antwort.

				»Ich erzähle Ihnen das, damit Sie einen weiteren Anhaltspunkt haben, um ihn zu finden«, sagte sie leise.

				»Um ihn zu finden?«, wiederholte Ezra.

				Ihn finden … Verdammt, am liebsten hätte er ihre Hinweise einfach ignoriert. Ihn finden – Joe Carson brauchte nicht mehr gesucht zu werden. Er war in Clinton, Oklahoma, beerdigt worden, und seine halbe Heimatstadt verfluchte die Einwohner von Ash, Kentucky, während die andere Hälfte insgeheim triumphierte oder Gott dankte und etwas von gerechter Strafe tuschelte.

				Ihn finden … Der Fall war aufgrund der Erkenntnis geschlossen worden, dass Jolene Hollisters Mörder nicht mehr ausfindig gemacht werden musste, denn er war bereits tot. Persönliche Gegenstände von ihr waren bei ihm entdeckt worden. Das hatte ausgereicht, um ihn zu belasten. Nachträgliche Befragungen ergaben, dass er ziemlich oft in der Stadt gesehen worden war und dass er in einem dreißig Kilometer entfernten Motel gewohnt hatte – das Zimmer war für mehrere Wochen auf seinen Namen gebucht gewesen. Es gab keinerlei Hinweise darauf, dass er sich schon zuvor in Ash oder der näheren Umgebung aufgehalten hatte, aber wenn ein Bulle seine Spuren nicht verwischen konnte, wer dann?

				Oh ja, Ezra wollte gern glauben, dass Nia paranoid war; er wartete sogar einige Augenblicke darauf, dass ihm eine angemessene und höflich formulierte Abfuhr einfiele.

				Doch er hatte keine parat.

				Während er in ihre goldfarbenen Augen starrte, spürte er lediglich, wie sein Körper von einem leisen Gefühl der Nervosität erfasst wurde … es war ihm nur allzu vertraut.

				»Und warum genau sind Sie der Ansicht, dass ich ihn suchen sollte?«, fragte er schließlich und lehnte sich zurück, ohne sein Pokerface aufzugeben.

				»Na ja, immerhin tätscheln Sie mir nicht den Kopf und erinnern mich daran, dass schon jemand begraben wurde, den Sie für den Mörder halten«, brummte sie mehr zu sich selbst.

				Ezra lachte leise. »Ich habe den Eindruck, jeder Versuch, Ihnen den Kopf zu tätscheln, würde mit dem Verlust mindestens eines Fingers enden, Miss Hollister. Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

				»Ich überlege noch, wie ich es formulieren soll. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass Sie mich hochkant aus dem Büro werfen würden. Sie waren ja vermutlich am Abschluss des Falls beteiligt.«

				»Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Stelle erst Anfang des Jahres übernommen. Der stellvertretende Sheriff, Steven Mabry, saß zeitweise auf diesem Posten, allerdings nur vertretungsweise, solange bis jemand anderes gefunden wurde. Auf Dauer wollte er den Job nicht machen.«

				Nia zog eine Augenbraue hoch. »Dann sind Sie wohl dieser andere?«

				»Richtig.« Er zog eine Grimasse und rieb sich geistesabwesend das Bein. »Genau der.«

				»Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum Sie mich noch nicht rausgeschmissen haben. Sie waren nicht von Anfang an mit diesem Fall befasst.« Abwartend neigte sie den Kopf.

				Ezra grinste sie an. »Oh nein. Täuschen Sie sich da mal nicht. Selbst wenn es mir drauf angekommen wäre, hätte ich nicht tiefer in diese Sache verwickelt sein können. Und ich habe es nicht drauf angelegt – glauben Sie mir. Wenn Sie jetzt mit der Verzögerungstaktik durch sind, erzählen Sie mir doch mal, warum ich nach einem Mörder suchen soll, obwohl in der Akte steht, dass er bereits gefunden wurde … und zwar tot?«

				Der Kerl nahm kein Blatt vor der Mund, stellte Nia fest.

				Und er sah unverschämt gut aus. Unter normalen Umständen hätte sie ihn gern vor der Kamera gehabt. Diese dunkelgrünen Augen, dieses breite, spitzbübische Lächeln.

				Aber Nias Leben war meilenweit entfernt von Normalität … Sie rang immer noch um Worte und ließ geistesabwesend den Blick durch sein Büro schweifen, da bemerkte sie, dass etwas an seiner Hand golden schimmerte. »Sie sind verheiratet?«

				»Jepp. Seit ein paar Monaten. Und Sie halten mich immer noch hin.«

				»Ich halte Sie nicht hin. Ich suche die richtige Formulierung.« Nervös stand sie auf und tigerte im Büro auf und ab, wobei ihr die Umhängetasche gegen die Hüfte baumelte und sie an die Mappen darin erinnerte. »Das … verdammt. Ich war schon einmal hier, als Sheriff Nielson noch daran gearbeitet hat, den Mörder meiner Cousine zu finden. Wissen Sie davon?«

				Ezra grinste leicht. »Immerhin weiß ich, dass Sie einen guten rechten Haken haben.«

				»Dann sind Sie also mit Reilly befreundet.« Sie wurde feuerrot und schaute weg.

				»Mehr oder weniger, ja. Er ist einer der besten Freunde meiner Frau. Und weil ich sie liebe, versuche ich, ihn nicht zu hassen.«

				Neugierig sah sie ihn an. »Ach? Warum sollten Sie ihn dafür hassen, dass er mit ihr befreundet ist?«

				»Weil er auf sie stand, als ich damals hergezogen bin.« Dann machte er eine finstere Miene. »Meine Güte, Sie haben wirklich ein Talent, die Leute zum Reden zu bringen.«

				Nachdenklich betrachtete er einen Bilderrahmen auf seinem Schreibtisch.

				Sie folgte seinem Blick. »Ist das Ihre Frau?«

				Er nickte.

				Nia wartete ab, doch er zeigte ihr das Bild nicht. Verwundert zog sie eine Augenbraue hoch. »Darf ich es sehen?«

				»Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht.« Irgendetwas schwang da in seiner Stimme mit … Er klang merkwürdig angespannt.

				Aus unerklärlichen Gründen lief ihr ein kalter Schauer den Rücken hinunter.

				»Warum nicht?«, fragte Nia, wobei sie die Stimme ignorierte, die ihr zuflüsterte: Lass gut sein.

				Mit zusammengekniffenen Augen musterte Ezra ihr Gesicht. »Nur so aus Interesse: Sind Sie hergekommen, um mit mir über Ihre Cousine zu sprechen oder um sich mein Hochzeitsfoto anzuschauen?«

				»Wegen des Falls natürlich. Aber jetzt bin ich neugierig, warum ich mir das Bild nicht ansehen soll.« Sie schlenderte zum Schreibtisch hinüber und streckte provozierend langsam die Hand aus.

				Der Sheriff hielt sie nicht auf, als sie die Finger über das glatte Kristallglas wandern ließ und den Rahmen dann hochnahm. Er war schick, wie gemacht für ein Hochzeitsgeschenk – schwer, massiv und teuer.

				Nun umfasste King doch ihr Handgelenk. »Es wird Ihnen wehtun«, sagte er leise. »Glauben Sie mir.«

				Als er ihr in die Augen sah, entdeckte sie abermals Mitgefühl in seinem Blick. Schluckend entzog sie sich seinem Griff, ohne das Bild herzugeben.

				Zuerst verarbeitete ihr Gehirn gar nicht, was sie da sah. Ein schlechter Scherz – das musste es sein. Der Rahmen enthielt eine Fotocollage. Als sie auf das größte Bild in der Mitte schaute, war es, als rammte ihr jemand eine Faust in den Magen, und beinahe hätte sie sich vor Schmerzen gekrümmt.

				Auf einem anderen Foto war dieselbe Frau von hinten zu sehen, ihr Rücken war blass und zart. Allein bei diesem Anblick biss Nia sich so fest auf die Lippe, dass sie blutete. Das ist sie nicht, Mädchen. Das ist sie nicht, es ist nicht Joely … Sie ist es nicht, sie ist es nicht … Der Ausschnitt des Hochzeitskleids ließ ihren langen, schmalen Rücken frei. Nia konnte die Schultern der Frau sehen, makellos weiß wie Porzellan.

				Kein Schmetterlingstattoo.

				Nias Knie gaben nach, und wenn der Sheriff nicht um den Schreibtisch herum zu ihr geeilt wäre, dann hätte sie wahrscheinlich im nächsten Augenblick auf dem Hosenboden gesessen.

				Er ergriff ihren Arm und half ihr, sich auf den Stuhl zu setzen. »Tut mir leid«, sagte er schroff und fing den Bilderrahmen auf, der ihr aus der Hand glitt.

				»Wer … Wer ist das?«

				»Das ist meine Frau«, antwortete er sanft.

				Nia hob den Kopf und starrte ihn an. Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand eins mit dem Vorschlaghammer übergezogen. »Ihre … Ihre Frau. Das ist Ihre Frau.«

				»Ja. Das muss unglaublich schwer für Sie sein. Als ich … als ich zum ersten Mal ein Foto von Ihrer Cousine gesehen habe, kam ich auch nicht damit zurecht. Deswegen wollte ich Ihnen das Bild nicht zeigen.«

				»Sie … ich, na ja.« Nia nickte und presste die Lippen zusammen. »Mir sind einige Unterschiede aufgefallen, aber es ist trotzdem unheimlich.«

				»Wem sagen Sie das.« Ezra schnitt eine Grimasse. Dann hielt er inne und musterte ihr Gesicht. »Alles in Ordnung? Brauchen Sie einen Drink?«

				»Scheiße, bloß nicht!« Sie zuckte zusammen. »Entschuldigung. Aber ich kriege jetzt nichts runter. Würde mir alles gleich wieder hochkommen«, murmelte sie.

				»Na gut.« Er lehnte sich gegen den Schreibtisch und stellte den Rahmen so hin, dass Nia das Bild nicht sehen konnte.

				Das brauchte sie auch nicht. Nie und nimmer würde sie vergessen, dass da draußen eine Frau herumlief, die die Zwillingsschwester ihrer Cousine hätte sein können, und die in der Stadt lebte, in der Joely gestorben war.

				Das war zu viel – sie wollte hier weg. Auf der Stelle!

				Doch sie würde nicht abhauen – nicht bevor sie ihren Plan in die Tat umgesetzt hatte. Nia war aus einem ganz bestimmten Grund hergekommen, und sie würde nicht kneifen, nur weil es ein wenig holprig wurde. So jemand war sie nicht.

				Sie holte tief Luft und zog die Mappe aus ihrer Tasche. »Ich weiß, dass Sheriff Nielsons damaliger Nachfolger den Fall für abgeschlossen hielt. Aber mir kommt das irgendwie nicht richtig vor. Es will mir einfach nicht in den Kopf. Irgendetwas … verdammt! Ich weiß auch nicht genau. Es ist, als würden Puzzleteile fehlen, und solange ich die nicht finde, kann ich diesen sogenannten Schlussstrich nicht ziehen, den ich daruntersetzen soll, um mit meinem Leben weitermachen zu können. Deswegen … na ja, habe ich ein paar Nachforschungen angestellt.«

				Ezra kniff die Augen zusammen. »Nachforschungen angestellt? Wie denn?«

				»Übers Internet, größtenteils. Ein paar Telefonate hab ich auch geführt. Ich komme an viele Informationen – solange ich sie nicht veröffentliche.« Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln. »Ich arbeite als Fotoreporterin und habe eine Menge Kontakte. Eine Zeit lang wollte ich investigativen Journalismus machen, aber dann ist mir klar geworden, dass ich eine Geschichte lieber mit der Kamera einfange. Darin bin ich auch besser. Trotzdem habe ich einen ganz guten Instinkt und kenne eben viele Leute. So mancher schuldet mir auch noch einen Gefallen.«

				Sie befeuchtete sich die Lippen und betrachtete die Mappe, die alle Informationen über Kathleen Hughes enthielt. Mit zitternder Hand reichte sie sie dem Sheriff. Doch als er die erste Seite aufschlug, wandte sie den Blick ab. Sie konnte ihn nicht ansehen. »Ich habe sowohl Vermisstenmeldungen als auch Berichte über weibliche Überfall- und Mordopfer durchgesehen. Bei keinem hat es klick gemacht, aber dann ist mir diese Akte in die Hände gefallen. Eigentlich passt die Frau nicht richtig ins Muster. Sie sieht meiner Cousine überhaupt nicht ähnlich. Noch dazu war sie jünger, hat viele Partys gefeiert, das Leben genossen. Normalerweise hätte ich die beiden nie miteinander in Verbindung gebracht.«

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Mappe durchblätterte.

				»Und warum haben Sie es dann getan?«, fragte er beiläufig.

				Doch Nia ließ sich nicht täuschen. Sie schaute den Sheriff nur kurz an und wusste genau, dass er alles aufmerksam durchlas – alle Informationen über das Opfer, die er in den Händen hielt. 

				Und sie merkte es sofort, als er über dieselbe Stelle stolperte wie sie: Die, bei der sie die Verbindung gezogen hatte. Dann wartete sie darauf, dass er ihr sagen würde, sie müsse loslassen … und mit ihrem eigenen Leben weitermachen.

				Doch stattdessen legte er den Kopf schief, nahm den Bericht heraus und las ihn noch einmal.

				»Ihr wurden die Haare abgeschnitten«, murmelte er und warf Nia einen Blick zu.

				Sie musste schlucken und nickte nur.

				»Aber nicht alle – wahrscheinlich wollte sich der Kerl nicht dreckig machen. Anscheinend …«

				»Hat er sie ordentlich durch den Fleischwolf gedreht«, ergänzte Nia achselzuckend. »Ich bin nicht empfindlich, Sheriff King. Ich habe schon viele Leichen gesehen, mehr als mir in Erinnerung geblieben sind. Wahrscheinlich waren ihre Haare mit Blut und Gehirnmasse verklebt. Wenn er das mit sich herumgeschleppt hätte …«

				»Das wäre nicht so clever gewesen«, murmelte Ezra.

				»Da ist noch etwas«, sagte sie leise.

				Er blätterte um und las weiter. Sobald er an die Stelle kam, an der die Mitbewohnerin das fehlende Armband erwähnte, kniff er erneut die Augen zusammen.

				»Sie hat ziemlich teure Klunker getragen – man sieht es zwar nicht sofort, aber das Armband wurde extra für sie angefertigt. Auf der Innenseite stand Für meinen Engel eingraviert«, berichtete Nia.

				Das hatte sie selbst herausgefunden, als sie ein paar Tage, nachdem ihr die Akte in die Hände gefallen war, mit dieser Mitbewohnerin gesprochen hatte. Das Armband war ein Geschenk eines Exfreunds von Kathleen gewesen, von dem Arzt aus Detroit. Den Mann hatte sie in die Wüste geschickt, das Armband aber behalten. Dank der Mitbewohnerin wusste Nia noch mehr – das Armband an sich war kein Unikat, aber zwei kleine Details machten es dennoch unverwechselbar.

				Erstens die Gravur, und zweitens war ein Edelstein darin eingefasst … ebenfalls auf der Innenseite. Und zwar ein kleiner Saphir.

				Kathleens Geburtsstein. Das Armband war ihr Wunsch gewesen und der Arzt hatte ihr offenbar etwas Einzigartiges schenken und es zu etwas Besonderem machen wollen. Doch diese Information behielt Nia für sich.

				»Anscheinend trug sie ziemlich teuren Schmuck. Die Ohrringe waren mindestens zwei- bis dreihundert Dollar wert. Für die Kette könnte man bestimmt drei- oder vierhundert bekommen. Sie hatte diverse Ringe um. Aber das Einzige, was fehlt, ist das Armband.«

				»Also war es kein Raubüberfall.« King nickte nachdenklich, noch immer ging er aufmerksam den Bericht durch.

				»Richtig.«

				Der Sheriff atmete langsam aus und legte die Mappe beiseite, eher er ihr in die Augen schaute. »Ich mache Ihnen keinen Vorwurf daraus, dass Sie immer noch an der Sache dran sind – wenn es um meine Cousine ginge, könnte ich vielleicht auch nicht loslassen. Und ich verstehe auch, warum Sie bei diesem Fall stutzig geworden sind. Aber das muss nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten haben. Es gab sehr stichhaltige Beweise für Carsons Schuld.«

				Nia legte den Kopf schief und hielt seinem Blick stand. »Ich habe mich auch ein bisschen darüber informiert, was hier so gelaufen ist. Law Reilly wurde verprügelt, und jemand hat es so aussehen lassen, als wäre seine Geliebte die Täterin. Dabei könnte das Mäuschen keiner Fliege was zuleide tun.«

				»Geliebte … Mäuschen …« Ezra schüttelte den Kopf. »Anscheinend sprechen Sie von Hope. Sie ist nicht seine Geliebte. Und die Frau mag vielleicht still sein, aber sie ist kein Mäuschen.«

				Nia bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Hören Sie einfach zu, okay? Jemand hat also die Leiche meiner Cousine auf Reillys Grundstück gelegt. Für mich ist es ziemlich eindeutig, dass jemand die Polizei an der Nase herumführen will – oder zumindest wollte –, um so möglichst viele Menschen in die Scheiße zu reiten. Woher wollen wir wissen, dass die Sache mit Carson nicht auch einfach Teil dieser Masche ist?«

				Stumm und ausdruckslos schaute Ezra sie aus seinen grünen Augen an.

				Und obwohl er nichts sagte, sah sie etwas in seinem Blick.

				Er hatte ein ziemliches Pokerface, doch sie besaß eine gute Menschenkenntnis … Und den Ausdruck in seinen Augen kannte sie.

				Er war beunruhigt – weil sie recht haben könnte.
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				Vor lauter Unruhe ließ Law Lena und Roz allein im Bistro weiterfrühstücken und machte sich auf den Weg zum Postamt. Dabei hatte er dort eigentlich gar nichts zu erledigen. Hope war früh am Morgen bereits auf der Post gewesen. Aber im Bistro hielt er es nicht mehr aus. Er musste einfach raus aus dem Gedränge – die halbe Stadt schien sich heute dort versammelt zu haben.

				Roz plapperte die ganze Zeit von verschiedenen Hochzeiten, die im Inn anstanden, und Lena redete ununterbrochen über Menüzusammenstellungen. Wenn er noch mehr banales Gerede über Rosen, Sektfrühstück und Ähnliches über sich ergehen lassen musste, würde er Gehirnblutungen bekommen.

				Was vielleicht längst geschehen war.

				Normalerweise konnte er die beiden einfach ausblenden, unterhielt sich mit Carter oder ließ die Gedanken schweifen, stellte Überlegungen zu einem seiner Bücher an oder sonst etwas – Himmel, früher einmal hatte es ihm schon gereicht, nur neben Lena zu sitzen.

				Doch die Zeiten hatten sich geändert. Verdammt, nichts war mehr wie früher, und das nicht bloß, weil sie nun verheiratet war, oder weil er kapiert hatte, dass er gar nicht in sie verliebt war.

				Er fühlte sich ganz kribbelig, und er wusste nicht genau, weshalb.

				Derartig kribbelig, dass er sich weder aufs Schreiben noch auf irgendetwas anderes konzentrieren konnte.

				Er war kribbelig … ganz unruhig, so als säße er auf einem Ameisenhaufen.

				Auf der Höhe des Sheriffbüros schaute er gedankenverloren auf. Manchmal erwartete er fast, Nielson herauskommen zu sehen. Ob er sich wohl je daran gewöhnen würde, dem Kerl nicht mehr zu begegnen?

				Doch als er gerade den Blick abwenden wollte, stutzte er.

				Guckte noch einmal genauer hin.

				Verdammt!

				Das war sie.

				Nia.

				Nia Hollister.

				Großer Gott …

				Ihm stockte der Atem. Gleichzeitig fing sein Herz wie wild an zu schlagen. Verdammt! Heilige Scheiße. Was zum Teufel …

				Da erst bemerkte er, dass Ezra neben ihr herging.

				Fast im selben Moment nahm dieser ihn wahr und schaute sofort an ihm vorbei zum Bistro. Ein dunkler Ausdruck lag in den Augen des Mannes – Law konnte ihn nicht ganz deuten. Sorge? Angst?

				Zur Hölle … Was kümmerte ihn Ezra. Sie war hier. Was machte sie in Ash?

				Als die beiden vor Law stehen blieben, starrte er sie einfach nur an, blickte stumm in diese hellgoldenen Augen.

				»Hallo, Law.« Ezra schenkte ihm ein knappes Lächeln. »Bist du auf dem Weg zurück ins Bistro?«

				Law zuckte mit den Schultern. »Wollte gleich wieder reingehen. Sie unterhalten sich immer noch über irgendeine große Hochzeitsfeier, die ansteht.« Er musste aufhören, sie so anzustarren. Sie vermied es sorgfältig, ihn anzusehen, doch obwohl er sich damit wahrscheinlich noch mehr zum Idioten machte als ohnehin schon, konnte er nicht die Augen von ihr lassen. »Hi, Nia.«

				Sie warf ihm rasch einen Blick zu. »Mr Reilly.«

				»Nennen Sie mich doch Law.« Er vergrub die Hände in den Hosentaschen, während er zwischen ihr und Ezra hin- und herschaute. »Was führt Sie zurück nach Ash?«

				Nia zuckte mit den Schultern, sah ihn immer noch nicht an. Doch schließlich blickte sie ihm seufzend in die Augen. »Privatangelegenheiten, Mr Reilly.«

				»Law«, wiederholte er.

				Ezra schaute an ihm vorbei in Richtung Bistro, ehe er ihn fixierte. »Ähm … Nia, würden Sie uns kurz entschuldigen?«

				Sie zuckte mit den Schultern.

				Law setzte eine finstere Miene auf, als Ezra ihn bei der Schulter packte und ein paar Schritte weiterzerrte. »Geh wieder ins Bistro und sorg dafür, dass Lena nicht herauskommt.«

				Law funkelte ihn an. »Wie bitte?«

				»Meine Güte, mach’s einfach, okay? Ich erkläre es dir später.«

				Law verzog den Mund und riss seinen Arm los. »Was ist los, wird dir deine Ehe schon langweilig?«

				»Was … Hast du den Verstand verloren?« Ezra starrte ihn an, als wäre er übergeschnappt.

				Möglicherweise stimmte das ja auch. In Nias Gegenwart konnte Law einfach nicht klar denken – das hatte er bereits beim letzten Mal unter Beweis gestellt. Er rieb sich die Schläfe, schüttelte den Kopf, schaute erst über die Schulter hinüber zum Bistro und dann zu Nia. »Worum geht es hier, Ezra?«

				»Würdest du dich bitte weniger auffällig verhalten und einfach zurück ins Bistro gehen?«, knurrte Ezra. »Bitte? Ich erklär… Scheiße!«

				Nia kam zu ihnen herübergeschlendert.

				Dieser Ausdruck in ihren Augen – sie funkelte sie streitlustig an, schaute von Law zu Ezra und dann die Straße entlang. Mit einem grimmigen Lächeln auf den Lippen ging sie an ihnen vorbei – geradewegs auf das Bistro zu.

				»Verflucht«, brummte Ezra und rieb sich den Nacken. »Hättest du es nicht noch ein bisschen offensichtlicher machen können?«, fragte er mit einem wütenden Blick zu Law.

				»Was soll das denn heißen?«

				Ezra schüttelte lediglich den Kopf und murmelte irgendetwas vor sich hin, während er Nia hinterhereilte.

				»Verdammt, was ist denn nur los?«

				Ezra schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an und blieb stehen. »Nias Cousine.«

				»Was soll mit ihr sein?«

				Ezra folgte Nia mit den Blicken. »Sie sieht Lena sehr ähnlich, sie hätten Zwillinge sein können. Ich hatte gehofft … na ja. Mist. Jetzt ist es eh zu spät.«

				In dem Moment, als Nia das Bistro betrat, wurde ihr klar, warum der Sheriff sie von hier hatte fernhalten wollen. Die Frau saß an der hinteren Wand, eine dunkle Sonnenbrille auf der Nase.

				Aus dieser Entfernung war die Ähnlichkeit frappierend – das gleiche dunkle, glänzende Haar, auch wenn das der Fremden einen stärkeren Rotstich aufwies. Sie besaß die gleiche zarte, milchige Haut. Die Kopfform, der Mund …

				Von Weitem hätte man sie für Joely halten können.

				Nia starrte diese Erscheinung wie gebannt an. So gern wollte sie hoffen, wollte glauben, dass es sich wirklich um Joely handelte, obwohl sie es doch besser wusste. Aber es war einfacher, für diesen einen Augenblick so zu tun als ob.

				Sieh mich an …

				Wenn die Frau den Kopf heben würde, dann könnte Nia eventuell aufhören, sich etwas vorzumachen. Sie müsste sich der Wirklichkeit stellen, diesen Stich ins Herz ertragen, es akzeptieren – und das Ganze hinter sich lassen. Doch die Unbekannte plauderte weiter mit ihrer blonden Freundin und bemerkte Nia überhaupt nicht, der das Herz bis zum Hals schlug, während sie unendlich litt …

				Dann ging die Türglocke und der Hund zu Füßen der schönen Rothaarigen setzte sich auf. Erst da bemerkte Nia das Tier überhaupt. Es schaute zum Eingang und wedelte mit dem Schwanz.

				Anscheinend war das das Zeichen für sein Frauchen, ebenfalls das Gesicht der Tür zuzuwenden.

				Im selben Moment begriff Nia, dass Lena King sie nicht sehen konnte.

				»Ihre Frau ist blind«, stellte sie verblüfft fest, als Ezra neben sie trat.

				»Ja, ich glaube, irgendjemand hat das schon mal nebenbei erwähnt. Hören Sie, Nia, Sie müssen sich das nicht antun.«

				Sie schluckte schwer. »Wissen Sie, ihr auf der Straße zu begegnen, wäre schlimmer gewesen.«

				»Aber ziemlich unwahrscheinlich, Sie kommen ja nicht von hier«, brummte Reilly.

				Nia schaute erst zu ihm, dann zu Ezra. Nein. Sie kam nicht von hier. Aber so schnell würde sie auch nicht wieder gehen. Nicht, bevor sie etwas herausgefunden hatte, womit sie diesem undefinierbaren, ominösen Schlussstrich näher kam. Deswegen war die Wahrscheinlichkeit, Lena King über den Weg zu laufen, höher, als die beiden Männer dachten.

				Aber das mussten sie ja nicht erfahren. Noch nicht.

				Nia ging hinaus und lief los. Ohne Ziel. Sie wusste nicht genau, wohin; sie verspürte einfach nur den Drang, das Bistro hinter sich zu lassen. Sie wünschte sich, ganz weit weg zu sein, aber sie konnte nicht einfach abhauen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, was nicht der Fall war, hätte sie in ihrem Zustand ohnehin nicht fahren können.

				Vor lauter Tränen sah sie nicht einmal die Straße vor ihren Füßen.

				»Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie uns noch ein bisschen erhalten bleiben wird«, brummte Ezra vor sich hin, während er zusah, wie Nia aus dem Bistro stürzte.

				Dann blickte er zu Lena. Sie wandte ihm erwartungsvoll das Gesicht zu. Nachdem Puck ihre Aufmerksamkeit auf ihn gelenkt hatte, war er von Roz an den Tisch gerufen worden. »Ich gehe Hallo sagen. Tu mir einen Gefallen, schalt dein Gehirn ein und erwähn Nia nicht. Lena muss nicht unbedingt wissen, dass sie …« 

				»Dass was?«, fragte Law und grinste schief. »Dass du dich mit einer hübschen Frau unterhalten hast oder dass deine hübsche Frau genauso aussieht wie deren tote Cousine …? Was möchtest du ihr verheimlichen?«

				Ezra funkelte ihn an. »Ich wiederhole: Schalt dein Gehirn ein und denk nach. Wo zum Teufel liegt eigentlich dein Problem?«

				Während Ezra zu seiner Frau hinüberging, rieb Law sich den Nacken und wünschte, er wüsste es selbst. Verdammt. Diese Frau – kaum tauchte sie auf, verwandelte er sich in einen Neandertaler, und sein Verstand arbeitete nur noch auf Sparflamme.

				Verflucht, warum führte er sich auf, als hätte er Ezra und Nia bei irgendetwas erwischt? Er wusste es doch besser. Der Mann würde sich eher den Arm abhacken, als Lena wehzutun. Fluchend starrte er hinaus und sah Nia, die gedankenverloren auf dem Marktplatz umherging.

				Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ er das Bistro.

				Er musste einfach mit ihr reden. Nur eine Minute. Unter vier Augen. Vielleicht schalteten seine Gehirnzellen ja dann wieder in den Normalbetrieb.

				Sie hätte wissen sollen, dass sie keine Ruhe haben würde.

				Nicht in einer amerikanischen Kleinstadt – in diesem Fall Ash, Kentucky. Der Ort war der Inbegriff einer amerikanischen Kleinstadt. Und hier, verdammt noch mal, kam der Inbegriff dessen, was der Vorteil einer amerikanischen Kleinstadt sein konnte, dachte sie, als Law Reilly auf sie zuschlenderte, mit seinem lockeren Gang, seinen langen, schlanken Gliedmaßen und dem in der Sonne glänzenden Haar.

				Verdammt! Er sah gut aus. Diese Erkenntnis traf sie unvorbereitet. Sie hatte ein gutes Auge für attraktive oder reizvolle Typen – das gehörte nun mal zu ihrem Job. Und der Kerl hier war eindeutig nicht nur attraktiv, sondern auch reizvoll. Normalerweise allerdings haute weder das eine noch das andere sie von den Socken. Doch bei ihm war das irgendwie anders – sie war total geplättet, und ein warmes Prickeln stieg in ihr auf.

				Doch so etwas durfte sie nicht empfinden, das wusste sie. Also verdrängte sie das Gefühl und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Das fiel ihr jedoch schwerer als gedacht, besonders wenn sie bedachte, dass ihr Exfreund gar keine großen Gefühle in ihr geweckt hatte.

				Laws Haar war länger geworden, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. Es reichte ihm beinahe bis zum Kragen und war von goldblonden und dunkelbraunen Strähnen durchzogen. Schönes Haar, dachte sie, schönes Gesicht … schöne Augen. Insgesamt einfach schön.

				Allein sein Anblick machte sie ganz wuschig. Und Herr im Himmel, das war ein Schock.

				Es war sehr lange her, dass sie irgendetwas anderes als Trauer oder Wut empfunden hatte. Diese primitive sexuelle Anziehungskraft war eine angenehme Überraschung … jedenfalls ein paar Sekunden lang.

				Dann meldete sich ihr schlechtes Gewissen zu Wort. Das durfte sie nicht tun – so durfte sie nicht empfinden.

				Sie war aus einem guten Grund hier, und selbst wenn sie nicht abgeneigt gewesen wäre, sich für ein paar Minuten gehen zu lassen, dann ganz sicher nicht mit ihm. Garantiert nicht mit ihm. 

				Vor diesem Mann hatte sie sich ohnehin schon bis auf die Knochen blamiert, und sie war nicht hier, um denselben Fehler noch einmal zu begehen.

				Und sie hatte sich ganz bestimmt nicht aufgemacht, um ihn zu begaffen … Aber genau das tat sie gerade.

				Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie wandte sich ab und suchte nach etwas anderem, worauf sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte. Nur leider gab es nichts außer einem langweiligen Picknicktisch.

				Verzweifelt setzte sie sich darauf und schloss die Hände fest um die Tischkante, die schon ganz abgenutzt war. Zum Glück, denn so wie Nia sich daran festkrallte, hätte sie sich sonst einen ganzen Wald von Splittern eingezogen.

				»Muss schwer sein.«

				Der Tisch ächzte ein bisschen, als Law neben ihr Platz nahm. Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Was muss schwer sein?«

				»Sie zu sehen … Lena meine ich. Ezra hat erwähnt, dass sie … na ja, Ihrer Cousine ähnlich sieht. Es tut mir leid. Ich …«

				Sie seufzte und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Hören Sie auf, ja? Mir war klar, warum er mich vom Bistro fernhalten wollte.«

				»Und wieso sind Sie dann hineingegangen?«

				Nia zuckte mit den Schultern. »Ich konnte einfach nicht anders.« Sie schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in den Händen.

				»Wie war sie denn so … Ihre Cousine?«

				Nia ließ die Hände sinken. »Joely?«

				»Ja.«

				»Warum? Warum fragen Sie mich das?« Forschend schaute sie ihm ins Gesicht, um herauszufinden, worauf er hinauswollte.

				»Warum nicht? Sie sehen ziemlich mitgenommen aus. Hier einfach nur herumzusitzen, wird Ihnen nicht helfen. Reden vielleicht schon«, meinte er schulterzuckend.

				»Ob ich mitgenommen bin oder nicht, geht Sie ja wohl einen Scheißdreck an!«

				Er betrachtete sie mitfühlend, und Nia spürte, wie der Kloß in ihrem Hals anschwoll, bis er ihr beinahe die Luft zum Atmen nahm.

				Verdammt!

				»Ach, verflucht«, murmelte sie. »Tut mir leid.«

				Erneut zuckte er mit den Schultern. »Schon gut. Sie haben in letzter Zeit ja schließlich einiges durchgemacht.« Er stützte die Hände hinter sich auf und lehnte sich zurück. »Also, was für ein Mensch war sie?«

				Für einen langen Augenblick starrte Nia ihn an, dann seufzte sie unvermittelt. »Joely … Sie … Sie war das komplette Gegenteil von mir, alles, was ich nicht bin. Sie blieb immer ruhig und gelassen, während ich impulsiv und streitlustig bin – ich kann so rational vorgehen, wie ich will, am Ende mache ich doch Zoff. Ich habe immer nach dem Schlechten gesucht, sie hat das Gute gesehen.«

				»Sie haben einander wohl sehr nahegestanden.«

				»Wir waren wie Schwestern. Außer ihr hatte ich keine Familie«, flüsterte sie. Tränen standen ihr in den Augen, aber sie blinzelte sie fort. »Verdammt, ich kann immer noch nicht fassen, dass sie tot ist.«

				»Ich könnte Ihnen erzählen, es würde irgendwann besser werden und mit der Zeit lasse der Schmerz nach. Das stimmt schon. Aber nicht, weil es leichter wird. Sie lernen einfach nur, damit zu leben«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber wahrscheinlich wollen Sie das nicht hören.«

				Nia schniefte. »Ehrlich gesagt ist das hilfreicher als die Behauptung, alles werde irgendwann leichter. Sie wurde vergewaltigt und ermordet – nichts daran kann je leicht hinzunehmen sein.«

				Ihr zitterten die Hände und sie suchte verzweifelt in ihrer Jackentasche nach einer Zigarette, bis ihr einfiel, dass sie die letzte bereits geraucht hatte. Mist. Während sie seinen Blick auf sich spürte, stand sie vom Picknicktisch auf, um etwas Abstand zu ihm zu gewinnen. Sie musste etwas sagen, irgendetwas – sie musste aufhören, sich so verletzlich vorzukommen, und er musste aufhören, sie anzuschauen, als … verdammt, was hatte sein Blick überhaupt zu bedeuten? Irgendwie konnte sie ihn nicht einordnen.

				Mit finsterer Miene schob sie die Hände in die Hosentaschen, wandte sich ab und sah hinüber zum Büro des Sheriffs, vor dem ihr Motorrad stand.

				Hauptsache, sie guckte nicht ihn an.

				»Ich sollte mich wohl noch einmal wegen der Sache letztes Jahr entschuldigen«, sprudelte es so schnell aus ihr heraus, dass sie sich beinahe verhaspelte. »Ich habe mich geirrt, und es tut mir leid.«

				»In Ordnung.«

				Verblüfft drehte sie sich um. »In Ordnung? Ich ziele mit einer Pistole auf Sie und Ihre Freundin und Sie sagen … in Ordnung?«

				Law zog eine Augenbraue hoch. »Hope und ich sind kein Paar. Und was soll ich denn sonst sagen? Dass Sie sich Ihre Entschuldigung sonst wo hinschieben können?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß ja, wie es zu diesem Missverständnis gekommen ist – ich kenne Deb Sparks. Sie hat mich nun mal für den Schuldigen gehalten, und sie … na ja …« Er stockte, fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und schüttelte den Kopf. »Tja, wenn Deb einmal von etwas überzeugt ist, dann bleibt sie dabei, es sei denn, sie selbst kommt zu einem anderen Schluss. Noch dazu waren Sie an dem Tag ja nicht gerade in der besten geistigen Verfassung.«

				»Ach, herzlichen Dank«, brummte sie.

				Law betrachtete ihr Profil und überlegte fieberhaft, was sie von ihm hören wollte – was er tun sollte. Wäre sie wohl zufrieden, wenn er ihre Entschuldigung ablehnte?

				Himmel! Mit so was kannte er sich nicht aus.

				Er wandte den Blick ab und rieb sich den Nacken. »Hören Sie, ich möchte nur …« Sie richtete ihre goldfarbenen Augen auf ihn, und er durchforstete seufzend sein Gehirn nach einer Antwort. »Würde es Ihnen denn besser gehen, wenn ich gesagt hätte, dass Sie mich mal am Arsch lecken können?«

				Zu seiner Überraschung erschien ganz kurz ein leises Lächeln auf ihren Lippen. »Keine Ahnung, aber es klingt sehr viel glaubwürdiger als ›in Ordnung‹. Ich jedenfalls würde garantiert nicht ›in Ordnung‹ sagen, wenn jemand so eine Nummer mit mir abgezogen hätte.«

				»Vielleicht wären Sie von sich selbst überrascht«, sagte er leise. Wenn sie sich damals hätte sehen können … Verdammt noch mal, er musste aufhören, daran zu denken. Und zwar auf der Stelle. Obwohl es nicht viel besser war, sich auf ihren derzeitigen Anblick zu konzentrieren. Selbst mit diesem leicht genervten Gesichtsausdruck war sie immer noch unglaublich attraktiv.

				»Das glaube ich nicht«, gab sie kopfschüttelnd zurück. »Ich staune selten über mich selbst.« Sie seufzte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich muss los. Ich würde ja gern sagen, dass es schön war, Sie wiederzusehen, aber … na ja …«

				»Aber das wäre gelogen«, ergänzte er. »Wie wär’s mit interessant? Ich kann nicht abstreiten, dass es nicht immer interessant mit Ihnen war.«

				»Mensch, und Sie haben mich ja schon ganze zwei Mal getroffen.« Zumindest war ihr Lächeln nun echt.

				Er prägte sich dieses Bild ein, während er ihr nachsah – ein Weilchen länger als nötig … Tja, er war eben ein Kerl, und bei diesem Anblick konnte man einfach nicht wegschauen.

				Ihr Name war Nia Hollister.

				Nia Hollister – Jolene Hollisters Cousine. Das erklärte natürlich, warum sie letztes Jahr in der Stadt gewesen war, aber welchen Grund gab es diesmal?

				Wahrscheinlich hätte er sich keine Sorgen gemacht, wenn ihm lediglich zu Ohren gekommen wäre, dass sie sich im Supermarkt Zigaretten besorgt habe – Marlboro, nur das Beste. Aber nein, nach dem Einkauf war sie hiergeblieben.

				Und sie hatte sich ein Zimmer im Hotel Ash genommen. Das war es, was ihn beunruhigte. So richtig. Als er Nachforschungen über sie anstellte und noch mehr über die Frau erfuhr, wurde es nicht besser. Oh, er fand ein paar höchst interessante Dinge über sie heraus.

				Als er ihren Namen in eine Suchmaschine eingab, wurde er nicht mit Einträgen auf Seiten wie Meine Schulfreunde überschüttet. Nein, es standen tatsächlich handfeste Informationen über sie im Netz. Sie war Fotojournalistin. Sobald er ein bisschen intensiver in die Recherche einstieg, stieß er auf ihren Wohnort sowie einige Links zu ihren Arbeiten.

				Heutzutage konnte man über das Internet allerhand in Erfahrung bringen. Doch das, was er wissen wollte, fand er nicht heraus. Denn er wusste immer noch nicht, was sie hier machte. Warum sie nach Ash zurückgekehrt war.

				Er hatte vorgegeben, einen freien Tag zu verbringen, und war noch einmal in die Stadt gefahren, hatte ein spätes Mittagessen im Bistro verdrückt, noch einmal im Buchladen und bei ein paar anderen Geschäften hereingeschaut, hier und da ein Schwätzchen gehalten.

				Ja, sie war mehreren Leuten aufgefallen. Aber niemand wusste, was sie wieder hier machte. In seiner Stadt.

				Niemand plauderte aus dem Nähkästchen. Weder die Jungs von der Bezirkspolizei noch die Tratschtanten des Orts, niemand.

				Gemutmaßt wurde viel. Doch niemand wusste etwas Konkretes. Offensichtlich hielt sie ihre Angelegenheiten, welche das auch immer sein mochten, gut unter Verschluss. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, Gerüchte von der Wahrheit zu unterscheiden, und mehr als Gerüchte waren momentan nicht in Umlauf.

				Niemand wusste etwas.

				Er hielt vor dem Hotel und ließ den Lieferwagen im Leerlauf stehen, während er sich umsah.

				Auf dem Parkplatz entdeckte er ihr Motorrad, doch sie selbst sah er nicht. Offenbar war sie bereits in ihrem Zimmer. Wahrscheinlich hatte sie abgeschlossen. Als Großstadtmädchen hakte sie sicher nicht nur die Kette ein, sondern schob auch den Riegel vor.

				Zwar würde ihn das nicht wirklich aufhalten, aber er konnte schließlich nicht einfach so unverfroren bei ihr einbrechen, oder?

				Nach wie vor musste er herausfinden, weshalb sie hier war.

				Das kleine Hotel bot nicht besonders viel Komfort, aber Nia brauchte auch keinen Luxus. Das Apartment war ruhig und sauber. Das genügte.

				Die Fenster lagen zur Rückseite, und der Wald hinter dem Haus bot zusätzlichen Schutz vor der gleißenden Sommersonne. Als sie die Vorhänge vorzog, wurde es so dunkel im Zimmer, dass sie kaum noch etwas erkennen konnte. Doch sie brauchte auch nichts zu sehen – noch auf dem Weg zum Bett riss sie sich die Kleider vom Leib, ließ sie zu Boden fallen und hielt lediglich inne, um die Decke zurückzuschlagen.

				Sie brauchte dringend Schlaf. Dann würde sie sich ihr weiteres Vorgehen überlegen.

				Einen Plan schmieden …

				Schlafen …

				Albträume suchten sie heim, bereiteten ihr unerträgliche Seelenqualen.

				In ihrem Traum war sie nicht sie selbst, sondern Joely. Sie rannte – außer Atem und völlig verängstigt – durch den Wald, ohne zu wissen, wohin, allein in der Gewissheit, dass sie fortmusste.

				Und er war ihr auf den Fersen.

				Namenlos.

				Gesichtslos.

				Ein bösartiges, dunkles Wesen, das sie beobachtete, abwartete …

				Sie spürte seinen Blick über ihren Körper wandern, sie förmlich abtasten.

				Er wartete … mit einer Engelsgeduld …

				Sie wollte schreien, wagte es aber nicht. Also blieb sie stumm, biss sich heftig auf die Lippe, damit ihr kein Laut entwich. Wenn sie schrie, hätte er es umso leichter, sie zu finden.

				Doch er würde sie ohnehin aufspüren.

				Es war nur eine Frage der Zeit – egal, wohin sie rannte, in welche Richtung sie floh, sie konnte ihm nicht entkommen. Das hier war seine Stadt …

				Als sie erwachte, herrschte um sie herum völlige Dunkelheit.

				Mit einem unterdrückten Schluchzen kämpfte Nia sich aus den Laken frei, die sie wie Fesseln umhüllten. Nackt und zitternd kletterte sie aus dem Bett, schlang sich die Arme um den Oberkörper.

				Beruhige dich … Du musst dich zusammenreißen!

				Wieder und wieder lief der Traum wie ein Film in ihrem Kopf ab. Sie sah sich selbst – doch sie war es nicht, sondern Joely. Sie rannte, versuchte zu entkommen.

				Das allein war noch nicht sonderlich erschreckend.

				Joely war zwar nie so angriffslustig gewesen wie Nia, doch sie hätte nicht klein beigegeben, wenn man sie bedrohte – sie hätte sich gewehrt. Mit aller Kraft.

				Was Nia jedoch beunruhigte, waren diese seltsamen Erinnerungen, die ihr wie ihre eigenen vorkamen.

				Das hier war seine Stadt …

				Sie stieß einen Seufzer aus, hob ihr Oberteil vom Fußboden auf und zog es sich über. Sie scherte sich einen Dreck um die offiziellen Protokolle, und auch diese sogenannten Beweise, die sie bei Joe Carsons Leiche gefunden hatten, kümmerten sie einen feuchten Kehricht.

				Nia glaubte das alles nicht. Der Mörder kam von hier.

				Tief in ihrem Inneren wusste sie das.

				Was allerdings bedeutete, dass der Mörder nicht Joe Carson war … sondern immer noch frei herumlief. Irgendwo. Sie erschauderte und rieb sich den Hals. Ihr sträubten sich die Nackenhaare, und sie bekam das Gefühl, jemand würde sie beobachten. Ganz geduldig.

				»Du leidest unter Verfolgungswahn«, murmelte sie zu sich selbst, überprüfte aber trotzdem das Türschloss und die Vorhänge. Die Gardinen hatte sie keinen Spalt offen gelassen, die Tür sicher versperrt, und der Riegel war vorgeschoben. Niemand konnte sie hier beobachten, außer er hatte eine Kamera installiert, und darüber sollte sie gar nicht erst nachdenken, nervös wie sie war.

				Sie schaute auf die Uhr und fragte sich, ob man in der Gegend um diese Zeit wohl noch etwas zu Essen bekommen konnte. Es war Montagabend, kurz nach halb neun. Hatte noch irgendetwas offen?

				Ihr grummelte der Magen.

				Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

				Gelassen schlenderte sie durch die Eingangstür von Mac’s Grill, und falls ihr auffiel, dass jeder Einzelne hier drin sie anstarrte, ließ sie sich nichts anmerken. Höchstwahrscheinlich war es ihr jedoch bewusst. Vermutlich hatte sie auch ihn bemerkt, wie er in seiner Nische saß und an einem Chickenwing knabberte. Einer wie ihr entging nichts.

				Einerseits ging ihm ihre ständige Wachsamkeit tierisch auf den Zeiger, andererseits erregte sie ihn auch irgendwie.

				Sie würde kämpfen, genau wie ihre Cousine. Diese Vorstellung fesselte ihn, und sie frustrierte ihn. Er wollte sie, verspürte schon dieses Verlangen – doch ein solches Risiko durfte er nicht eingehen. Nicht nach der Sache mit Jolene. Erstens würde das alles in Zweifel ziehen, was er mit dem Mord an Joe Carson erreicht hatte, und zweitens bliebe es nicht unbemerkt, wenn er jemanden wie Nia entführte – das würde Aufsehen erregen.

				Diese Art von Aufmerksamkeit wollte er um jeden Preis vermeiden. Also würde er auf Abstand bleiben und sich mit den Erinnerungen an ihre Cousine begnügen … und damit, sich vorzustellen, wie es wohl wäre. Äußerlich besaßen die beiden Cousinen kaum Ähnlichkeit miteinander. Eigentlich gar keine.

				Und doch sah er … eine Gemeinsamkeit.

				Diese gewisse Haltung vielleicht. Arroganz. Und Stärke.

				Sie war bestimmt nicht hier, um Blumen an dem Ort zu hinterlegen, wo man ihre Cousine gefunden hatte.

				Er beobachtete, wie sie sich an die Bar setzte und mehrere Männer ihr abschätzende Blicke zuwarfen. Drei von ihnen waren verheiratet. Zwei näherten sich ihr dennoch. Er überlegte, ob er sich auf den freien Platz neben ihr setzen sollte. Er könnte sie freundlich ansprechen, Small Talk machen. Es mochte ganz amüsant werden, sich mit ihr zu unterhalten und zu versuchen, herauszufinden, warum sie denn nun hier war. Auch wenn er den Grund bereits ahnte.

				Doch ein Mann wies sie alle in ihre Schranken.

				Law Reilly.

				Law spielte gerade Billard mit ein paar von den Jennings-Jungs, als Nia Hollister Mac’s Grill betrat.

				Schweigen breitete sich aus.

				Obwohl immer noch Musik aus der Jukebox schallte, herrschte auf einmal eine seltsame Stille. Er war nicht so naiv, zu glauben, dass sie es nicht wahrnahm. Dennoch ließ sie sich nichts anmerken, während sie auf einen der Barhocker glitt und Leon anlächelte – den Barmann, der hinter diesem Tresen stand, seit Law in Ash lebte. Law fand, dass Leon seit ihrer ersten Begegnung um keinen Tag gealtert war. Und er wusste mit absoluter Sicherheit, dass Leon in diesen zehn Jahren nicht ein einziges Mal gelächelt hatte.

				»Alter, habt ihr diesen Arsch gesehen?«, brummte Ethan Sheffield, einer der Bezirksdeputies. Er war jung, glücklich verheiratet – und einer der größten Aufreißer der Stadt.

				Auch wenn Ethans Frau Verständnis für seine harmlosen Flirts hatte, wollte Law ihn nicht einmal auch nur in Nias Nähe wissen. Er pikste dem Deputy mit seinem Queue in den Bauch. »Spielt mal eine Runde ohne mich.«

				Ohne eine Reaktion abzuwarten, ging er auf den freien Hocker neben Nia zu. Lange wäre der nicht mehr unbesetzt geblieben. Selbst während er Platz nahm, sah er einige vertraute Gesichter vorbeitrotten, als warteten sie noch ab, ob er sich einen Korb einfing.

				Scheiß auf die!

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie länger in der Stadt sind«, begrüßte er Nia, als diese ihn anschaute.

				»Sie haben ja auch nicht gefragt.«

				»Stimmt.« Er nickte Leon zu, und der Barmann stellte ihm ein Bier hin. »Wenn Sie sich übrigens in das wilde, ausgelassene Nachtleben von Ash stürzen möchten, dann haben Sie den tosenden Mittelpunkt bereits gefunden.«

				Belustigt sah sie sich in der kleinen Grillbar um. Die Jukebox dröhnte, die Bühne war leer und in ungefähr jeder zweiten Nische saßen Gäste. Damit war in dem kleinen Restaurant verhältnismäßig viel los. Aber er wusste, wie es auf sie wirken musste – wie ausgestorben.

				Ihm gefiel es.

				»Ich kann meine Aufregung gerade noch so im Zaum halten«, erwiderte sie, wobei sie sich zu ihm herüberbeugte.

				Bestimmt wollte sie einfach nicht so gegen die Musik anbrüllen, sagte er sich. Doch nun war sie ihm plötzlich so nah, dass er den Duft ihrer Haut roch, ihre Haare … hmmm.

				»Wenn Sie etwas Aufregendes erleben wollen, müssen Sie noch ein paar Wochen bleiben. Dann findet bei uns der Jahrmarkt statt. Da ist richtig was los!«

				»So, so. Was wird denn da Spannendes geboten … Kühekippen?«

				Er lachte leise. »Nee. Das überlassen wir den Landeiern, die nicht im Einzugsgebiet von Lexington wohnen. Wir haben Eleganteres zu bieten. Irgendetwas mit Pferden. Bin mir aber nicht sicher, was genau. Ehrlich gesagt habe ich mir das nie angeschaut.« Er trank einen Schluck Bier gegen das trockene Gefühl in seiner Kehle. Leider brachte es nicht viel.

				»Das ist aber nicht sehr sozial von Ihnen.« Sie lächelte und senkte die Lider. »Sie sind hier zu Hause und unterstützen so was nicht.«

				»Meine Unterstützung sieht so aus, dass ich jeden Montag in die Stadt fahre, Bier trinke und Chickenwings kaufe. Das ist gut für unsere regionale Wirtschaft.« Er grinste und deutete zu der Tafel mit der Speisekarte über der Bar. »Ob Sie es glauben oder nicht, bei Leon bekommen Sie die besten Chickenwings der Gegend.«

				Sie rümpfte die Nase. »Das glaube ich sofort. Chickenwings habe ich bisher nur in Fast-Food-Restaurants gegessen. Besonders toll schmecken die da natürlich nicht.«

				»Darf ich Sie an Ihrem ersten Abend in der Stadt zum Essen einladen?« Ob sie wohl ahnte, wie unglaublich aufgeregt er bei dieser einfachen Frage war? Eigentlich wurde Law nicht so schnell nervös. Allerdings hatte er auch keine Frau mehr zu einem Date eingeladen, seit … Großer Gott! Mehreren Jahren? Und selbst damals war er wohl nie so aufgeregt gewesen. Dabei zählte das hier nicht einmal als richtiges Date. Er pflegte einfach nur soziale Kontakte, nicht wahr?

				»Abendessen.« Ihre Schmunzeln weitete sich zu einem breiten Lächeln, und sie sah an sich herunter. »Ich weiß nicht, ob ich für ein Abendessen in so einem schicken Laden richtig angezogen bin. Aber egal. Allerdings sollte ich Sie wohl eher einladen. Das ist schließlich das Mindeste.«

				Law setzte an, zu widersprechen, hielt dann aber den Mund. Sie saß hier neben ihm, verdammt noch mal. Was wollte er mehr?

				Sie saß hier … und wartete auf seine Reaktion. »Wie wär’s damit: Sie übernehmen heute … und ich führe Sie ein andermal aus? Vorausgesetzt, Sie sind noch länger in der Stadt.«

				»Ich verschwinde nicht so schnell«, antwortete Nia.

				Und irgendwie überraschte ihn das nicht.
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				Sie sollte hier eigentlich nicht sitzen.

				Das wusste Nia genau.

				Und zwar nicht, weil ihr Law Reilly egal war. Im Gegenteil, sie machte sich viele Gedanken seinetwegen, aus verschiedenen Gründen.

				Und das war auch dringend nötig, so viel stand fest. Law Reilly wirkte sich schlecht auf ihre geistige Verfassung aus – und erst recht auf ihren Hormonspiegel. Er war einfach nicht gut für sie. Vielleicht, wenn sie nachher in ihrem Zimmer hockte, wenn ihre Hormone nicht mehr verrücktspielten, ihr Gehirn wieder richtig funktionierte und sie sich berappelt hatte, vielleicht würde es ihr dann gelingen, sich selbst davon zu überzeugen, dass sie sich ernsthaft Gedanken wegen Law Reilly machen sollte.

				Und dass sie sich besser von ihm fernhielt.

				Im Augenblick wollte sie jedoch einfach nur einen Abend erleben, an dem sie einmal nicht herumgrübelte. Über gar nichts.

				Was konnte daran falsch sein?

				Sie hatte schon seit Monaten keinen netten Abend mehr mit einem Mann verbracht. Nicht, seit ihre Cousine gestorben war. Himmel, sogar noch länger nicht. Vor Joelys Tod hatte sich Nia ausschließlich auf ihre Arbeit konzentriert. Bei den wenigen Treffen mit ihrem letzten Freund war es lediglich um Triebbefriedigung gegangen.

				Leer – ihr Leben war leer gewesen, und sie hatte es nicht einmal gemerkt. Einsam, bis auf ihre Cousine, und nun war es zu spät, um Joely zu sagen, wie viel sie ihr bedeutete. Nun, da sie ihre beste Freundin verloren hatte, wünschte sie sie sich verzweifelt zurück. Sie wollte eine Chance, wieder Zeit mit ihr zu verbringen, zu leben, sich mit etwas anderem als dem Job zu beschäftigen.

				Wie gern hätte sie es erlebt, Joely zum Altar schreiten zu sehen. Einen Junggesellinnenabschied für sie zu schmeißen. Sämtliche Brautgeschäfte mit ihr abzuklappern und ihr bei all dem üblichen Hochzeitsquatsch zuzusehen. All die Dinge, vor denen es Nia gegraut hatte – nun sehnte sie sich vor allem danach, aber sie waren ihr verwehrt.

				Doch sie konnte einen schönen Abend mit einem gut aussehenden Kerl verbringen, konnte etwas gegen den heftigen, dumpfen Schmerz in ihrem Herzen tun, den die Einsamkeit hervorrief. Nichts hielt sie davon ab. Außer sie selbst, was sie jedoch nicht zulassen würde.

				Sie warf einen Blick zu Law und dachte unwillkürlich an diese Frau … Hope. Hope Carson – schüchtern, still, von der zarten, zerbrechlichen Sorte – so eine, die ein Kerl retten wollen würde. Nia hatte noch nie gerettet werden müssen.

				Aber wahrscheinlich fanden Männer so etwas anziehend – das Fräulein in Not und so weiter. Law hatte behauptet, er sei nicht mit Hope zusammen. Was das anging, hätte Nia gern weiter nachgebohrt, aber für den Moment war es ihr egal. Oder, na ja, nicht ganz. Es interessierte sie durchaus, aber sie wollte die Stimmung nicht verderben, sich nicht von der Wahrheit den Abend ruinieren lassen.

				Sie brauchte die Ablenkung, wollte die Zeit genießen. Also ließ sie die Fragen ungestellt und beschloss, dass es keine Rolle spielte. Nur das Hier und Jetzt zählte – ein paar Bier, frische Chickenwings und lockere Gespräche mit einem Typen, der ihre Anwesenheit offenbar genoss.

				Im Laufe des Abends kamen und gingen die Gäste.

				Zwischendurch zogen Nia und Law vom Tresen in eine der Sitznischen um.

				Irgendwann stellte sie fest, dass sie allein waren – nur noch Law, der Barmann und sie selbst. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Das hatte sie schon seit … Monaten nicht mehr erlebt.

				»Wo warst du?«

				Sie schaute auf, blickte in Laws ausdrucksstarke, braune Augen, versank darin. Dann schaute sie weg. »Was meinst du?«

				»Du warst weg«, antwortete er.

				Stirnrunzelnd zählte sie die Flaschen auf dem Tisch. Acht Bier. Sie hatten acht Bier geleert, höchstwahrscheinlich ging die Hälfte davon auf ihr Konto.

				Als sie sich in der Absicht, aufzustehen, zur Seite drehte, geriet der Raum um sie herum ins Schwanken. »Ich bin nirgendwo hingegangen«, erklärte sie und gab sich die größte Mühe, nicht zu lallen. »Ich war die ganze Zeit hier.«

				»Klar. Du bist voll da«, meinte Law lächelnd.

				Sie war der Meinung, einen belustigten Unterton in seiner Stimme wahrgenommen zu haben, und sah ihn finster an. »Ich bin nicht betrunken!«, fauchte sie.

				Er hob abwehrend die Hände. »Habe ich auch nicht behauptet.«

				»Soll ich sie nach Hause bringen, Reilly?«

				Sie warf dem Barmann einen vernichtenden Blick zu. »Als ob ich dich lassen würde.«

				Seine dicken, buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe.

				Law hob beschwichtigend eine Hand. »Ich kümmere mich schon um sie, Leon.«

				Nia schnaubte. »Von wegen.« Sie wühlte in ihrer Tasche nach den Schlüsseln. In ihrem Hinterkopf begann eine Alarmglocke zu schrillen – verschwommene Bilder blitzten vor ihrem inneren Auge auf, doch sie waren zu unscharf, schienen keinen Sinn zu ergeben. Ungeschickte, geschwollene Finger schlossen sich um Metall, und sie riss triumphierend den Schlüsselbund in die Höhe. »Ich fahre zu meinem Hotel«, verkündete sie und ließ ihn vor Laws Augen baumeln.

				»Aber sicher.«

				Einen Moment später stand sie mit leeren Händen da.

				Sie wackelte mit den Fingern, suchte nach den Schlüsseln.

				Doch sie waren weg. Stirnrunzelnd sah sie noch einmal in der Tasche nach, dann auf dem Fußboden. Wo konnten sie nur sein? 

				Es klimperte, und sie schaute auf. Als sie begriff, dass Law die Schlüssel in der Hand hielt, setzte sie eine finstere Miene auf.

				»Komm schon, schöne Frau. Ich bring dich ins Hotel. Morgen früh darfst du dich bei mir dafür bedanken, dass deine Maschine die Nacht heil überstanden hat … und du auch.« Law legte ihr einen Arm um die Taille.

				Sie versuchte, sich loszumachen. »Niemand fasst mein Motorrad an.« Doch im selben Augenblick ließ sie sich wieder gegen ihn sinken und fragte sich, warum sie sich von ihm losreißen sollte. Er duftete … wunderbar. Nach … nun ja, nach Mann – warm, sexy, nach Seife, Gras und Bier. Und da war noch etwas … hmm, Bücher. Irgendwie roch er nach Büchern. Sie mochte es. Und wie.

				Nia schmiegte das Gesicht an seinen Hals und atmete seinen Duft ein. »Hmm. Mein Motorrad darfst du nicht anrühren. Aber mich vielleicht.«

				Law zog eine Grimasse, als ihre Hand unter sein Hemd glitt. Ihre Finger fühlten sich verführerisch kühl und weich auf seiner Haut an, während sie sie ohne zu zögern und wild entschlossen über seinen Körper wandern ließ.

				Wenn er diese Nacht überlebte, verdiente er einen Heiligenschein.

				Vielleicht hätte er Leon bitten sollen, den Laden zu schließen, bevor Nia die vierte Runde bestellte. Aber bevor sie von ihrem Platz aufgestanden war, hatte sie völlig trinkfest gewirkt. Dass sie nicht nüchtern war, hätte man nicht mal an einem glasigen Blick erkennen können.

				Doch dann war sie aufgestanden, und obwohl sie nicht lallte oder über ihre eigenen Füße stolperte, bestand kein Zweifel daran, dass sie ordentlich einen sitzen hatte. Obendrein steckte ihre Hand unter seinem Hemd. Die Frau fuhr über seinen Bauch, als streichele sie eine Katze.

				Verdammt – für sie würde er sich in jedes beliebige Tier verwandeln.

				Großer Gott … Jetzt fingerte sie auch noch an seiner Gürtelschnalle herum. Nun geriet er ein wenig ins Stolpern, während er sie zur Tür führte. Tja, er war auch nicht ganz nüchtern, und wie’s aussah, würde er dafür büßen müssen.

				»Ich mag, wie du riechst«, murmelte sie, legte den Kopf in den Nacken und schaute zu ihm auf. »Wirklich. Kommst du mit ins Hotel?«

				»Natürlich komme ich mit.« Und stecke dich ins Bett … bevor ich nach Hause fahre, kalt dusche und mir einen runterhole.

				Sie setzte ein breites, anzügliches Grinsen auf und schlang die Arme um seinen Hals. »Ehrlich …? Willst du mir das Ganze gar nicht ausreden? Weil ich doch viel zu viel getrunken habe und nicht weiß, was ich tue?«

				Oh, du hast definitiv zu viel getrunken, dachte er. Law konnte sich gerade so ein Wimmern verkneifen, als sie die Hüfte gegen ihn drückte.

				»Eine hübsche Dame bittet mich, sie zu ihrem Hotel zu begleiten«, meinte er, nachdem er kurz innegehalten und geschluckt hatte, um seine Stimme unter Kontrolle zu bekommen. »Wie sollte ich das ablehnen?«

				Aus den Augenwinkeln sah er, dass Leon das Ganze belustigt beobachtete.

				Plötzlich drückte Nia ihre Lippen auf seine, und Law vergaß, wo er war, wer er war.

				Ach du Scheiße!

				Sie öffnete den Mund, glitt mit der Zunge über seine Unterlippe und schob sie im nächsten Moment bereits in seinen Mund. Ihr Kuss hatte nichts Zögerliches, Schüchternes oder Zurückhaltendes … Vor ihm stand eine entschlossene, höllisch attraktive Frau, der er nahezu hilflos ausgeliefert war.

				Hilflos …

				Verdammt noch mal, Law, sie ist sternhagelvoll!, sagte er sich. Und wiederholte es noch einmal.

				Dann rief er sich in Erinnerung, was sie hergeführt hatte – warum sie nach Ash gekommen war.

				Gerade als er glaubte, gleich komplett die Beherrschung zu verlieren, löste sie sich von ihm und lächelte ihn an. »Na, dann los.«

				Ohne ein weiteres Wort spazierte sie aus dem Grill.

				Law ballte die Fäuste, bohrte sich die Zacken ihres Schlüssels in die Handfläche, in der Hoffnung, dass er durch den Schmerz einen klaren Kopf bekommen würde.

				»Du bringst sie einfach nur ins Hotel, mehr nicht, richtig?«

				Law warf Leon einen bösen Blick zu. »Natürlich. Ich bin schließlich kein Vollarsch«, knurrte er.

				»Schon klar. Aber du bist ein Kerl. Herr im Himmel, ich weiß nicht, ob ich nach so einer Nummer einfach gehen könnte. Möchte nicht an deiner Stelle sein.«

				Stöhnend fuhr Law sich mit einer Hand übers Gesicht. Verdammt, im Moment hätte er auch lieber mit jemandem getauscht. Er musste sie ins Auto schaffen. Das würde er hinbekommen.

				Sie dann zum Hotel bringen.

				Die Frage, in welches Hotel, stellte sich nicht, denn in Ash gab es nur eins.

				Es sei denn, sie wohnte im Inn … aber das bezweifelte er. Dann wäre sie wohl kaum zum Essen in die Stadt gefahren, schließlich gab es dort auch ein Restaurant mit Bar. Also konnte sie nur das Hotel Ash meinen. Zum Teufel, warum machte er sich überhaupt so viele Gedanken über diesen ganzen Mist?

				Law holte tief Luft und ging zu ihr hinaus. Er würde sie ins Auto verfrachten, das Ganze hinter sich bringen und dann nach Hause fahren, wo er eines friedlichen Todes sterben konnte – oder vielmehr eines qualvollen.

				Doch sie war bei ihm, bevor er auch nur ein paar Schritte zurückgelegt hatte. Eine Hand legte sie in seinen Nacken, mit der anderen fasste sie an seine Jeans. Als sie die Finger unter den Hosenbund wandern ließ, wären Law fast die Augen ausgefallen.

				Mit ihrer Zunge fuhr sie an seinem Hals entlang, hinterließ dort eine kribbelnde Spur, und er fluchte, hätte beinahe um Gnade gefleht, entdeckte dann aber sein Auto – endlich – warum stand es so weit hinten, verdammt?

				Er packte sie bei den Handgelenken, schob ihren weichen, biegsamen Körper von sich weg und dirigierte sie über den Parkplatz zum Auto. »Steig ein«, schnauzte er.

				»Ich will aber nicht«, flüsterte sie und schaute mit halb geschlossenen Augen zu ihm hoch.

				Ihre Augen … im schwachen Licht leuchteten sie wie flüssiges Gold. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

				Law wäre beinahe in die Knie gegangen.

				»Zu Fuß ist es zu weit bis zum Hotel, Süße«, erwiderte er und bemühte sich, normal zu klingen. Er hörte sich vielleicht ein bisschen heiser an, aber es ging noch. Gut – er konnte das schaffen und sich beherrschen.

				»Hmm. Hotel. Das leuchtet mir ein.« Damit kam sie näher und schmiegte sich mit ihrem langen, schlanken, wohlgeformten Körper an ihn.

				Und vorbei war es mit der Selbstbeherrschung …

				Fluchend fasste er in ihr kurzes Haar, neigte ihren Kopf zurück und drückte seinen Mund auf ihren. Sie öffnete die Lippen, gab einen verzückten Laut von sich, und Law verfluchte sich selbst, während er genoss, wie sie schmeckte. Verdammt, sie war so süß, heiß, einfach perfekt – und total betrunken. Das durfte er nicht vergessen!

				Mit ihrer Zunge neckte sie seine, mit den Händen fuhr sie unter sein Hemd, an seinen Seiten hinauf und wieder hinunter. Dann griff sie ihm in den Schritt, umfasste sein bestes Stück durch den Stoff hindurch, und Law stöhnte auf.

				Sich von ihr loszureißen, kostete ihn mehr Willenskraft, als er zu besitzen geglaubt hatte.

				»Ab ins Auto«, knurrte er und ging zur Sicherheit zwei Schritte auf Abstand. Dann noch einen dritten. »Verdammt noch mal, ab ins Auto mit dir.«

				Sie stieß ein tiefes, kehliges, viel zu verführerisches Lachen aus. »Ooch … du Spaßbremse!«

				»Steig endlich ein, Nia«, blaffte er. Verflucht, schnell, bevor ich etwas tue, wofür du mich morgen hassen wirst – oder ich mich selbst. Früher oder später würde sie Ash verlassen und ihm dann nie wieder begegnen, aber, Herrgott noch mal, mit sich selbst musste er es noch eine Weile aushalten, und er wollte keine betrunkene, vom Schicksal gebeutelte Frau ausnutzen.

				Sie schmunzelte. »Na schön. So weit ist es ja nun auch wieder nicht bis zum Hotel.«

				Er verzog das Gesicht, während er um das Auto herumging. Sie hatte recht. Das Hotel lag keine zwei Kilometer entfernt.

				Da war es unwahrscheinlich, dass sie auf der Fahrt dorthin ausnüchtern würde. Wie zur Bestätigung legte sie ihm sofort die Hand auf den Oberschenkel, als er auf den Fahrersitz sank. Sie strich aufwärts, dann abwärts … wieder hinauf und hinab. Die reinste Folter.

				»Würdest du bitte damit aufhören?«, flehte er schließlich.

				Erneut lachte sie auf … und zog die Hand weg.

				Das gab ihm einige wertvolle Augenblicke, um sich zu sammeln. Er konnte das schaffen. Bestimmt. Er brauchte nur daran zu denken, welchen Anblick sie während ihrer Unterhaltung mit Ezra geboten hatte.

				Oder vor einigen Monaten.

				Ja. Er würde das hinkriegen. Mit Sicherheit.

				Ein leises Geräusch war zu hören.

				Zuerst konnte er es nicht ganz einordnen. Dann musste er unvermittelt lachen.

				Oh, Mann.

				Sie war eingeschlafen.

				So was.

				Wie es aussah, hatte da jemand beschlossen, ihm endlich eine Atempause zu gönnen.
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				Was Nia hasste, wenn sie sich betrank, war, dass sie sich am nächsten Morgen haargenau an jede Kleinigkeit erinnern konnte.

				Sie lag auf dem Bett in ihrer Unterkunft mit dem kreativen Namen Hotel Ash und starrte an die Decke. Ihre Jeans und ihr T-Shirt trug sie immer noch, sogar die verdammten Schuhe. Im Geist ging sie also noch einmal die gesamte Nacht durch, von Anfang bis Ende.

				Sie hatte Law getroffen. Mit ihm geredet. Ihn geküsst. Ihn begrapscht.

				Stöhnend setzte sie sich auf, vergrub das Gesicht in den Händen und fragte sich verzweifelt, was sie sich bloß dabei gedacht hatte. Doch genau das war das Problem.

				Zum ersten Mal seit Monaten hatte sie den Kopf ausgeschaltet und sich einfach nur entspannt. Es war … na ja, schön gewesen. Für eine Weile hatte sie es geschafft, lediglich dazusitzen und alles andere auszublenden.

				»Du hast kein Recht, zu vergessen«, brummte sie voller Selbstverachtung. Nicht das geringste. Ihre Cousine war ermordet worden, und sie hatte das sichere Gefühl, dass der Täter noch lebte.

				Woher nahm sie sich das Recht, das auszublenden?

				Mit Tränen in den Augen stand sie vom Bett auf und zog sich auf dem Weg ins Bad aus. Erst einmal brauchte sie eine heiße Dusche. Und anschließend einen Kaffee. Danach konnte sie sich weiter innerlich ohrfeigen, während sie sich überlegte, wie sie Law je wieder unter die Augen treten sollte. Schließlich war sie förmlich über ihn hergefallen …

				Schuldgefühle und Beschämung – eine sehr schlechte Mischung. Doch als wäre das nicht genug, kam bei der Erinnerung an die letzte Nacht auch wieder dieses brennende Verlangen in ihr auf.

				»Verdammt!«

				Es traf sie mit aller Macht, direkt in den Unterleib. Das konnte sie nun gar nicht gebrauchen. Sie litt eigentlich nie groß unter einem Kater, und abgesehen von einem leicht mulmigen Gefühl, einer großen Portion Verlegenheit und dem schlechten Gewissen war es ihr gut gegangen – bis eben.

				Auf den Waschbeckenrand gestützt holte sie tief Luft und murmelte: »Du hast einfach lange keinen Alkohol mehr getrunken. Das ist alles. Du warst betrunken. Das letzte Mal ist Ewigkeiten her. Mehr steckt nicht dahinter.«

				Sie brauchte einfach nur einen verdammten Orgasmus. Deswegen hatte er so unwahrscheinlich anziehend auf sie gewirkt. Deswegen wäre sie am liebsten an Ort und Stelle über ihn hergefallen. Deswegen wollte sie ihn immer noch …

				Fluchend stieg sie in die Dusche und drehte das heiße Wasser voll auf. Während es auf sie herabprasselte, lehnte sie sich gegen die kühlen Fliesen. Sie war ganz einfach zu lange allein gewesen und brauchte endlich einmal einen Höhepunkt.

				Den konnte Nia sich selbst verschaffen, verdammt, und genau das würde sie auch tun.

				Dazu brauchte sie keinen Kerl.

				Doch noch während sie die Hand über ihren Bauch nach unten gleiten ließ, sah sie plötzlich ausgerechnet sein Gesicht vor sich. Sie versuchte, das Bild wegzuschieben, hatte es aber nur noch deutlicher vor Augen. »Ach, Scheiß drauf«, flüsterte Nia.

				Wenn sie dabei unbedingt an einen Kerl denken musste, gab es eindeutig schlimmere Exemplare … 

				Law klimperte mit dem Schlüsselbund und betrachtete abwechselnd die Tür und den Kaffeebecher in seiner Hand.

				Dann sah er zu seinem Auto.

				Er sollte einfach wieder verschwinden. Wahrscheinlich schlief sie noch. Allerdings war es schon nach neun. Und was zum Teufel sprach dagegen, ihr einen Kaffee vorbeizubringen? Höchstwahrscheinlich hatte sie Koffein bitter nötig. Verkatert und todmüde? Wer brauchte unter solchen Umständen nicht eine Dosis Koffein?

				Außerdem musste er ihr die Motorradschlüssel zurückgeben, nicht wahr? Er war extra früh aufgestanden, damit er zu Leon fahren, ihr Motorrad hierherbringen, dann wieder zurücklaufen und sein Auto holen konnte, ohne den Eindruck zu erwecken, sich deswegen abgehetzt zu haben.

				Zugegeben, ihm war bereits letzte Nacht bewusst gewesen, dass er noch einmal vorbeikommen musste, wenn er ihre Schlüssel in der Tasche behielt. Er hätte sie sogar als Vorwand nutzen können, um sich später mit Nia zu treffen, doch das hätte zu … gewollt gewirkt. Da war es doch eleganter, wie ein Idiot durch die Gegend zu rennen, ohne dass sie etwas davon mitbekam, statt ihr plump ihr Eigentum zurückzugeben, nicht wahr?

				Er redete sich ein, er würde lediglich Verantwortungsgefühl beweisen. Mehrfach hatte er sich gesagt, dass es ihm auch um nichts anderes gegangen war, als er sie in ihr Zimmer getragen und ins Bett gelegt hatte. Auch wenn es nicht verantwortungsvoll gewesen war, ihr über die Wange zu streicheln. Sie hatte so unfassbar weiche Haut …

				»Denk nicht ständig an ihre Haut«, raunzte er.

				»Wie bitte?«

				Während er rot anlief, schaute Law sich um und begriff, dass er Publikum hatte.

				Und von allen möglichen Personen war es ausgerechnet Deb Sparks. Mist! Er presste die Zähne aufeinander und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Ich rede nur mit mir selbst, Deb. Sie kennen mich doch.«

				»Verstehe.« Sie schnaufte und blickte auf den Kaffeebecher in seiner Hand. »Wollen Sie … jemanden besuchen?«

				»Nein. Ich bin nur hier, um mich mit mir selbst zu unterhalten und den ganzen Tag eine Tür anzustarren. Und selbst?«

				»Kein Grund, unverschämt zu werden«, gab sie zurück, sog scharf die Luft ein und funkelte ihn an. Dann strich sie ihren buttergelben Rock glatt. »Ich bin hier, um mit Sam zu sprechen … Wahrscheinlich kennen Sie ihn nicht, schließlich sind Sie ja noch neu in der Stadt, aber er ist der Inhaber. Sam sucht jemanden, der die stellvertretende Leitung übernimmt, und ich dachte, das wäre genau das Richtige für meine Schwiegertochter. Mein Sohn hat …«

				Neu hier – richtig, er lebte ja erst seit zehn Jahren in Ash. Aber sie würde ihn auch nach fünfzig Jahren noch als Zugezogenen bezeichnen.

				»Aha. Das ist ja toll, Deb«, unterbrach er sie, hob die Hand und klopfte heftiger als nötig an Nias Tür. Also gut, wenn er die Wahl hatte, sich vor einer hübschen Frau zum Affen zu machen, womöglich eine hübsche, wahrscheinlich verkaterte Frau aus dem Schlaf zu reißen – oder Deb Sparks’ Ausführungen zu lauschen …

				Lieber eine der beiden Varianten mit der hübschen Frau als Deb. Himmel, er ließe sich sogar lieber mit einer glühenden Nadel die Augen ausstechen, als Deb zuzuhören. In der Nähe dieses Weibes kam man sich fast vor wie im neunten Kreis der Hölle.

				Er spürte ihren tadelnden Blick auf sich und schaute noch einmal über die Schulter.

				»Sie sind so ein unhöflicher, junger Mann«, schnaufte Deb. »Das muss schrecklich für Ihre Mutter sein!«

				»Oh ja.« Er bleckte die Zähne. »Ich kann einfach nichts dagegen tun. Aber ich bin wenigstens im Beisein der betreffenden Person unhöflich, statt hinter ihrem Rücken über sie zu tratschen. So viel muss man meiner Mutter lassen – wenigstens das hat sie mir vor ihrem Tod noch eintrichtern können. Wissen Sie was, wenn Sie zu Sam möchten, sollten Sie es vielleicht einmal im Büro probieren.«

				Da sie gerade zu einer Antwort ansetzte, wollte er erneut energisch anklopfen.

				Doch da kam Nia ihm zuvor und machte die Tür auf. Bekleidet mit … oh Gott … einem Handtuch.

				Law hätte beinahe seine Zunge verschluckt.

				Ein Handtuch, ein paar Wassertropfen – mehr bedeckte sie nicht.

				Plötzlich ging ihm auf, dass ein Gespräch mit Deb nichts mit dem neunten Höllenkreis gemein hatte. Gar nichts.

				Der neunte Höllenkreis bestand darin, Nia Hollister gegenüberzustehen, deren weiche, warme Haut feucht glänzte. Hier stand er, kam förmlich um vor Verlangen, und noch bevor er ihr in die Augen schaute, wusste er, dass er diesen Hunger nie und nimmer würde stillen dürfen.

				»Ääh … ich habe dir Kaffee mitgebracht«, krächzte er. Verdammt! Nun brach ihm auch noch die Stimme wie einem notgeilen Teenager. Sich räuspernd hielt er ihr den Kaffee und den Schlüsselbund hin. »Und deine Schlüssel. Ähm, dein Motorrad ist auch da.«

				Ohne sich aus der Tür zu bewegen, schaute sie erst ihn an, dann den Kaffeebecher und den Schlüsselbund, wobei sich das Handtuch eng über die hübsche Wölbung ihrer Brüste spannte.

				Im Hintergrund schnaufte Deb erneut – und sie schaffte es, mit diesem einen, tantenhaften Geräusch zugleich Entsetzen, Missbilligung und lebhaftes Interesse auszudrücken.

				Nia schaute blinzelnd in Debs Richtung, und ihr Blick verriet, dass sie die Frau wiedererkannte. Sie errötete leicht, sagte aber nichts, sondern trat lediglich schmunzelnd einen Schritt zurück und machte die Tür weit auf.

				Law zog eine Augenbraue hoch. Während er das Zimmer betrat, überlegte er … War er gerade im besagten neunten Kreis der Hölle gelandet, oder handelte es sich vielleicht um ein geheimes Tor zum Himmel?

				Mit ziemlicher Sicherheit befand er sich in der Hölle.

				Für alles andere war er nicht genug vom Glück gesegnet.

				Nachdem sie die Tür hinter Law geschlossen hatte, nahm Nia den Kaffeebecher entgegen. In der Hoffnung, dass ihm nicht auffallen würde, wie ihre Knie allein bei seinem Anblick angefangen hatten zu zittern, schlenderte sie quer durch das Zimmer. Verdammt noch mal, was zum Teufel war das nur mit ihm?

				Es klimperte, als er ihren Schlüsselbund auf den Tisch legte.

				Sie beschloss, zunächst einmal das zu klären, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ließ dezent das Handtuch fallen, bevor sie den Gürtel zuknotete. »Warum hast du eigentlich meine Schlüssel?«, fragte sie und setzte den Kaffeebecher an die Lippen.

				»Äh, hab einfach vergessen, sie dir wiederzugeben. Es ist gestern ziemlich spät geworden und ich war total müde. Du weißt schon.«

				»Hmm.« Sie trank einen Schluck. Unerwartet heftig spürte sie, wie das Koffein in ihren Magen gelangte. »Die späte Stunde. Du warst müde. Alles klar. Danke.«

				Sie sah in seine Richtung und versuchte, das Gefühlschaos auszublenden, das er in ihr anrichtete, wenn er sie so anguckte. Ihr ganzes Inneres fühlte sich heiß an, wie der dampfende Kaffee, den er ihr mitgebracht hatte. Viel zu heiß.

				Sie unterdrückte ein Wimmern und wandte den Blick ab. »Tja, danke schön. Für den Kaffee – und dafür, dass du mein Motorrad hergebracht hast.« Sie hielt inne. »Du hast es nicht geschrottet, oder?«

				»Keine Sorge.« Er grinste sie an. »Mit Motorrädern kann ich umgehen. Schöne Maschine übrigens.«

				»So, so. Na ja, rechne lieber nicht damit, noch einmal damit fahren zu dürfen. Aber trotzdem … danke. Für alles.« Dafür, dass du mich gestern Nacht nicht begrapscht hast, obwohl ich nicht die Finger von dir lassen wollte – Moment mal, warum hast du mich eigentlich nicht begrapscht?

				Sie war ja darauf aus gewesen, dass er es tat. Wollte es immer noch. Mit jeder Faser ihres Körpers sehnte sie sich nach seinen Berührungen – es war schon fast krankhaft. Nein. Es war eindeutig krankhaft. Sie verspürte ein solches Verlangen. Am liebsten hätte sie den Kaffee weggestellt und wäre zu ihm gegangen, um die Arme um ihn zu schlingen und herauszufinden, ob er wirklich so gut schmeckte, sich wirklich so gut anfühlte, wie sie es in Erinnerung hatte …

				Vielleicht lag es auch bloß am Alkoholrausch, dass sie ihn so toll fand. Das konnte sie austesten und die Sache dann abhaken.

				Es war ganz einfach.

				Oder?

				Total einfach.

				Während sie noch überlegte, meinte er schulterzuckend: »Ach, schon gut. Halb so wild.«

				Als er sich zur Tür drehte, schlug ihr das Herz bis zum Hals.

				»Warte.«

				Mit einer Hand auf der Klinke schaute er sie über die Schulter hinweg an. Sein goldbraunes Haar fiel ihm über die ausdrucksstarken Augen, während er erwartungsvoll innehielt.

				Auf einmal war ihr Mund ganz trocken. Warten sollte er – verdammt, worauf denn?

				Ihr zitterten die Hände, als sie den Kaffee abstellte. Besser war es – sie würde ihn sonst bloß noch verschütten. »Äh, hör mal, wegen gestern Nacht …«

				»Mach dir keinen Kopf deswegen«, unterbrach er sie in kühlem, höflichem Tonfall.

				Verflucht. Und wenn ich mir einen Kopf darüber machen will? Weil ich an nichts anderes mehr denken kann?

				»Ähm. Na ja, ich … Ich hatte wohl einfach ein paar Bier zu viel, und irgendwie … also …« Großer Gott. Ich habe mich aufgeführt wie das letzte Flittchen, und es ist mir total egal. Warum zum Teufel hast du mir nicht einfach gegeben, was ich wollte? Was ich immer noch will?

				Sie schluckte und blickte an ihm vorbei ins Leere. »Ich …« Auch nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, kam es ihr nicht einfacher vor. Mit so etwas hatte Nia doch sonst keine Probleme, verdammt noch mal. Nie. Wenn sie einen Mann begehrte, dann begehrte sie ihn. Natürlich fand sie es gut, wenn es irgendwie knisterte, möglichst heftig – und hier spürte sie definitiv eine gewisse Verbindung, auch wenn sie Law kaum kannte. 

				Wenn sich dieses Knistern nicht einstellte und sie sich irgendwie Erleichterung verschaffen musste, nahm sie das sprichwörtlich selbst in die Hand – dazu brauchte sie keinen Mann. So war ihr das sogar lieber. Es stellte kein Risiko dar, war unkomplizierter und insgesamt einfach besser.

				Aber wie sie sich selbst bereits bewiesen hatte, würde diese Methode diesmal nicht funktionieren. Sie wollte ihn. Brauchte ihn.

				»Sieh mal«, fing sie noch einmal an und räusperte sich. Ich kann das. Ich weiß, dass er mich begehrt. Es ist ganz einfach. Himmel, wahrscheinlich hat er meinen Schlüssel behalten, weil er sich genau so etwas erhofft hat, nicht wahr? »Wegen gestern Abend …«

				»Nia, ich habe wirklich kein Problem damit«, fiel Law ihr etwas heftiger ins Wort.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Aber ich!«, fauchte sie.

				Law ließ die Klinke los und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Also gut. Wenn du sauer auf mich bist, dann erzähl mir doch einfach, worum es geht.«

				»Du hast es nicht zu Ende gebracht.«

				Ach. Du. Kacke.

				Das hatte sie nicht gerade gesagt … Sie war nicht einfach so damit herausgeplatzt, oder?

				Law starrte sie fassungslos an.

				Er zog die Augenbrauen zusammen. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, als er fragte: »Was …« Er stockte, räusperte sich. »Was habe ich nicht zu Ende gebracht?«

				Nia strich sich über den Morgenmantel, fummelte dann am Gürtel herum. Sie vermasselte es. Im Reden war sie eigentlich gut. Jedenfalls normalerweise. Von Männern zu bekommen, was sie wollte, war ihre leichteste Übung; sie konnte schlagfertig sein und charmant. Wenn sie Sex brauchte, dann bekam sie auch ihren Willen, aber gerade lief überhaupt nichts nach ihrem Geschmack. Weder ihr Leben noch ihr Gefühlsleben und alles, was mit Law zu tun hatte, schon gar nicht.

				Sie löste den Gürtel, ließ den Morgenmantel von den Schultern gleiten und machte einen Schritt auf ihn zu. Dann schaute sie ihm fest in die Augen. »Ich war vielleicht betrunken, aber ich wusste genau, was ich wollte.«

				»Großer Gott.« Law schloss die Augen und schlug mit dem Hinterkopf gegen die Tür. »Ich schlafe nicht mit betrunkenen Frauen – eiserne Regel.«

				Nia beugte sich vor und schmiegte den Kopf an seinen Hals, atmete seinen Duft ein. Oje, er roch tatsächlich so gut, wie sie es in Erinnerung hatte. Wow! Dann war dieser Mann vielleicht wirklich rundum so toll. »Gute Regel … Gefällt mir. Aber jetzt bin ich nicht betrunken. Und ich will dich immer noch.«

				Er fasste sie bei der Hüfte.

				»Nia …«

				Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die haselnussbraunen Augen. Sein Blick war so leuchtend, einnehmend und voller Begehren. Hatte ein Mann sie je so angeschaut? Als gäbe es nichts außer ihr? Als bilde sie den Mittelpunkt des Universums? Ach was, von wegen Mittelpunkt … Law sah sie an, als wäre sie sein Universum.

				Sie kam ganz dicht an ihn heran und küsste ihn sanft. »Ich will dich.« Sie spürte seine heiße, pulsierende Erektion an ihrem Unterleib. »Ich weiß, dass du mich willst. Und ich bin stocknüchtern. Also …«

				Irgendwann in den letzten paar Minuten musste Law in eine Parallelwelt gefallen sein. Oder vielleicht hatte er sich den Kopf gestoßen und halluzinierte. Möglicherweise litt er auch an so etwas wie Identitätsverlust. Waren Halluzinationen ein Symptom dafür?

				Nia drückte ihren Mund auf seinen, und er öffnete stöhnend die Lippen.

				Mach langsam – denk nach …

				Doch beides schien absolut unmöglich.

				Worüber sollte er denn auch groß nachdenken? Sie war nicht betrunken – sie hatte einen klaren Blick und schmiegte sich mit ihrem langen, kaffeebraunen Körper an ihn, warm, schön und hüllenlos. Er begehrte sie wie die Luft zum Atmen.

				Mehr noch, diese Sehnsucht war so heftig, dass es richtiggehend wehtat – worüber wollte er da noch nachdenken?

				Er ließ die Hände an ihrer Seite hinaufgleiten, immer höher, bis hinauf zu ihren Brüsten, umfasste ihre warmen, weichen Rundungen, strich mit den Daumen über ihre Nippel.

				Sie wimmerte an seinem Mund, riss sich dann los und legte keuchend den Kopf in den Nacken.

				»Bist du dir ganz sicher, Nia?«, fragte er heiser und kniff die Augen zusammen. Wehe, wenn sie es sich noch einmal anders überlegte, denn sollte er nun aufhören müssen, würde er tot umfallen. Na gut, dass ein Mann wegen sexueller Frustration sterben könnte, klang vielleicht unwahrscheinlich, aber möglich war es bestimmt. Schließlich spukte ihm diese Frau schon durch den Kopf, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Obwohl er ihr bisher nur ein paar Mal begegnet war, obwohl er sie – bis gestern zumindest – lediglich berührt hatte, als es darum gegangen war, ihr eine verdammte Pistole abzunehmen. Egal, das spielte alles keine Rolle, denn als er ihr in die goldfarbenen Augen gesehen hatte, war da dieses Gefühl gewesen, das tiefer ging als alles, was er je empfunden hatte – es hatte klick gemacht.

				»Ob ich mir sicher bin?« Sie lächelte ihn an.

				Dieses Grinsen – großer Gott, das gehörte verboten. Keine Frau sollte einen Mann so anschauen dürfen, denn es stellte schlimme, schlimme Dinge mit seinem Verstand an.

				Mit diesem frechen, femininen und verdammt anmachenden Lächeln auf den Lippen legte sie ihm eine Hand auf die Brust und ließ sie bis hinunter zu seiner Hose gleiten. Durch den festen Jeansstoff hindurch streichelte sie ihn, woraufhin er sich ihr stöhnend entgegendrückte.

				»Was glaubst du wohl, Reilly? Bin ich mir sicher?«

				Fluchend löste Law sich von ihr, um sich eilig das Hemd über den Kopf zu ziehen. Dann legte er ihr die Hände an die Wangen. »Du willst mich wohl in den Wahnsinn treiben.«

				Nia kicherte, wobei ihr Mund seinen berührte. »Was? Ich bin doch ganz brav.«

				»Von wegen«, murmelte er und knabberte an ihrer Unterlippe. »Küss mich, verdammt noch mal.«

				Doch er wartete ihre Reaktion gar nicht erst ab … sondern schob ihr in dem verzweifelten Verlangen, sie zu schmecken, die Zunge zwischen die Lippen. Die Hände ließ er an ihrem Hals hinab, über ihre Schultern, am Schlüsselbein entlang und über die sanften Rundungen ihrer Brüste gleiten. Als er mit ihren harten Spitzen spielte, sog sie die Luft ein und wölbte sich ihm entgegen. »Law …«

				Oh Mann, wie sie abging – sexy und geschmeidig reagierte sie auf jede Berührung, als wäre es die allererste, als machte sie alles, was er tat, schier verrückt. Es war so erregend, so überwältigend, dass sein Verstand auszusetzen drohte. Atemlos sank er vor ihr auf die Knie und zog mit Küssen eine Spur entlang ihres Oberkörpers, immer tiefer hinab. Einen Arm hielt er um ihre Taille geschlungen und beobachtete, wie sie sich zurückbog, während sie ihm die Fingernägel in die Schultern bohrte. Er drückte die Lippen auf die zarte Wölbung ihres Bauchs, strich mit der freien Hand an ihrem Oberschenkel hinauf.

				Daraufhin spreizte sie die Beine und drückte sich ihm entgegen. »Ins Bett«, keuchte sie. »Verdammt noch mal, lass uns ins Bett gehen.«

				»Warum hast du es denn so eilig?« Er ließ die Zunge um ihren Bauchnabel kreisen und zwickte sie sanft mit den Zähnen. Ihr Venushügel war von einem schmalen, sorgfältig gestutzten Dreieck aus schwarzen Haaren bedeckt, die bereits feucht glänzten. Langsam arbeitete er sich weiter nach unten vor, um sie dann genau dorthin zu küssen und mit den Fingerspitzen über ihre Scham zu streicheln. Ihre Wärme … Er atmete schwer, als er die feuchte Hitze spürte.

				»Ich?«

				Durch halb geschlossene Augen schaute er sie lächelnd an. »Ja, du … Warum so eilig? Ich möchte dich anfassen … dich schmecken.«

				»Ich halte es kaum noch aus«, meinte sie mit einem Stöhnen. »Ich habe schon unter der Dusche versucht, nach der letzten Nacht wieder runterzukommen, aber trotzdem halt ich’s nicht mehr aus …«

				Sofort schossen ihm Bilder durch den Kopf. Law musste die Augen schließen, als er sich diesen langen, wundervollen Körper unter dem Wasserstrahl vorstellte, ihre Finger, die in sie hinein- und wieder hinausglitten. Oh, verdammt …

				Inzwischen hatte er das Gefühl, sein Hirn würde gleich explodieren. Fluchend stand er auf, um ihr einen Kuss auf den Mund zu geben. Dann bedeckte er ihre Scham, übte mit dem Handballen leichten Druck aus und schob einen Finger in sie hinein. Als sie sich um ihn schloss, willig, feucht und eng, erschauderte er. Nia schrie leise auf.

				Völlig von Sinnen zog er seine Hand weg, schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Er würde sie keine Sekunde lang loslassen – irgendwie hatte er das Gefühl, er könnte sonst aufwachen und feststellen, dass das Ganze nur ein Traum war. Er durfte nicht aufhören, sie zu berühren, auf keinen Fall!

				Sie schlang ihre langen, muskulösen Beine um seine Hüfte, als er sie hochhob und mit drei großen Schritten zum Bett trug. Halb stolperte, halb fiel er auf die Matratze, sodass er unten landete und Nia auf ihm lag – heiß, geschmeidig und einfach perfekt. Rittlings setzte sie sich auf ihn und ließ das Becken kreisen, woraufhin sie beide aufstöhnten. Durch den festen, zu engen Stoff seiner Jeans spürte er ihre Hitze. Da machte sie sich auch schon entschlossen an seiner Gürtelschnalle zu schaffen, wollte ihn unbedingt befreien.

				»Du hast zu viel an«, keuchte sie.

				»Eindeutig.« Er legte ihr eine Hand auf den Schenkel und wanderte damit sanft zu ihrer Hüfte hinauf. »Du allerdings nicht … verdammt, du bist so wunderschön!«

				»Danke«, erwiderte sie mit einem sinnlichen Lächeln.

				Er hätte vielleicht noch etwas hinzugefügt, doch in dem Moment bekam sie seinen Reißverschluss auf, schob eine Hand in seine Jeans und zog ihm blitzschnell die Boxershorts herunter. Das verschlug ihm die Sprache. Er bekam lediglich ein atemloses Ächzen zustande, als sie die Finger um seinen Schaft schloss und die Hand einmal auf und ab gleiten ließ … oh Mann.

				»… ein Kondom?«

				Law öffnete ein Auge. Was hatte sie gerade gesagt? War ihr nicht klar, dass er nicht gleichzeitig denken konnte, wenn sie ihn so berührte? Wovon sprach sie? Warum redete sie überhaupt?

				»Hast du ein Kondom?«

				Oh. Verdammt!

				Law stöhnte. »Nein.«

				Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Du …« Sie schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, funkelte sie ihn böse an. »Du hast kein Gummi dabei?«

				»Nein. Ich schleppe nie welche mit mir rum, es sei denn, ich habe vor, mit jemandem im Bett zu landen. Deswegen bin ich aber nicht hergekommen.« Sie hatte ihn noch immer nicht losgelassen – oje. Er verzog das Gesicht und umfasste ihr Handgelenk. Wenn sie nicht bald aufhörte, würde etwas passieren, das er seit der Highschool nicht mehr erlebt hatte. Er zog ihre Hand fort, stieß einen Seufzer aus und versuchte seinen erhitzten, bebenden Körper unter Kontrolle zu bekommen – und zwar sofort.

				»Du …« Sie befeuchtete sich die Lippen, saß immer noch rittlings auf seinen Schenkeln und schaute verwirrt drein.

				Das ergab doch keinen Sinn. Nia versuchte, es zu begreifen, was ihr jedoch nicht gelang. Er kam hierher, nach allem, was letzte Nacht passiert war, brachte ihr Kaffee mit – aber kein verdammtes Kondom.

				Na schön. Es ergab immer noch nicht einmal ansatzweise Sinn. Sie holte tief Luft und hakte noch einmal nach. »Du hast also wirklich gar nichts dabei?«

				Vorsichtig schob er sie von sich herunter, wobei seine Hände – mit den Schwielen an genau den richtigen Stellen, sodass seine Berührungen sich einfach wundervoll anfühlten – über ihre empfindsame Haut strichen und ihr Gehirn auf Hochtouren brachten. »Nein, Nia, nichts.« Stöhnend setzte er sich auf und zog seine Hose zurecht.

				Sie fluchte, ihr ganzer Körper war so angespannt, so heiß, dass es beinahe schon wehtat. Der Drugstore – einer von ihnen könnte zum verdammten Drugstore fahren …

				Da begann ein Telefon zu klingeln.

				Law verzog das Gesicht. Mit einem entschuldigenden Blick zu ihr stand er auf und zog das Handy aus seiner Gesäßtasche. Bevor er abnahm, räusperte er sich. Nia freute sich insgeheim ein bisschen, als er sich mit heiserer, unsicherer Stimme meldete.

				Während sie seinen Worten lauschte, begriff sie rasch, dass ihr doch keine Erleichterung vergönnt war. Anscheinend musste Law aufbrechen.

				»In Ordnung … nein, klar. Ist schon gut, Süße. Ich bin in ungefähr einer halben Stunde da. Ja, glaub mir. Kein Problem.« Kurz darauf legte er auf und stieß eine lange Reihe von Flüchen aus.

				Sie wartete, bis er sich eingekriegt hatte. »Ich nehme mal an, dass du keine Zeit hast, schnell zum Drugstore zu fahren und eine Packung Kondome zu kaufen, oder?«, fragte sie dann.

				»Da liegst du leider richtig.« Er lachte und rieb sich über die Brust. »Das war Lena Ri… äh, King – Ezras Frau. Sie braucht jemanden, der sie in die Stadt fährt, weil ihr Mann die nächsten paar Stunden im Gerichtssaal festhängt. Ihr geht es nicht so gut – sie muss zum Arzt und …«

				Nia stand vom Bett auf und legte ihm die Arme um den Hals. »Schon gut.« Sie küsste ihn aufs Kinn und murmelte: »Na ja, eigentlich nicht. Ich leide Höllenqualen. Aber es wäre ziemlich mies von dir, eine kranke Freundin hängen zu lassen, nur um eine Nummer zu schieben, stimmt’s?«

				Er drückte ihr einen Kuss auf den Mund. »Vielleicht können wir das Ganze ja ein andermal nachholen?«

				»Ja, versprochen«, gab sie zurück. Jedenfalls versuchte sie es. Doch die Worte gingen in einem gierigen, fordernden Kuss unter, bei dem es ihr den Atem verschlug.

				Law ließ eine Hand an ihrer Seite entlanggleiten, folgte dem Schwung ihrer Taille und streichelte über ihr Becken. Sie schnappte nach Luft, als er ihr zwischen die Beine fasste und die Hand auf ihre Scham legte. »Aber Höllenqualen sollst du auch nicht leiden. Schließlich wäre es ziemlich mies von mir, dich in so einer misslichen Lage allein zu lassen … Wie misslich ist es denn?«

				»Höchst misslich«, antwortete sie stockend.

				Er schob einen Finger in sie hinein und beschrieb mit dem Handgelenk kleine Kreise, woraufhin sie sich ihm in rhythmischen Bewegungen entgegendrängte. Seinen anderen Arm legte Law ihr um die Taille und hielt sie fest. Dann betrachtete er ihr Gesicht – er hätte sie weiterküssen, sie schmecken, ihr Stöhnen und Seufzen an seinen Lippen spüren mögen, aber noch viel dringender wollte er ihr dabei zusehen, wenn er sie zum Höhepunkt brachte. Denn verflucht noch eins, wenigstens darauf wollte er nicht verzichten.

				»Höchst misslich also, ja?«, neckte er sie. Ein dunkler Schimmer trat in ihre Augen, die halb unter ihren schwarzen Wimpernfächern verborgen lagen, während sie seine Hand ritt und ihre Hüfte vor- und zurückbewegte. »Dann muss ich mich wohl um dich kümmern … Einer Dame in Not kommt man doch zur Hilfe.«

				Sachte nagte er mit den Zähnen über ihren Hals.

				Nia legte den Kopf in den Nacken und rang nach Atem.

				In diesem Augenblick legte er seinen Daumen auf ihren Kitzler und ließ ihn kreisen, um sie noch weiter anzutörnen.

				Nia stieß einen heiseren, hohen Schrei aus. Ihre feuchte Scheide zog sich eng um ihn zusammen. Er nahm einen zweiten Finger hinzu und presste die Zähne aufeinander, als sie sich zusammenkrampfte und seinen Namen ausstieß. Noch einmal streichelte er sie ganz langsam, noch einmal kreiste er mit dem Daumen über ihren Kitzler.

				Ihre harten Nippel reckten sich ihm provozierend entgegen, und er hätte Nia am liebsten aufs Bett gedrückt und jeden Quadratzentimeter ihres Körpers erforscht – erst mit den Augen, dann mit den Händen, dann mit dem Mund. Doch zuerst würde er sie nehmen müssen, hart und schnell, um dieses teuflische, körperliche Verlangen nach ihr zu lindern, bevor es ihn noch umbrachte.

				Aber dafür hatten sie jetzt keine Zeit, verdammt. Er konnte lediglich fortfahren, seine Finger in sie hineinzustoßen … und wieder herauszuziehen. Erneut liebkoste er ihren Hals und spürte, wie ein Schaudern sie ergriff. Als er sie ganz sanft biss, erstarrte sie, bevor er sie mit einer Drehung des Handgelenks zum Orgasmus brachte. Bei ihrem heiseren, atemlosen Stöhnen wäre er beinahe in seiner Jeans gekommen. Keuchend vergrub er das Gesicht an ihrem Hals, während sie sich gegen seine Hand drückte und wimmernd die Fingernägel in seine Schultern grub.

				Heiß … und süß, und nahezu vollkommen. Teuflisch erregend.

				Nia sank gegen ihn, überwältigt, benommen. Sie … Was … Oh Mann.

				Sie schaute zu ihm auf. »Ich … Wow!«

				Law grinste sie an und gab ihr dann einen zärtlichen Kuss. »Ich muss los.«

				»Du musst los?«, wiederholte sie verständnislos. Dann fiel es ihr wieder ein. Verdammt! Seine Freundin. Der Gedanke brachte sie abrupt wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

				Seine Freundin – die Frau, die Joely so unheimlich ähnlich sah.

				»Ist gut«, presste sie mühsam hervor. »Geh nur.«

				Sie schluckte trocken, lehnte sich zurück und versuchte, eine möglichst unbeteiligte Miene aufzusetzen.

				Doch Laws scharfem Blick schien nichts zu entgehen. Er streichelte ihr über die Wange. »Alles in Ordnung?«

				»Klar.« Sie lächelte gezwungen und ging auf wackeligen Beinen quer durchs Zimmer. Noch immer war sie ganz von Verlangen erfüllt, es machte sie schwindelig, sodass sie nicht richtig denken, sich nicht konzentrieren konnte. »Ich bin nur … hm. Deine Freundin, Lena. Sie …«

				»Ich bringe sie zum Arzt«, rief Law ihr leise in Erinnerung.

				»Ach ja.« Sie hob den Morgenmantel auf und hüllte ihn um ihren Körper. Plötzlich war ihr ganz kalt. Solange sie in Laws Nähe gewesen war, hatte sie nicht gefroren. Überhaupt nicht. Aber nun … Sie unterdrückte ein Zittern und schenkte ihm erneut ein Lächeln, diesmal ein etwas natürlicheres. »Du musst los«, flüsterte sie.

				Law ging sich die Hände waschen. Dann kam er wieder zu ihr und umfasste ihr Kinn. »Versprochen ist versprochen«, murmelte er und gab ihr einen unnachgiebigen, leidenschaftlichen Kuss. »Oje, du stellst schlimme Dinge mit meinem Verstand an, Nia. Ganz schlimme.«

				Unerklärlicherweise musste sie daraufhin lächeln. Das war doch nur gerecht, fand sie. Schließlich brauchte sie ihn lediglich anzusehen, und schon verlor sie ihre Fähigkeit, klar zu denken.

				Männer hatten doch sonst nicht so eine Wirkung auf sie. So etwas passierte ihr einfach nicht.

				Aber Law, begriff sie allmählich, war nicht bloß irgendein Mann.
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				Vorerst würde sie nicht zu ihm gehen.

				Auch wenn die Versuchung groß war. Schließlich hatte er ihr versprochen, ihr verpatztes Schäferstündchen nachzuholen. Doch Nia durfte sich nicht von ihm ablenken lassen. So anziehend er auch sein mochte, sie war nicht seinetwegen hergekommen.

				Sondern wegen Joely, und verdammt noch mal, sie würde Antworten auf ihre Fragen finden.

				Während der nächsten Tage konzentrierte sie sich auf die Recherche und durchforstete die Archive und Zeitungen in der Bibliothek. Aber zu den unpassendsten Gelegenheiten geisterte Law immer wieder durch ihren Kopf. Zwischendurch verspürte sie das dringende Bedürfnis, zu seinem Haus zu fahren und ihn zu sehen.

				Ein paarmal hätte sie sich tatsächlich beinahe aufs Motorrad gesetzt. Beinahe. Doch irgendetwas hielt sie immer wieder zurück.

				Zuerst musste sie erledigen, was sie sich vorgenommen hatte. Joely – ihretwegen war sie hier. Obwohl es Nia momentan so vorkam, als träte sie nur auf der Stelle, verflucht. Und als ernähre sie sich nur von Cola light, Zigaretten und Müsli. Meistens bekam sie im Supermarkt nicht einmal ihre Energydrinks, die sie doch so sehr brauchte.

				Die Archive zu durchkämmen, stellte sich als völlig nutzlos heraus. Dort war nichts Hilfreiches zu finden, doch höchstwahrscheinlich hatte sich der Mörder seine Opfer auch nicht in seiner eigenen Stadt gesucht. Zu dumm.

				Ziemlich viele Frauen waren spurlos verschwunden, aber ihre Leichen hatte man nie entdeckt …

				All die Namen verschwammen vor Nias Augen, verwischten wie feuchte Tinte zu unleserlichen Klecksen, die keinen Sinn ergaben, keiner davon stach heraus. Am Donnerstag war sie es leid, pausenlos von vermissten Frauen zu lesen. Sie hatte die Nase voll von dieser selbst auferlegten Mission und davon, sich zu fragen, warum sie das alles eigentlich nicht von zu Hause aus erledigte. Statt also wieder in die Bibliothek zu gehen, machte sie sich auf zum Bezirksamt.

				Sie plante nicht etwa, mit Ezra King zu sprechen. Mit dem Sheriff hatte sie nichts zu bereden. Nia musste sich einfach dringend auf etwas Neues konzentrieren – auf einen neuen Ansatz. Glücklicherweise war sie daran gewöhnt, wie eine Wahnsinnige Nachforschungen anzustellen, denn sie hatte beschlossen, sich durch die Polizeiberichte aus den Wochen nach Joelys Verschwinden zu wühlen, wobei Nia auf jede Kleinigkeit achtete.

				Das Prinzip der Transparenz in der Verwaltung war wirklich eine wunderbare Angelegenheit – solange die Polizeiberichte nichts mit laufenden Ermittlungen zu tun hatten, konnte niemand ihr verbieten, darin herumzustöbern.

				Sie stieß auf viele Fälle von Trunkenheit und Ordnungswidrigkeiten. Anzeigen wegen Alkohol am Steuer kamen ihr ständig unter. Nicht wenige Berichte drehten sich um gewalttätige Ehepartner. Seufzend durchforstete Nia die Akten. Wahrscheinlich verschwendete sie nur ihre Zeit. Drei Stunden später pochte ihr der Schädel, sie hatte einen steifen Nacken und ganz trockene Augen.

				Es war fast Mittag – bis dahin würde sie noch weiterlesen und dann eine Pause einlegen. Oder vielleicht für heute Schluss machen. In jedem Fall brauchte sie eine Kippe. »Du musst dir das dringend abgewöhnen«, brummte sie und war selbst erstaunt darüber, dass sie überhaupt noch irgendetwas anderes als Joelys Tod kümmerte. Doch darüber würde sie jetzt nicht nachgrübeln. 

				Fünf Minuten vor ihrer selbst gesetzten Frist stolperte sie über einen Namen.

				Lena. Lena Riddle.

				Lena … Genau, sie hatten ja gerade geheiratet. War das nicht Ezras Ehefrau?

				Es dauerte ein paar Minuten länger, als ihr lieb war, bis sie den Bericht bekam, und während der gesamten Wartezeit verspürte sie ein Prickeln im Nacken. Das Kribbeln nahm zu, als sie eine Kopie des Berichts in Händen hielt.

				Bei dem, was sie dann las, jagten ihr kalte Schauer den Rücken hinunter.

				Vor allem, als sie das Datum sah. Das Dokument war nur wenige Tage nach Joelys Entführung erstellt worden – jedoch bevor man ihre Leiche gefunden hatte.

				Nia schloss die Augen und zählte bis zehn.

				Zeugin gibt an, Schreie im Wald gehört zu haben:

				»Da ist jemand im Wald gewesen. Ich habe sie schreien gehört … um Hilfe.«

				Zeugin beschreibt die Stimme als weiblich, hörte fünfmaliges Rufen. Gibt an, dass die Schreie aus dem Waldgebiet östlich ihres Grundstücks kamen.

				Die Zeugin. Das wäre dann wohl Lena.

				Verdammt. Lena hatte jemanden schreien gehört … im Wald hinter ihrem Haus. Nach mehreren Tagen voller Enttäuschungen und Fehlschläge waren Nias Kopfschmerzen auf einmal wie weggeblasen. Stattdessen brodelte es vor Aufregung in ihr, und plötzlich war sie wieder hellwach.

				Das hier würde sie ein gutes Stück weiterbringen. Sie hatte keine Ahnung, woher sie das wusste.

				Aber sie war sicher, auf etwas Brauchbares gestoßen zu sein. Diesen Wald musste sie sich dringend ansehen.

				Höchstwahrscheinlich war es dem Sheriff nicht gerade recht, wenn sie dort auf fremden Grundstücken herumstiefelte.

				Also sollte sie dafür sorgen, dass sie dabei nicht erwischt wurde.

				»Sie hocken ja immer noch hier unten.«

				Wenn man vom Teufel spricht …

				Beim Klang von Ezra Kings Stimme zuckte Nia weder zusammen noch lief sie rot an. Allerdings schob sie sorgfältig ihre Notizen zusammen, bevor sie zu ihm hochsah.

				»Hallo, Sheriff.«

				Der Mann betrachtete kurz die Papiere auf ihrem Tisch, ehe er sie anschaute. »Hab gehört, dass Sie viel Zeit mit diesen Polizeiberichten verbringen und die Archive durchwühlen.«

				»Stimmt.«

				»Ist was Interessantes dabei?«

				»In Ash heißen unheimlich viele Menschen Jennings«, erwiderte sie trocken. »Und so einige Bewohner der Stadt vertragen keinen Alkohol.«

				»Wie wahr«, brummte er und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Aber ich vermute mal, dass es nicht unsere Trunkenbolde sind, die Sie davon abhalten, zurück nach Virginia zu fahren, Miss Hollister.«

				»Richtig.« Sie packte ihre Aufzeichnungen zusammen mit dem Laptop in ihre Tasche. »Ich fahre zurück, wenn ich so weit bin.«

				»Und wann denken Sie, wird das sein?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Meine Güte, einige Menschen hier interessiert wirklich brennend, wie lange ich bleibe. Man könnte fast meinen, man wäre nicht willkommen. Zwischen Ihnen und Law …«

				»Law.« Ezra grinste. »Stimmt ja, ich habe gehört, dass Sie am Montag mit ihm ausgegangen sind.«

				»Bin ich nicht, wir waren einfach nur in derselben Kneipe.«

				»Und dann hat er Sie ins Hotel gebracht«, fuhr Ezra unbeirrt und immer noch breit lächelnd fort. »Wo Sie ihm am nächsten Tag sozusagen im Evakostüm aufgemacht haben, als er mit Kaffee vor Ihrer Tür stand.«

				Nia kniff die Augen zusammen.

				»Kleinstadtgetratsche. Funktioniert bestens.«

				»Diese Sparks ist eine bösartige Hexe«, erwiderte Nia.

				»Stimmt. Dass Sie beide am Montag im Grill gesichtet wurden, hab ich allerdings nicht von ihr, sondern von einem meiner Deputies.« Er warf beiläufig einen Blick auf ihren Schreibtisch, doch es war bereits alles verstaut, was ihm auch nur den kleinsten Hinweis darauf hätte geben können, womit sie sich beschäftigte – abgesehen von den Polizeiberichten. Darüber, dass sie die studierte, war er bereits seit Stunden informiert – er wusste sogar genau, um welche sie gebeten hatte. Später würde er sich diese Akten sicher ebenfalls vornehmen.

				»Tja, freut mich, dass alle mein Privatleben so spannend finden«, flötete sie.

				»Hey, Sie sind eben nicht von hier, und mit Ihrem Namen verbindet man eine Geschichte«, gab Ezra achselzuckend zurück. »Falls Sie gedacht haben, die Leute würden nicht ganz genau hinschauen, vor allem, wenn Sie mit jemandem wie Reilly herumhängen … tja, dann waren Sie schief gewickelt.«

				»Und was gibt es an Reilly auszusetzen?«, fragte sie nach und biss sich sofort auf die Zunge. Verdammt noch mal. »Wissen Sie was? Vergessen Sie’s. Es ist ja schließlich nicht so, als ob ich vorhätte, den Kerl zu heiraten. Ich muss los.«

				Das musste sie nicht. Nicht wirklich.

				Aber in den vergangenen paar Stunden war es ihr gelungen, das Thema Law Reilly auszublenden, und sie hätte gern so weitergemacht. Doch dazu war es bereits zu spät. Ezra King hatte sie wieder an ihn erinnert, und nun kreisten ihre Gedanken erneut nur um Law.

				»Verflucht.« Ezra rieb sich den Nacken, während Nia hinausmarschierte.

				Das hatte er ja prima hingekriegt.

				»Hallo, Sheriff.«

				Zerstreut sah er auf und blickte in ein bekanntes Gesicht – es gehörte einem der vielen Jennings. Freundliche Miene, blaue Augen, Nickelbrille, eine Glatze … Ezra kannte den Mann, kam aber nicht darauf, woher.

				Der Name des Kerls wollte ihm einfach nicht einfallen, und gerade war er zu wütend auf sich selbst, um richtig nachzudenken.

				Außerdem musste er Nia einholen, um mit ihr zu reden – und zwar nicht über ihr Liebesleben.

				Er wollte wissen, ob ihr bei ihren ganzen Nachforschungen irgendetwas aufgefallen war, und sichergehen, dass sie vorsichtig vorging.

				In letzter Zeit verspürte er eine solche innere Unruhe. So war es ihm zuletzt ergangen, als Lena ihm erzählt hatte, dass Schreie hinter ihrem Haus zu hören gewesen waren. Irgendetwas Seltsames ging hier vor sich, und er wollte nicht eiskalt überrascht werden.

				Statt also stehen zu bleiben und Small Talk zu machen, nickte er nur und ging.

				Als er endlich aus dem Gebäude kam, schob Nia natürlich bereits ihr Motorrad vom Parkplatz.

				Später am selben Abend redete Nia sich ein, dass sie nicht zum Grill unterwegs war, um dort nach ihm Ausschau zu halten. Jedenfalls nicht nur. Etwas essen musste sie schließlich, nicht wahr? Sie hatte also beschlossen, zum Grill zu gehen, anstatt sich mit Fast Food vollzustopfen, na und?

				Doch er war nicht da.

				Stattdessen begegnete sie einem der Cops. Der Mann kam ihr irgendwie bekannt vor, allerdings nur sehr vage. Seine Haare waren so kurz rasiert, dass seine Kopfhaut durchschimmerte. Er hatte schöne Augen und ließ kurz anerkennend den Blick über ihren Körper gleiten, als sie sich auf einen Barhocker setzte.

				Sie hatte überlegt, ob sie wieder gehen sollte, aber dann würde sie sich fragen, ob Law vielleicht später noch aufgetaucht wäre. Also blieb sie.

				»Hallo.«

				Sie lächelte den Bullen an und war kurz davor, ihm eine Abfuhr zu erteilen, doch dann fiel ihr ein, dass sie vielleicht ein bisschen mit ihm flirten konnte, um Informationen von ihm zu bekommen, mit denen King nicht herausgerückt hatte.

				Das war zwar nicht sonderlich wahrscheinlich, aber immerhin möglich.

				»Hi.« Sie schenkte ihm ein nicht völlig aufgesetztes Lächeln und gab dann dem Barmann ein Zeichen – diesmal bestellte sie eine Cola light. Nach dem vielen Bier, das sie letztes Mal vernichtet hatte, war das schlauer.

				»Sie sind doch Nia Hollister!«

				Sie konnte sich gerade so beherrschen, nicht zusammenzuzucken. »Tja, dann stimmt wohl, was man so über die Gerüchteküche in Kleinstädten sagt, wie?«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln.

				»Ja, im Großen und Ganzen schon.« Er lächelte. »Kent Jennings.«

				»Noch ein Jennings …« Sie schüttelte ihm die Hand.

				»Wissen Sie, wir sind wirklich nicht so viele, wie es den Anschein hat. Es wirkt nur so«, sagte er und grinste.

				»So, so.« Sie begann, an ihren Fingern abzuzählen: »Bisher habe ich einen Deputy mit Namen Jennings getroffen … verwandt?«

				»Das ist Keith.« Er grinste. »Ein Cousin dritten Grades, oder vierten. Ich merke mir das nie so genau.«

				»Also gut. Der Bürgermeister ist ein Jennings, das habe ich in der Zeitung gelesen. Und es gibt einen Staatsanwalt namens Jennings.« Sie hielt zwei weitere Finger hoch.

				»Jepp. Hank und Remy. Sie sind Brüder und auch Cousins von mir. Ich muss zugeben, dass mein Jennings-Blut schon ziemlich verdünnt ist.« Kent zuckte mit den Schultern. »Man gewöhnt sich daran, wenn man damit aufwächst. Remy und Hank sind quasi das Zentrum, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

				Das Machtzentrum, dachte Nia. Das gab es in jeder Dynastie. Nach allem, was sie in der vergangenen Woche erfahren hatte, betrieben die Jennings hier ihre eigene Dynastie im Miniaturformat. Sie waren zwar wohlwollende Herrscher, aber dennoch. Jedenfalls oberflächlich betrachtet.

				»Ich habe gehört, dass Sie sich die Zeit mit Polizeiberichten und anderen offiziellen Dokumenten vertrieben haben«, bemerkte Kent.

				Nia sah ihn mit schmalen Augen an. »Wie genau funktioniert der Buschfunk in dieser Kleinstadt? Durch mündliche Überlieferung? Per Telefon? E-Mail?«

				»Auf alle drei Arten. Das erhöht die Effizienz.« Er zwinkerte ihr zu. »Nur so konnte ich auf dem Laufenden bleiben, obwohl ich Überstunden machen musste. Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie sich dafür interessieren, wer in unserer Stadt so alles festgenommen wurde, und dass Sie Motorrad fahren. Außerdem weiß ich, in welchem Hotel Sie eingecheckt haben …« Er lächelte sie an. »Und noch ein bisschen mehr, aber ich bekäme von meiner Mutter die Ohren lang gezogen, wenn ich über solche Details plaudern würde.«

				Nia errötete nicht. Es war ihr piepegal, ob die Leute sich das Maul darüber zerrissen, dass sie sich einem gut aussehenden Typen an den Hals geschmissen hatte. Doch sie fragte sich, ob es Law etwas ausmachte. Ob er deswegen eventuell Ärger mit Hope bekommen würde. Ja, er hatte gesagt, er sei nicht mit dieser Frau zusammen, aber offenbar bedeutete sie ihm viel – das hatte Nia gesehen.

				Sie lächelte den Cop an. »Glauben Sie immer alles, was so getratscht wird?«

				»An der Geschichte ist also nichts dran?«

				Sie ließ die Hand mit dem Glas für einen Moment in der Luft schweben und dachte darüber nach. Verdammt! »Doch«, räumte sie seufzend ein.

				»Dachte ich’s mir doch.« Er seufzte ebenfalls. »Reilly ist ein guter Kerl – er kommt zwar nicht von hier, aber er ist in Ordnung. Und, was hat Sie hergeführt?«

				»Gar nichts«, erwiderte sie schroff. Lieber Gott, mussten die hier alle ihre Nasen in fremde Angelegenheiten stecken?

				Kent sah sie allerdings mit einem so charmanten, freundlichen Lächeln an, dass sie es ihm nicht übel nehmen konnte. »Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten. Ich bin einfach nur neugierig. Wenn Sie gehofft hatten, Reilly hier anzutreffen, muss ich sie leider enttäuschen. Am Wochenende lässt er sich fast nie in der Stadt blicken – Prügeleien gibt es bei uns zwar ziemlich selten, aber wenn … tja, dann meistens am Wochenende.«

				Sie errötete und zuckte mit den Schultern. War sie so leicht zu durchschauen?

				Verdammt! Anscheinend schon.

				»Eigentlich wollte ich nur einen Happen essen. Im Hotel kriegt man abends nichts Richtiges.«

				»Da haben Sie allerdings recht. Wenn Sie vorhaben, noch länger zu bleiben, sollten Sie sich einmal bei Roz im Inn erkundigen. Sie vermietet hin und wieder eine der Hütten auf dem Grundstück – und bei ihr gibt’s auch richtig gutes Essen. Einige der Hütten haben auch eine kleine Küchenzeile. Da draußen geht es ruhiger zu. Da haben Sie viel mehr Privatsphäre als sonst irgendwo in der Stadt.« Er grinste sie amüsiert an. »Und das Inn liegt nur ein paar Kilometer von Reillys Haus entfernt.«

				»Und das ist wohl das Entscheidende, was?«

				»Etwa nicht?« Er hob eine Augenbraue.

				Mist!

				Mit finsterer Miene widmete sie sich ihrer Cola und bereute nun doch, dass sie nichts Alkoholisches bestellt hatte.

				»Das Inn also, ja? Und wie genau kommt man da hin?«

				Er lachte.

				Er wusste, dass sie sich noch in der Stadt aufhielt.

				Schließlich befanden sie sich in Ash, hier wurde alles Ungewöhnliche heiß diskutiert … Und Nia Hollister war ungewöhnlich, und heiß noch dazu.

				Anscheinend hatte sie zusammen mit Law Reilly vor ein paar Tagen im Grill fast bis zur Sperrstunde gesoffen.

				Außerdem war sie offenbar im Büro des Sheriffs gesehen worden.

				Er wartete immer noch auf die Nachricht, dass sie die Stadt wieder verlassen würde, aber bisher war ihm nichts dergleichen zu Ohren gekommen.

				Vielmehr hatte sie die letzten Tage in der Bibliothek verbracht und Nachforschungen angestellt … die Archive durchstöbert. Es ging sogar das Gerücht um, sie sei heute im Bezirksamt gewesen, um die Polizeiberichte des Bezirks und der Stadt zu durchforsten.

				Als wäre es nicht schon übel genug, sie hier in der Stadt zu haben, wo sie nicht hingehörte. Allein ihre Anwesenheit verärgerte ihn. Sie war ein Störfaktor, in vielerlei Hinsicht. Inzwischen fragte er sich auch nicht mehr, was sie eigentlich hier machte. Sie hatte sich nicht mit dem Schicksal ihrer Cousine abgefunden. Sie wollte mehr wissen und wühlte auch im Dreck herum, um an Informationen zu kommen.

				Aber wie lange hatte sie noch vor, zu bleiben …? Wie tief würde sie graben? Was hatte sie im Archiv der Bibliothek verloren? Warum trieb sie sich im Bezirksamt herum und steckte die Nase in amtliche Dokumente?

				Vor dem Hotel Ash hielt er an und schaute ganz beiläufig hinüber. Das beherrschte er gut. Er wusste, auf welche Weise er unbemerkt blieb, wie er sich unsichtbar machte, selbst wenn alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

				Dann kniff er die Augen zusammen. Das war doch zu schön, um wahr zu sein!

				Sie brach auf. Gerade lud sie ihre Sachen auf ihr Motorrad. Na, sieh mal einer an. So einfach hatte er sich das nicht vorgestellt. Immer noch lächelnd, fuhr er am Stoppschild vorbei und weiter in Richtung Stadtmitte. Er hatte Lust auf einen Kaffee und ein ausgiebiges Frühstück. Vielleicht würde er im Bistro vorbeischauen.

				Sie machte sich auf … Schön.

				Sehr schön.

				»Bist du sicher, dass du zurechtkommst?«

				Lena rollte sich auf den Bauch, vergrub das Gesicht im Kopfkissen und stöhnte. Sie waren erst seit wenigen Monaten verheiratet, und normalerweise verhielt sich Ezra nicht so überfürsorglich.

				Aber Lena hing sonst auch nicht tagelang über der Kloschüssel. Irgendwann hatte die Übelkeit nachgelassen, aber sie war immer noch verdammt müde. Die ganze Woche über tat sie nichts anderes, als zu schlafen und sich etwas hinunterzuzwängen, wenn sie aufwachte … Danach überkam sie dann schon wieder das Bedürfnis, sich hinzulegen.

				»Nach einem weiteren Tag, den ich nur mit Herumgammeln verbringe, wird’s mir bestimmt besser gehen«, nuschelte sie. »Geh schon. Fahr in die Stadt, trink einen Kaffee mit den Jungs und besprich mit ihnen, was auch immer ihr Cops bei diesen außerdienstlichen Treffen zu besprechen habt.«

				Als er sich auf die Bettkante setzte, konnte sie sein Widerstreben förmlich spüren. Mit rauer Hand strich er ihr über den Rücken und massierte ihre verspannten Muskeln. »Wenn du sicher bist, dass du klarkommst …«

				»Also, in Wahrheit kann ich es kaum erwarten, dass mein Loverboy endlich herüberkommt – also hau schon ab.« Dann drehte sie sich seufzend um und strich ihm übers Bein. »Ezra, ich sterbe ja nicht. Mir geht es sogar langsam schon wieder besser, ich brauche nur Schlaf. Fahr in die Stadt, und wenn du schon einmal da bist, bring mir bitte Schmerztabletten und eine von diesen Hühner-Nudelsuppen mit. Ich habe fast so etwas wie Hunger.«

				Er gluckste. »Tütensuppe? Jetzt mach ich mir ernsthaft Sorgen!«

				»Hey, ich bin krank … da kann ich mir schließlich nichts kochen. Und wenn es mir schnell wieder besser gehen soll, solltest du es lieber auch nicht versuchen.« Sie zwang sich, zu lächeln, während ihre Augen immer schwerer wurden.

				»Also gut.« Seufzend beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss aufs Kinn. »Ich rufe dich zwischendurch an.«

				»Hmmm.«

				Er war noch nicht einmal aus der Tür, da schlief sie schon.

				Ezra warf einen Blick zurück und sah Puck neben dem Bett liegen, den Kopf auf die Pfoten gelegt und einen traurigen Ausdruck in den Augen. Man hätte meinen können, der Hund wäre aus Solidarität zu Lena scheinkrank. Dieser Gedanke brachte Ezra auf etwas anderes – morgendliche Übelkeit.

				Das war sein erster Verdacht gewesen, aber eine Schwangerschaft konnte Lena bereits ausschließen. Darauf hatte der Arzt sie als Allererstes untersucht. Ezra war dieses Ergebnis auch nicht unrecht. Er hatte eigentlich nichts gegen Nachwuchs, aber sie mussten ja nicht unbedingt so bald Eltern werden. Sie waren gerade frisch verheiratet, lernten einander immer noch kennen.

				Und hier stand er nun, gewöhnte sich an einen neuen Job und machte etwas, von dem er gedacht hatte, dass er es nie wieder tun würde.

				Die Waffe an seiner Hüfte wog schwer. Sehr schwer.

				Diese Bürde wieder auf sich zu nehmen, hatte er eigentlich nicht geplant, aber als er gefragt worden war, ob er Dwights Nachfolger werden wolle, hatte er aus irgendeinem Grund nicht Nein sagen können.

				Dabei fiel es ihm an sich nicht schwer, Nein zu sagen. Ezra schlug eine Bitte ohne zu zögern ab, wenn ihm das richtig erschien.

				In dem Fall war es ihm aber nicht so ergangen.

				Tatsächlich hatte es sich absolut richtig angefühlt, zuzusagen – fast so richtig, wie Lena einen Antrag zu machen. Auch wenn er sich die Verantwortung, die man als Sheriff trug, ursprünglich nicht hatte aufladen wollen, passte alles zusammen.

				Er eignete sich für den Job, war wie gemacht dafür.

				Die Arbeit gestaltete sich wesentlich entspannter als bei der State Police, wo er früher im Einsatz gegen das organisierte Verbrechen und Hehlerei gewesen war – das hatte bedeutet, diverse Spuren zu verfolgen, ständig in neue Sackgassen zu geraten, elendig lange Ermittlungen zu führen … zwölf, achtzehn Monate lang hinter einer Sache her zu sein, manchmal für nichts und wieder nichts. Nein, das hier war besser.

				Viel besser. Und diese Dienstbesprechungen, mit denen Lena ihn aufgezogen hatte, hielt er viel besser aus. Das heute war zwar keine richtig offizielle Besprechung, aber solche gab es auch. Alle paar Wochen trommelte er die Mannschaft zusammen und unterhielt sich einfach mit den Jungs.

				Es hatte ganz formlos angefangen – und lief auch immer noch ziemlich ungezwungen ab, aber Dwight Nielson hatte die Messlatte ziemlich hochgelegt. Es war gar nicht so leicht, in seine Fußstapfen zu treten. Nicht wenige Deputies fanden, anstelle irgend so eines Typs von außerhalb hätten sie die Stelle bekommen sollen.

				So gestaltete es sich nicht gerade einfach, eine Atmosphäre zu schaffen, in der sie alle zusammenarbeiten konnten. Diese lockeren Treffen waren ein Mittel, um voranzukommen. Ezra wollte einen Kollegen nach dem anderen für sich gewinnen.

				Wem diese Art nicht gefiel, der konnte ihn mal kreuzweise.

				So schnell würde er nicht von hier verschwinden, und er kümmerte sich auch nicht um ihre eingefahrenen Strukturen. Ezra hatte vor, länger zu bleiben – damit mussten sie sich abfinden.

				Zum Glück gab es nicht allzu viele von der sturen Sorte.

				Als er im Bistro ankam, brummte der Laden bereits. An der hinteren Wand sah er seine Männer sitzen, und es gab nur zwei leere Stühle. Keith war da, zusammen mit Ethan Sheffield, Walter Manning; sein stellvertretender Sheriff Steven Mabry mit seinem Bruder Kyle, Kent Jennings, ein paar der Jungs von der Nachtschicht … Ezra lächelte. Mehr als letztes Mal.

				Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch – wie an den meisten Vormittagen war das Bistro proppevoll.

				An einem Tisch saß der Bürgermeister mit ein paar Verwandten – darunter Carter, Remy und Hope sowie Angie Shoffner und ihr Mann Bill. Angies Mädchenname war Jennings. Wahrscheinlich gehörte die Hälfte der Tischgesellschaft dem Familienclan an, doch genau wusste Ezra es nicht. Er kannte immer noch nicht alle Namen.

				Offenbar gehörte den Jennings fast die ganze Stadt.

				Auch Lucy Walbash war im Bistro und frühstückte mit zweien ihrer Enkelsöhne – Ezra konnte sich beim besten Willen nicht daran erinnern, wie die beiden hießen. Sie strahlte ihn an, und er lächelte zurück, doch es kam ihm ganz gelegen, dass er in dem vollen Lokal nicht zu ihr durchgehen konnte. Lucy war eine enge Freundin seiner Großmutter gewesen, und er betete sie an, aber sie redete wie ein Wasserfall.

				Am Tisch seiner Männer ließ Ezra sich auf einen der freien Stühle fallen und sah sich um. »Musstet ihr mit Festnahmen drohen, um Plätze zu bekommen?«

				»Nö.« Keith lächelte über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg.

				Ethan grinste. »Da läuft was zwischen Keith und Natalie – sie hat ihm den Tisch frei gehalten.«

				»Du und Natalie?« Ezra musterte den Mann zu seiner Rechten mit hochgezogenen Augenbrauen und versuchte, sich das vorzustellen – was ihm jedoch nicht gelang. Keith wurde von vielen Frauen angeflirtet; sie warfen sich ihm förmlich an den Hals, aber er nahm sie gar nicht wahr. Der Kerl schien sich nicht sonderlich für Frauen zu interessieren.

				Doch nun lief er rot an und beschäftigte sich intensiv mit seiner Kaffeetasse. »Mutig, mutig«, konnte Ezra sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Ich weiß ja nicht, ob ich den Schneid hätte, einer von Miss Lucys Enkelinnen den Hof zu machen. Die Frau jagt mir Angst ein – wahrscheinlich würde ich mich sogar noch eher an eine von Miss Tuttles Mädels herantrauen.«

				Keith warf Ezra einen bösen Blick zu, während er Ethan einen Klaps auf den Hinterkopf gab. »Ich mache niemandem den Hof«, erwiderte er steif. »Haben wir nicht auch noch etwas zu besprechen?«

				Ezra lachte. »Klar. Worüber willst du denn sprechen, Casanova?«

				»Hey, ich habe dieses Mädchen – Nia Hollister – vor ein paar Tagen gesehen, im Grill«, erzählte Ethan, zog sein Rührei einmal durch den Ketchup und stopfte sich die Gabel in den Mund. 

				»Weiß deine Frau, dass du immer noch da hingehst und Frauen aufreißt?«

				Ethan zuckte mit den Schultern. »Mit Aufreißen hat das nichts zu tun. Ich spiele bloß ein bisschen Billard und trinke ein paar Gläser. Sie weiß genau, dass ich sie nie betrügen würde.« Er schaute einen seiner Kollegen aus zusammengekniffenen Augen an. »Kent soll allerdings gestern Abend ein paar Bier mit dieser Hollister gekippt haben.«

				Der verdrehte die Augen. »Hab ich nicht. Sie war da, und ich eben auch. Schließlich gibt es in der Stadt nicht gerade viel Auswahl, wenn man kein Tiefkühlzeugs essen will. Außerdem liegt Mac’s Grill nicht weit weg von ihrem Hotel.«

				Am anderen Ende des Tischs hob Craig Dawson, einer der Jungs von der Nachtschicht, müde den Kopf. Seine Augen waren gerötet, seine schmalen Wangen von Bartstoppeln bedeckt. »Geht’s um diese kleine Hollister? Mann, die ist scharf. Hab sie letztens mit Reilly gesehen – die hat sich bei ihm ganz schön ins Zeug gelegt.« Er grinste anzüglich und trank einen Schluck Kaffee. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste sie wegen sittenwidrigen Verhaltens hopsnehmen – dabei war es eine ziemlich gute Show«, setzte er dann hinzu.

				»Perversling«, brummte Keith kopfschüttelnd.

				Dawson schmunzelte. »Du bist doch nur neidisch, weil du die interessanten Sachen nicht zu sehen bekommst.«

				»Genau, an Autofenster zu klopfen, wenn irgendwelche Kinder im Park rummachen, klingt echt verlockend«, murmelte Keith höhnisch.

				Kyle Mabry beugte sich vor. »Also, ich hab die Hollister auch gesehen, und sie ist nun wirklich kein Kind mehr.« Obwohl er erst Anfang vierzig war, hatte er bereits eine Glatze, dazu einen sehr massiv wirkenden Körper, und sein Gesicht war stets gerötet, so als hätte er zu viel Sonne abbekommen. Gutmütig und unbekümmert, nahm Mabry die Fakten gern haarklein auseinander, wie Ezra festgestellt hatte.

				Dass Mabry die Frage aussprechen würde, hätte ihm klar sein müssen.

				»Was treibt sie hier überhaupt, Sheriff?«, fragte Kyle. »Was will sie in Ash? Für sie gibt es hier doch nichts mehr zu tun. Man sollte meinen, dass sie die ganze Geschichte endlich hinter sich lassen will.«

				Ezra gab ein unbestimmtes Brummeln von sich und zuckte mit den Schultern. Ja, das sollte man meinen. Aber Nia würde das Ganze nicht auf sich beruhen lassen. Sie konnte es schlichtweg nicht.

				»Das ist ihre Angelegenheit«, erwiderte er schließlich, als mehr und mehr Augenpaare auf ihn gerichtet wurden. Dass er ausweichend antwortete, würde die Sache vermutlich nur noch interessanter machen, aber irgendwie wollte er die Gründe für Nia Hollisters Anwesenheit nicht vor versammelter Mannschaft darlegen. Keith wusste Bescheid. Und Lena.

				Das reichte.

				Ein paar Jungs auf der Wache hegten wahrscheinlich bereits einen Verdacht, und wenn Nia noch länger hierblieb, würde auch noch bei ein paar anderen der Groschen fallen. Doch Ezra wollte keinerlei Gerüchte bestätigen. Noch nicht.

				»Das spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr«, stellte Ethan fest und schaufelte noch einen Bissen von dem in Ketchup ertränkten Rührei in sich hinein. »Leslies Schwester arbeitet samstags im Hotel, und ratet mal, wer heute ausgecheckt hat.«

				»Die Frau hat die Stadt nicht verlassen.« Kent schob sich ein Stück Speck in den Mund.

				»Sie hat ausgecheckt«, betonte Ethan.

				Natalie tauchte an ihrem Tisch auf. »Geht’s um Nia?«

				»Ja. Sie reist gerade ab.«

				»Stimmt nicht«, widersprach Natalie kopfschüttelnd. Sie schaute zu Keith und strich ihm über die Schulter, während sie ihm Kaffee nachschenkte. Er wiederum streichelte ihr die Hand, ohne den Kopf zu heben.

				Natalie erzählte weiter. »Sie ist drüben im Inn – hat dort eine der Hütten angemietet, die Roz selten nutzt.«

				»Ach, ja?« Vor Überraschung zog Ethan die Augenbrauen hoch.

				Ezra blickte Natalie verblüfft an.

				Sie grinste. »Tja, mir bleibt eben nichts verborgen.« Dann zwinkerte sie verschwörerisch. »Ihr wisst ja, dass meine Schwester im Inn putzt – da hat sie zufällig mitgekriegt, wie Nia dort angekommen ist. Sie hat es mir vorhin am Telefon erzählt, als sie mich fragen wollte, ob ich nachher mit ihr nach Lexington fahre.«

				Dann nahm Natalie Ezras Bestellung auf und ging zum nächsten Tisch. Er hörte, dass wieder jemand nach Nia fragte – das arme Mädel, wie furchtbar die ganze Sache für sie sein müsse und so weiter. Es war Beth Claudill, die sich da erkundigte, eine von Debs Freundinnen. Zweifelsohne würde jeder, der noch nicht von Nias Umzug ins Inn erfahren hatte, gegen Mittag darüber informiert sein. Oder spätestens zum Fünf-Uhr-Tee.

				Der Buschfunk einer Kleinstadt, dachte Ezra belustigt. Einfach unübertroffen.

				Sie war also doch nicht abgereist.

				Scheinbar unbeirrt plauderte er weiter, betrieb Small Talk, wie schon sein ganzes Leben lang.

				Er aß sein Frühstück, bat sogar um eine zweite Portion Pfannkuchen. Dazu trank er drei Tassen Kaffee und äußerte seine Sorge darüber, dass in Oakfield eventuell ein Einkaufszentrum gebaut werden sollte. Er hörte sich das Getratsche der Weiber an, die Beschwerden der Männer und trug selbst seinen Teil dazu bei.

				Doch innerlich brodelte es in ihm. Nia Hollister war nicht abgereist.

				Nicht nur das, sie hatte sich sogar im Inn eingerichtet … in einer der Hütten, die eher für einen längeren Aufenthalt als für einen Kurzurlaub gedacht waren.

				Wenn sie hierblieb …

				Verdammt!

				Das war gar nicht gut.

				Genau wie der Deputy es gesagt hatte, lag das Inn nur wenige Kilometer von Laws Haus entfernt. Kent Jennings hatte ihr den Anfahrtsweg beschrieben, ihr eine Telefonnummer gegeben, und ihr sogar gesagt, sie solle seinen Namen erwähnen. »Ich bin quasi ein Cousin.«

				So langsam dämmerte Nia, dass die halbe Stadt zu den Jennings gehörte oder irgendwie mit ihnen verwandt war.

				Am späten Samstagvormittag hielt sie den Schlüssel zu einer gemütlichen Hütte in der Hand – mit Küchenzeile, für eine etwas geringere Miete als sie für ihre Wohnung zahlte. Wenn sie für die keinen Untermieter fand, würde das ihre Ersparnisse auffressen. Aber das dürfte kein Problem werden.

				Sich hier einzuleben, dauerte dagegen wie erwartet länger.

				Schließlich musste sie sich erst einmal einrichten. Denn Nia hatte nicht vor, so bald wieder zu verschwinden – erst wollte sie einige Antworten finden. Sie musste Lebensmittel einkaufen, musste zu Hause anrufen und nachhaken, ob das mit der Untermiete klappte – ja, sie hatte sich zwar bereits darum gekümmert, aber sie ging lieber auf Nummer sicher. Außerdem musste sie eine Freundin darum bitten, ihr noch mehr Kleider und andere Gegenstände aus ihrer Wohnung zu schicken.

				Und nein, sie schob nichts vor sich her – warum sollte sie auch? Schließlich war sie nicht verpflichtet, zu Law zu fahren.

				Obwohl sie eigentlich nichts lieber getan hätte. Obwohl sie einen regelrechten Drang verspürte, sich danach sehnte …

				Es gab eben noch andere Dinge zu tun – wichtige andere Dinge, die ihr die Möglichkeit gaben … nachzudenken. Darüber, ob sie überhaupt in der Lage war, sich mit ihm auseinanderzusetzen, oder darüber, warum in seiner Gegenwart jedes Mal ihr Verstand aussetzte, während dieser Mann zugleich ihr Herz berührte wie noch kein anderer vor ihm.

				Darüber, dass sie aus einem bestimmten Grund hier war – einem einzigen Grund, und der hatte nichts mit ihm zu tun. Sobald das erledigt wäre, würde sie wieder fahren.

				Sollte sie sich also wirklich auf ihn einlassen?

				Wahrscheinlich nicht.

				Doch das hielt sie nicht davon ab, an ihn zu denken …

				Law betrat das Haus und wischte sich erschöpft mit dem Handtuch über das Gesicht.

				Seine Miene verfinsterte sich jedoch, als er im Büro, das er sich im Wohnzimmer eingerichtet hatte, einen vertrauten Haarschopf erblickte.

				Während er darauf wartete, dass sein Atem sich wieder beruhigte, starrte er nur wütend in ihre Richtung.

				Es verging eine volle Minute, bis Hope den Kopf wandte und ihn anstrahlte.

				»Hi!«

				»Es ist Samstag«, erwiderte Law ungehalten.

				»Stimmt. Und morgen ist Sonntag. Und danach … kommt Montag. Darauf Dienstag. Da sagen die Leute immer, man würde nur unnützes Zeug in der Schule lernen, dabei stehen wir hier und wenden diese grundlegenden Kenntnisse an«, flötete sie grinsend, wobei sich ein Grübchen auf ihrer Wange zeigte.

				»Ich bezahle dir keine Wochenendarbeit.« Na ja, er hatte sie ohnehin nicht auf Stundenbasis angestellt. Und eigentlich kümmerte ihn das auch gar nicht – aber er hatte gerade keine Lust auf Gesellschaft. Außer vielleicht … Nein. Er würde nicht daran denken, nicht an sie. Und nicht an ihr Versprechen, das Ganze nachzuholen.

				Hope schmunzelte. »Du bezahlst mir ein Festgehalt – wann ich den Kram erledige, ist egal. Hauptsache, es wird gemacht. Die Arbeit stapelt sich gerade, schließlich wird in ein paar Wochen ein neues Buch von dir veröffentlicht, und dann steht bei dir noch ein Abgabetermin an. Ich wollte mich mal um die Mails und die ganze Post kümmern.«

				Verdammt, das Buch. Das hätte er beinahe vergessen. Was zur Hölle war denn nur los?

				Schweiß rann ihm den Rücken hinunter, aber die Anspannung, die er beim Joggen hatte loswerden wollen, war noch da und es brodelte in ihm wie in einem Vulkan. Er schob das Kinn vor und betrachtete die Papierberge, die Hope bereits um sich herum aufgetürmt hatte – das würde eine längere Sitzung werden. »Bist du gar nicht mit deinem schicken Anwalt verabredet?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Nö. Er musste irgendwohin, und ich wollte nicht allein in der Wohnung herumhängen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hast du ein Problem damit?«

				Verdammt!

				Seufzend rieb sich Law den Nacken. »Gar nicht. Ich bin nur … na ja. Nervös. Gestresst. Zerstreut.«

				»Motzig?«, schlug sie hilfsbereit vor.

				Er ächzte. »Ich gehe eben duschen und setze mich dann an den Schreibtisch. Du kannst in der Zeit anstellen, was immer du willst.«

				»Hmmm.« Hope hatte sich schon wieder ihren Papierstapeln zugewandt. Er wusste nicht einmal genau, worum es sich dabei im Einzelnen handelte. Ihm war klar, was sie tat – theoretisch. Jahrelang hatte er sich selbst um diesen Kram gekümmert, aber seit sie all die Pflichten erledigte, die das Autorendasein so mit sich brachte, war sein Leben erheblich einfacher. Sie hatte die Abläufe optimiert, sodass er an vieles gar keine Gedanken mehr verschwenden musste.

				Ihm graute bereits vor dem Tag, an dem er sie verlieren würde. Er fürchtete regelrecht, dass es so kommen könnte. Würde Remy wollen, dass sie mit der Arbeit bei ihm aufhörte? Er wüsste zwar nicht, warum, aber trotzdem. Außerdem war es einfacher, darüber nachzudenken, als über den ganzen anderen Mist, der ihm durch den Kopf spukte.

				Zum Beispiel Nia – und ihr Versprechen.

				Verdammt!

				Tags zuvor hatte er beschlossen, nicht mehr an sie zu denken. Das würde er sich nicht antun. Nein, nicht jetzt. Solange er seine Gefühle nicht in den Griff bekam und wusste, wie er mit der ganzen Sache umgehen sollte, konnte er es wirklich nicht gebrauchen, an sie zu denken – vor allem, wenn er so angespannt war wie im Moment.

				Denn dann war die Gefahr zu groß, dass er zurück ins Hotel marschierte und beendete, was sie angefangen hatten. Verdammte Axt! Irgendwann kam man an einen Punkt, an dem kalte Duschen, Disziplin und selbst der gute alte Handbetrieb nicht mehr halfen.

				Law hatte diesen Punkt schon längst erreicht.

				Der Albtraum kam.

				In der niedlichen, kleinen Hütte, in einem Bett, das viel weicher war als alles, was ein Zwei-Sterne-Hotel – selbst eine nette, privat betriebene Pension – zu bieten hatte, suchte er sie heim. 

				Man hielt sie im Wald gefangen.

				Nia rannte … Aber sie war nicht mehr Nia. Vielleicht Joely?

				Sie konnte es nicht genau sagen, wusste lediglich, dass sie Angst hatte – Todesangst. Und sie spürte Verzweiflung, wollte nur noch aus diesem Albtraum entkommen, der sie zu verfolgen schien, wollte weg von diesem personifizierten Bösen.

				Er lachte und verhöhnte sie.

				Sie verspürte starke Schmerzen.

				Das Böse schüttelte sie, biss sie, trieb seine Klauen in sie hinein – umgab sie voll und ganz.

				Aber schlimmer noch war diese Angst und die Gewissheit:

				Sie würde das hier nicht überleben.

				Sie wusste es. Er würde sie töten.

				»Großer Gott!«

				Nia fuhr hoch und rang nach Luft.

				Sie wühlte sich aus den Laken. Kalter Schweiß ließ sie frösteln, und ihr kamen die Tränen. Sie hatte die peitschenden Zweige förmlich auf der Haut spüren können, während sie im Traum durch den Wald gehetzt war.

				Scheiße, scheiße, scheiße, scheiße!

				Nia rieb sich die Augen, schluckte schwer und versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Es war nur ein Traum gewesen … nur ein Traum … nicht mehr.

				Nun würde sie sicher nicht mehr einschlafen können. Fest entschlossen, den Albtraum zu verdrängen, ging Nia zur Kommode mit ihrer spärlichen Garderobe herüber. Viel Auswahl gab es nicht, aber sie hatte alles dabei, was sie brauchte – inklusive Sportsachen.

				Sie musste einfach nur laufen gehen und sich richtig verausgaben, dann würde sie diese Bilder schon aus dem Kopf bekommen.

				Mit diesem Vorsatz zog sie sich um und war kurz darauf bereits aus der Tür geschlüpft. Auf halbem Wege über den gepflasterten Pfad, der sich einmal um das gesamte Grundstück wand, traf sie Roz, ihre derzeitige Vermieterin.

				Sie schenkte ihr ein Lächeln. »Du meine Güte, Sie sind ja eine richtige Frühaufsteherin.«

				»Konnte nicht mehr schlafen«, erwiderte Nia knapp und versuchte, möglichst unbekümmert zu klingen. »Deshalb wollte ich eine Runde laufen gehen, mir mal den Kopf durchpusten lassen.«

				»Mit Joggen? Ach, Liebes … Versuchen Sie es einmal mit Kaffee. Und zwar in rauen Mengen.« Roz stand auf, klopfte sich die Erde von den Knien und machte ein Hohlkreuz. »Die Morgenstunden sind nicht für Sport gemacht.«

				»Na ja, Laufen ist mir immer noch lieber als Gartenarbeit.« Nia warf einen misstrauischen Blick auf die Werkzeuge, die überall am Boden verstreut lagen.

				Lachend zog sich Roz die Handschuhe aus und warf sie auf eine kleine grüne Bank – ein wenig vertrauenerweckendes Konstrukt, wenn man Nia fragte.

				»Gartenarbeit ist gar nicht so schlecht, wenn man erst einmal richtig in Fahrt gekommen ist.« Gedankenverloren spielte Roz an ihrer Kette herum und zuckte mit den Schultern. »Das In-Fahrt-Kommen ist allerdings der ätzende Teil des Ganzen.«

				»Mal abgesehen von dem Einsäen, dem Düngen … und was auch immer man sonst noch alles so tun muss.« Nia verzog das Gesicht. »Nein, danke.« Sie deutete zur Hauptstraße. »Glauben Sie, ich kann dort entlangjoggen?«

				»Das dürfte eigentlich kein Problem sein, vor allem nicht um diese Uhrzeit. Es gibt hier noch mehr verrückte Leute, die gern ihre morgendliche Runde laufen, und die meisten Autofahrer nehmen darauf Rücksicht.« Roz zog ihr Handy aus der Hosentasche und warf einen Blick aufs Display. »Unsere Küche macht erst gegen Mittag auf, aber es gibt morgens immer ein kaltes Frühstücksbuffet. Sie können sich also gern einen Kaffee holen, wenn Sie mögen. Das ist zwar nicht im Mietpreis enthalten, aber Sie sind wahrscheinlich noch nicht groß zum Einkaufen gekommen.«

				»Danke.« Nia rang sich ein Lächeln ab, drehte sich um und joggte Richtung Straße. Sie war fest entschlossen, den Albtraum abzuschütteln – und dem Bösen, der Angst, die sie so fest im Griff hatte, davonzulaufen.

				Doch das Joggen half kein bisschen. Und auch zwei Tassen Kaffee und eine Dusche brachten nichts. Der Albtraum schien sich ihr förmlich eingebrannt zu haben, es war wie die üble Erinnerung an eine durchzechte Nacht.

				Vor lauter Verzweiflung tat Nia etwas, das sie schon seit Jahren nicht mehr gemacht hatte.

				Sie ging in die Kirche. Zwar waren ihre Eltern streng gläubig gewesen, Nia selbst hingegen hatte mit Gott nicht viel am Hut. Innerhalb von Kirchenmauern fand sie jedoch oft Frieden, und den brauchte sie in diesem Augenblick mehr als alles andere, um diese Bilder aus dem Kopf zu bekommen.

				Die Kirche der Methodistengemeinde Ash befand sich am Marktplatz. Es war ein hübsches und idyllisch gelegenes Gebäude; die Sonne spiegelte sich in den Buntglasfenstern wider, und die Gottesdienstbesucher standen in Zweier- und Dreiergrüppchen auf den Stufen beisammen, als Nia sich unbemerkt an ihnen vorbei ins Innere schlich.

				Oder es zumindest versuchte. Sie hätte bis zum Beginn des Gottesdienstes warten sollen, denn ein Dutzend Leute wollten ihr auf einmal Hallo sagen und sie in der Gemeinde willkommen heißen.

				Sie lächelte knapp und tat, als wäre sie unsichtbar. Sie wollte keinen Willkommensgruß. Sie suchte einfach nur Frieden.

				Frieden …

				In der allerletzten Minute schlüpften Hope und Remy in die hinterste Kirchenbank. Hopes Wangen waren gerötet, und ihr Herz klopfte wie wild. Es war wohl kaum zu übersehen, warum die beiden so spät dran waren.

				Remy setzte sich mit diesem entspannten, trägen Lächeln auf dem Gesicht gelassen neben sie, legte ihr den Arm um die Schultern und schaute nach vorn, als könnte ihn kein Wässerchen trüben.

				Hope wusste, dass alle Augen auf sie gerichtet waren – garantiert.

				Remy gab ihr einen Kuss auf die Stirn, der nach außen hin recht harmlos wirkte. »Entspann dich, mein Engel«, raunte er ihr zu.

				Entspannen …

				Großer Gott, sie waren zum Mittagessen bei seiner Mutter eingeladen. Und sie hatte …

				»Niemand achtet auf dich«, murmelte er, als sie am Saum ihres Rocks herumzuppelte.

				Jenes Kleidungsstücks, das er ihr kurz zuvor bis zu den Hüften hochgeschoben hatte. Mensch, sie waren in der Kirche. Sie musste sich zusammenreißen.

				»Entspann dich«, flüsterte er noch einmal und griff nach ihrer Hand. »Keiner hat uns bemerkt.«

				Doch noch während er das sagte, spürte Hope plötzlich, dass sie angeschaut wurde, und erstarrte.

				Der aufmerksame, interessierte Blick kam von der gegenüberliegenden Seite des Gangs.

				Hope zuckte zusammen, als sie sich umdrehte und in ein ihr vertrautes Paar goldbrauner Augen sah. Allein schon der Anblick dieser Frau genügte, um auch die letzten Anflüge von Erregung und Verlegenheit in ihr zu vertreiben. Sie setzte sich gerade hin und spürte ein brennendes Gefühl in sich aufsteigen, das dieses Mal nichts mit Scham zu tun hatte.

				Was zum Teufel tat sie hier?

				Remy neben ihr bemerkte, dass sie sich unbehaglich fühlte – natürlich, er bemerkte immer alles. Liebevoll legte er ihr die Hand in den Nacken. »Alles in Ordnung?«

				»Mir geht’s gut«, flüsterte sie zurück und lächelte matt, obwohl ihr überhaupt nicht danach zumute war.

				Aber das konnte sie ihm jetzt nicht erklären.

				»Was ist los?«, fragte er, sobald sie aus dem Gedränge heraus waren.

				Hope schaute zu ihm auf und überlegte, was sie sagen sollte. Natürlich hatte sie während der letzten Stunde hundert Möglichkeiten im Kopf durchgespielt, aber alle wieder verworfen. 

				»Ich …«

				»Miss Carson.«

				Beim Klang der tiefen, kehligen Stimme wandte Hope den Kopf und sah in das Gesicht von – Nia Hollister.

				Sie presste die Zähne aufeinander, um gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen. Remy drückte ihre Hand.

				Nia schaute zwischen beiden hin und her. »Kann ich Sie kurz sprechen? Ich … ähm, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«

				Hopes instinktive Reaktion war »Nein«, ihr zweiter Impuls Neugier.

				Dann tendierte sie wieder eher zum Nein – die Angst wog einfach zu schwer. Und nach allem, was ihnen von dieser Frau angetan und vorgeworfen worden war, kam auch noch eine gehörige Portion Abscheu und Zorn hinzu. Sie hatte einen Keil zwischen Hope und ihren besten Freund getrieben, wenn auch nur für wenige Tage.

				Doch letzten Endes erinnerte sie sich an ihre guten Manieren und deutete mit dem Kinn zum Marktplatz. »Also gut.« Remys Hand hielt sie fest. Vielleicht käme er auf diese Weise von selbst darauf, und sie könnte sich eine Erklärung sparen – die sie mit Sicherheit geben müsste, sollte der Groschen nicht bei ihm fallen. 

				Allein der Gedanke bereitete ihr Unbehagen. Schon wieder hatte sie das Gefühl, zwischen den Stühlen zu stehen – da war einerseits Laws seltsame Faszination für diese Frau, und andererseits Remy, der Bescheid wissen wollte – und es auch sollte …

				Sie erschauderte, als Remy ihr die Hand auf den Rücken legte, spürte seinen bohrenden Blick und konnte aus den Augenwinkeln heraus sehen, wie er sie und Nia musterte – sie hörte es in seinem Schädel förmlich rattern.

				Sein sonst so verträumter Blick aus den dunkelblauen Augen wirkte nun aufmerksam und nachdenklich zugleich. Wahrscheinlich zählte er gerade eins und eins zusammen. Im Schatten einer riesigen Eiche auf dem Marktplatz blieben sie stehen. Nia kam direkt zur Sache, das musste Hope ihr lassen.

				»Ich möchte mich dringend bei Ihnen entschuldigen«, wiederholte Nia mit ruhiger Stimme und unbeirrtem Blick, und obwohl sie leicht rot wurde, machte sie dennoch einen gelassenen Eindruck. Zu gelassen für Hopes Geschmack. »Ich weiß, meine Aktion war unverzeihlich, aber ich möchte Sie trotzdem um Verzeihung bitten. Es tut mir leid.«

				Stand da dieselbe Frau vor ihr, die noch vor einigen Monaten in Laws Hausflur eine Waffe auf sie gerichtet hatte und kurz vorm Ausflippen gewesen war?

				Hope holte tief Luft und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »In Ordnung.«

				»Einfach so? In Ordnung?«

				Hope schmunzelte. »Ja. Okay. Deswegen werde ich Sie ja noch lange nicht zum Kaffeekränzchen zu mir einladen.« Dann runzelte sie die Stirn. »Äh … Sie bleiben nicht mehr lange hier, oder?«

				»Ich fürchte doch.« Nia senkte den Blick, und ihre Maske, die sie so unbeteiligt wirken ließ, begann zu bröckeln. Als sie schließlich wieder zu Hope aufschaute, lag etwas anderes in ihren Augen – etwas Echtes, das Hope beinahe nachempfinden konnte. »Aber machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde Sie nicht mehr belästigen.«

				»Und was ist mit Law?«

				Erneut senkte Nia den Blick. »Law hat auch nichts mehr von mir zu befürchten. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

				Hope hätte ihr am liebsten gesagt, wie viel ihr Versprechen ihr bedeutete – nämlich rein gar nichts. Doch so langsam beschlich sie das Gefühl, dass diese Frau zu den wenigen Leuten zählte, die wirklich meinten, was sie sagten.

				Allerdings schwang in Nias Stimme ein undefinierbarer Unterton mit, und ihre Augen funkelten merkwürdig … Was hatte das nur wieder zu bedeuten?

				»Na, dann.« Nia nickte, schaute kurz Remy an und wandte sich zum Gehen um.

				»Nia«, sagte der Anwalt leise. »Nia Hollister.«

				Hope kniff ihm leicht in den Arm.

				Nia indes blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an. »Ja?«

				Remy schaute erst Nia, dann Hope an.

				Und seltsamerweise musste Hope in diesem Moment an das denken, was Law damals gesagt hatte: Von dieser Frau ging keine Gefahr aus. Zumindest nicht für sie oder Law. Doch wie sollte sie das Ganze, oder auch nur einen Teil davon, bloß Remy vermitteln, wenn sie nur Augenkontakt hatten?

				Remy seufzte. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Nichts. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich den Namen schon einmal gehört habe. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in der Stadt.«

				»Das ist jetzt nicht wahr. Verdammt noch mal, sag mir, dass ich das gerade eben nicht getan habe«, brummte Remy, während er Nia hinterherschaute.

				»Sie wird nicht noch einmal auf mich oder Law losgehen, Remy«, erwiderte Hope und streichelte ihm über den Arm.

				Er hätte ihr gern zugestimmt. Und dennoch, als er begriffen hatte, wer da vor ihnen stand, war er wütend geworden.

				»Ob sie noch einmal auf die Idee kommt oder nicht, ändert rein gar nichts – sie hätte das schon beim ersten Mal nicht tun dürfen«, blaffte er.

				»Da hast du recht«, pflichtete Hope ihm bei, blieb jedoch ruhig. »Aber sie hat etwas durchgemacht, das du und ich uns nicht einmal vorstellen wollen, und das hat sie nicht gut verkraftet. Obwohl ich eins zugeben muss: Ich wünschte, ich hätte an ihrer Stelle genauso reagiert.«

				»Wie jetzt … dass du unschuldigen Menschen Angst einjagst?«

				»Immerhin hat sie etwas unternommen«, gab Hope kopfschüttelnd zurück. »Und sobald klar war, dass uns keine Schuld an dem Schicksal ihrer Cousine trifft, ist sie wieder gegangen. Sie hat sich nicht vollkommen von ihrem Zorn oder ihrer Trauer beherrschen lassen. Und mehr noch … sich gerade sogar entschuldigt. Das ist ihr sicher nicht leichtgefallen. Normalerweise trägt sie die Nase so hoch, dass ihr mit Sicherheit nicht einmal meine neuen Sandalen auffallen würden.« Schmunzelnd sah sie auf ihren niedlichen, silberfarbenen Schuhe herab, die Remy ihr gekauft hatte.

				Seufzend strich er ihr über den Rücken. »Ihr Pech.« Er knabberte an Hopes Unterlippe. »Da hat sie nämlich echt was verpasst«, murmelte er. »Deine neuen Sandalen sind schließlich Schuld daran, dass wir zu spät zum Gottesdienst gekommen sind. Schon vergessen?«

				»Und ich dachte, es hätte an meinem Rock gelegen!«

				»Rock, Sandalen, was auch immer …« Er packte sie an den Hüften und küsste sie sanft. »Hauptsache, du steckst drin.«

				Mit einem Seufzer öffnete sie die Lippen.

				Doch er löste sich recht bald wieder von ihr, da ihm einfiel, dass er an diesem Tag noch einiges vorhatte. Es galt, wichtige Dinge zu erledigen. Und davon würde er sich nicht durch seine Wut auf Nia Hollister ablenken lassen.

				Er strich Hope über den Arm und verdrängte jeden Gedanken an diese Frau. »Komm … Wir müssen zu meiner Mom. Das Mittagessen wartet.«

				Doch er beeilte sich nicht wegen des Essens, sondern wegen dem, was er anschließend geplant hatte.
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				Manche Leute hatten häufig mit einem blauen Monitor zu kämpfen, der Fehlermeldung dafür, dass nichts mehr ging.

				Laws derzeitiges Problem war hingegen ein komplett weißer Bildschirm. Dabei handelte es sich aber nicht um eine Schreibblockade. Law wusste genau, wo er mit seiner Geschichte hinwollte, und er kam auch gut voran – langsam, aber sicher, sodass er sich keine Sorgen machte, auch wenn die Deadline unaufhaltsam näher rückte. Er würde es rechtzeitig schaffen, wie sonst auch. 

				Sein Problem lag darin, dass er jedes Mal, wenn er innehielt, um etwas zu durchdenken, mit seinen Gedanken abschweifte – und das passierte ziemlich oft. Wobei schweifen es nicht ganz traf. Das klang so ziellos, als gäbe es keine Richtung.

				Seine Gedanken hingegen schienen wie an einer Seilrutsche immer wieder in eine bestimmte Richtung und vor allem zu einer bestimmten Person zu gleiten: Nia. Statt seiner Geschichte hatte er nur noch sie im Kopf.

				Begehren … Sehnsucht … Zweimal erwischte er sich bei dem Entschluss, ins Hotel zu fahren. Einmal war er sogar fast schon an der Haustür, bevor er wieder zur Besinnung kam. Das konnte er einfach nicht bringen.

				Noch nicht zumindest. Erst musste er einen klaren Kopf bekommen, denn jedes Mal, wenn er Nia sah, setzte sein Verstand schlagartig aus. Er musste das Ganze in den Griff kriegen, bevor er den nächsten Schritt unternahm.

				Das klang nach einem gut durchdachten Plan, der auch nicht schwer umzusetzen schien. Schließlich würde sie nicht ewig in Ash bleiben, und er musste ohnehin nicht in die Innenstadt, richtig? 

				Plötzlich war ein Motorengeräusch in der Einfahrt zu hören und ließ Law zusammenzucken. Fluchend sprang er vom Schreibtisch auf, den er noch an eine Wand ins Wohnzimmer gequetscht hatte, lief zum Fenster und riss ungläubig die Augen auf, als Nia vor dem Haus vorfuhr.

				»Nia«, brummte er. »Fuck!«

				Auweia – keine gute Kombination von Wörtern, denn immer, wenn er an sie dachte, ging ihm etwas Ähnliches durch den Kopf. 

				Er bekam einen trockenen Mund, strich sich über das stoppelige Kinn und schaute an sich hinunter. Am Morgen hatte er zwar geduscht – anders konnte er seinen Körper nicht zum Aufwachen bewegen –, aber er war seit dem vergangenen Freitag unrasiert, und seine Jeans hatten auch schon bessere Zeiten gesehen. Mist, verdammter!

				Andererseits total albern. Was sollte er sich den Kopf über so eine blöde Hose zerbrechen – schließlich hieß er nicht Remy. War es nicht egal, was für Klamotten er anhatte, solange sie sauber waren? Er hatte geduscht, er war angezogen, alles andere interessierte nicht.

				Außerdem wusste er nicht einmal, was sie von ihm wollte, richtig?

				Doch als sie anklopfte, schoss er hoch wie eine Sprungfeder, ihm wurde heiß und sein Herz raste. Allein das Laufen bereitete ihm Schmerzen, sein Schwanz pulsierte, und er hatte einen Ständer, bevor er überhaupt die Tür aufmachte. Er konnte immer noch ihre Küsse schmecken, immer noch spüren, wie eng, wie heiß sie war.

				»Reiß dich zusammen«, knurrte er und öffnete ihr.

				Nia betrachtete gerade den Wald, der das Haus umgab, und gönnte ihm somit noch eine Millisekunde, um wieder herunterzukommen, aber es half nicht viel. Und als sie sich schließlich zu ihm umwandte, stand er nur da, schaute ihr in die Augen, verzehrte sich nach ihr und schien plötzlich einen Knoten in der Zunge zu haben.

				»Hallo.«

				Sie lächelte.

				»Selber hallo«, murmelte sie und legte den Kopf schief. »Hast du heute schon etwas vor?«

				Law zuckte mit den Schultern. »Nichts, was sich nicht verschieben ließe.«

				Sie kam auf ihn zu geschlendert, war nun ganz nah, und er musste sich mit aller Macht in Erinnerung rufen, was er sich eben vorgenommen hatte – er wollte herausfinden, was eigentlich los war, beziehungsweise, ob überhaupt irgendetwas los war … Das würde das einzig kluge, logische und reife Verhalten sein.

				Doch als er tief durchatmete, sog er ihren Geruch ein, was seine Erregung nur noch steigerte. Und zu allem Überfluss legte sie ihm eine Hand auf die Brust. »Vielleicht darf ich ja kurz hereinkommen …«

				»Vielleicht.« Sein Gehirn war inzwischen wie vernebelt, seine grauen Zellen versagten den Dienst, was nur noch schlimmer wurde, als sie ihm eine Hand in den Nacken legte und ihn zu einem Kuss zu sich herunterzog. »Kommt ganz darauf an, warum du hereinkommen möchtest. Du willst mir doch nichts verkaufen, oder?«

				Nia kicherte und trat einen Schritt zurück. »Eigentlich hatte ich bloß vor, mein Versprechen einzulösen.« Sie zog einen Streifen Kondome aus der Tasche.

				Verdammt. Scheiß auf Logik. Scheiß auf reifes Verhalten.

				Kurzerhand nahm er ihr die Kondome ab, schlang einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich. Eng aneinandergeschmiegt stolperten sie ins Haus, ohne sich auch nur eine Sekunde loszulassen. Mit der Schulter stieß er die Tür zu und ließ sich von innen dagegenfallen, während er ihr durchs Haar strich. 

				Ohne auch nur ein Wort zu verschwenden, widmete er sich ihrem Mund – was gab es dazu auch noch zu sagen? Sie wussten beide, was sie wissen mussten. Er wollte sie – und sie wollte ihn, sonst wäre sie schließlich nicht zu ihm gekommen, oder?

				Bereitwillig öffnete sie die Lippen. Als sie jedoch andeutete, die Führung zu übernehmen, ließ er es nicht zu. Sein Verlangen würde ihn noch umbringen.

				Schon seit er sie im Hotel verlassen hatte, verzehrte er sich nach ihr. Stöhnend zog er ihren Kopf noch weiter in den Nacken und küsste sie wie ausgehungert, während Nia ihre Hände seinen Rücken hinaufwandern ließ und ihm leicht mit den Fingernägeln über die Haut kratzte.

				Wie er sie berührte – verdammt, das hatte so etwas unglaublich Erregendes, Überwältigendes. Mit den Fingern strich er an den Seiten ihres Oberkörpers hinauf, dann spürte sie plötzlich eine Hand an ihrem Rücken, er schob ihr Oberteil hoch. Nia erschauderte, als er sie langsam und Stück um Stück entblößte.

				Und sie ließ es zu, dass er ihr das Shirt schließlich ganz auszog. Als er beim Anblick ihres roten Satin-BHs große Augen bekam, fing sie vor Erregung an zu zittern. Ein raues Stöhnen entrang sich seiner Kehle, er lehnte sich wieder breitbeinig gegen die Tür und zog sie an sich.

				»Du bringst mich um den Verstand«, brummte er und umfasste ihre Brüste. »Das ist schlimm mit dir.«

				Sie wollte etwas erwidern, doch dann drückte er die Lippen auf die empfindliche Stelle zwischen ihren Brüsten, schmiegte sich an sie, blies über ihre Haut und beobachtete, wie sie eine Gänsehaut bekam.

				Verdammt – selbst wenn sie geplant hätte, ihn um den Verstand zu bringen, wäre das spätestens in diesem Augenblick hinfällig gewesen – einen Plan musste man sich zurechtlegen, ausfeilen … und dann ausführen.

				Doch dazu konnte sie nicht mehr klar genug denken, wenn er sie so berührte, während er seine großen, geschickten Hände über ihren Körper gleiten ließ und ihr die Kleider abstreifte. Und schon gar nicht, während er sich mit seinem Mund einen Weg hinabbahnte, an ihrem Hals hinunter und noch tiefer.

				Zart streifte er mit den Zähnen entlang einer ihrer Brüste, und Nia musste ihm einen Arm auf die Schulter legen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Mit der anderen Hand strich sie an seinem linken Arm entlang, über jede Wölbung, erkundete seine Haut, seine Muskeln. Sein Körper war langgliedrig und schlank – einfach toll.

				Als er vor ihr auf die Knie sank, hätte sie beinah dasselbe getan – war unfähig, zu denken, Luft zu holen –, dann drückte er die Lippen auf ihren Venushügel, sein Atem strich darüber, sodass sie kaum noch die Augen offen halten konnte.

				Bei der ersten zarten Berührung ihres Kitzlers erzitterte sie.

				Die zweite entlockte ihr ein Stöhnen, und sie klammerte sich Halt suchend an seine Schultern, versuchte, sich auf den Beinen zu halten, obwohl ihre Knie nachzugeben drohten.

				Er beschrieb kreisende Bewegungen mit der Zunge, bei denen sie kleine, leuchtende Punkte vor ihren Augen tanzen sah. Ihr stockte der Atem und sie versteifte sich. Nichts, rein gar nichts schien noch zu existieren, außer diesem Mann, der sie dem Höhepunkt näher und näher brachte und ein wahrhaft teuflisches Spiel mit seiner Zunge trieb.

				Er streichelte ihre Wade und ließ die Hand weiter hinaufwandern. Als er innehielt, um ihre Beine weiter auseinanderzudrücken, taumelte sie und fiel beinahe hin, so sehr hatte sie sich auf seinen Mund und darauf, was er mit ihr anstellte, konzentriert. Law stützte sie mit seiner freien Hand, brummte irgendetwas, aber sie verstand es nicht. Und es war ihr auch egal. Heilige Scheiße, dieser Mund …

				Doch plötzlich waren es nicht mehr nur seine Lippen, seine Zunge – er schob zwei Finger in sie hinein und drehte das Handgelenk, zog sie wieder heraus, um dann erneut in sie zu dringen …

				Kraftlos schluchzte Nia seinen Namen und brach beinahe zusammen.

				Law fing sie ab, ließ sie vorsichtig zu Boden gleiten, fast ohne seinen Rhythmus zu unterbrechen. Er leckte über ihren Kitzler, nahm ihn zwischen die Lippen und zog ganz sanft, bevor er wieder losließ. Gleichzeitig fuhr er fort, sie mit seinen Fingern anzutörnen – rein, raus …

				»Hör ja nicht auf«, flehte sie und vergrub verzweifelt eine Hand in seinem Haar. Es gab jetzt nichts anderes mehr – gleich, gleich …

				»Im Leben nicht«, murmelte er. Noch einmal schob er die Finger vor, noch einmal zwickte er sie ganz leicht mit den Zähnen.

				Nia erbebte, zitterte, erschauerte und keuchte seinen Namen, während sie kam. Der Orgasmus überkam sie, alles in ihr zog sich zusammen …

				Und dann war Law verschwunden.

				Großer Gott …

				Law setzte sich auf. Sein ganzes Bewusstsein war von ihr erfüllt, wie sie schmeckte, aussah, sich anfühlte. Mit zitternden Händen tastete er nach den Kondomen. Erst beim zweiten Versuch bekam er das blöde Teil vom Streifen ab, und er brauchte weitere zwei Anläufe, um die Schutzfolie aufzureißen.

				Sie schaute zu ihm auf, ein Funkeln in den goldfarbenen Augen.

				Sie wiegte immer noch die Hüften – vollführte ekstatische kleine Bewegungen, als wolle sie weiterhin seine Finger in sich spüren.

				Doch das war ihm nicht genug – er musste in ihr sein. Und zwar ganz.

				Seine Finger wollten ihm nicht gehorchen, das verdammte Gummi bekam er nicht richtig zu fassen. Als er es schließlich über sein pulsierendes Glied gerollt hatte, blickte ihn Nia wieder aus klaren Augen an. Sie stützte die Ellbogen auf, als wollte sie sich hinsetzen.

				Rasch kniete er sich hin, beugte sich über sie und legte ihr die Hände an die Wangen. Bei seinem Kuss öffnete sie den Mund, und er erschauderte, als sie ein leidenschaftliches Zungenspiel begann. Sie ließ ihre Hände seinen Rücken hinabgleiten, packte seine Hüften und zogen ihn an sich heran.

				Eine deutlichere Einladung brauchte er nicht.

				Ihm stockte der Atem vor Lust, und als er endlich in sie eindrang, verwandelte sich sein Stöhnen in einen Aufschrei.

				Sie war eng, umschloss ihn fest, hielt ihn regelrecht fest und zog ihn tiefer und tiefer in sich hinein … »Oh ja, verdammt«, stieß er hervor. »Du fühlst dich einfach so gut an.«

				Nia lächelte. »Gleichfalls.« Dann stellte sie ein Bein auf, rollte die Hüften und stöhnte.

				Er tat es ihr gleich und konnte durch das dünne Kondom hindurch das weiche, warme Innere ihrer Scheide spüren. Mit seitlich von ihr aufgestützten Armen, glitt er in sie hinein, langsam … vorsichtig, obwohl jede Faser seines Körpers schrie: Schneller, härter …

				Nachdem er monatelang von nichts anderem geträumt hatte, würde er nicht nach kurzer Zeit schon schlapp machen, verdammt noch einmal.

				Nia schlang ein Bein um seine Hüften, legte die Hände auf seinen Hintern und vergrub die Fingernägel in seinem Fleisch. Leidenschaftlich bog sie sich ihm entgegen, erwiderte jeden seiner Stöße, beschleunigte ihre Bewegungen, verlangte nach mehr, trieb ihn an …

				Er löste sich von ihrem Mund. »Verdammt«, stöhnte er und richtete sich ruckartig auf. Er musste dringend auf Abstand gehen, etwas abkühlen und es langsamer angehen lassen … Doch in dieser Position drang er nur noch tiefer in sie ein und konnte auch noch auf sie hinabschauen und beobachten, wie sie mit großen, leuchtenden Augen zu ihm aufsah und stöhnte. Ihr Wimmern klang wie ein halb ausgesprochenes Flehen.

				Verflucht!

				Er verlagerte sein Gewicht, begann, mit kreisenden Bewegungen ihren Kitzler zu stimulieren und musste die Zähne zusammenpressen, da sie immer enger wurde. Als sie schließlich den Höhepunkt erreichte, biss er sich auf die Innenseiten der Wangen, in der Hoffnung, dass er durch den Schmerz wieder einen klaren Kopf bekäme. Lange würde er das nicht mehr aushalten.

				Zuckend entspannte sich ihr Körper wieder unter ihm. »Wir sind noch nicht fertig«, bemerkte er mit rauem Tonfall und griff mit einer Hand in ihr kurzes, dunkles Haar. Und während er sie gierig küsste, stieß er immer weiter in sie hinein – tief und hart. Sein Verlangen und seine Sehnsucht nach ihr waren so groß …

				Wenn ihr nicht die Luft weggeblieben wäre, hätte sie vielleicht um eine kleine Auszeit gebeten.

				Aber wahrscheinlich würde sie ohnehin kein Wort herausbekommen.

				Kaum dass sie ihren Orgasmus erreicht hatte, drückte Law auch schon seinen Mund auf ihren und gab ihr einen dieser leidenschaftlichen, fordernden Küsse, die keine logischen Gedanken mehr zuließen. Seine Muskeln waren angespannt, er selbst hungrig und heiß. Und noch immer stieß er mit seinem Schwanz tief in sie hinein. Als ob das allein sie nicht schon schier um den Verstand gebracht hätte, schob er nun auch noch eine Hand zwischen ihre Körper und strich mit dem Daumen über ihren Kitzler, spielte mit ihm, stimulierte ihn in schnellen, harten Kreisen, sodass sie kaum noch Luft bekam, so sehr stockte ihr der Atem.

				Das würde sie auf Dauer nicht aushalten.

				Es war jetzt schon hart an der Grenze – und so lange konnte man nicht leben, ohne zu atmen, oder solche Lust verspüren und es überstehen.

				So viel stand fest.

				Plötzlich löste er sich von ihren Lippen und streifte mit seinem Mund ihre Wange, wanderte dann ihren Hals hinunter, wobei er sanft an ihrer Haut knabberte und sie erschaudern ließ. »Verdammt, Nia«, brummte er. »Was machst du bloß mit mir? Was zum Teufel …«

				Er biss ihr zärtlich in den Hals, leckte rasch über das dadurch entstandene Mal, küsste sie wieder und arbeitete sich so ihren Hals hinab und noch weiter nach unten bis hin zu ihrer rechten Brust. Nia konnte es kaum erwarten, dass er an ihrem Nippel saugte.

				Doch den Gefallen tat er ihr nicht.

				Stattdessen wanderte er küssend wieder nach oben, denselben Pfad entlang, den er eben gezogen hatte, und wiederholte das gleiche Spiel auf ihrer anderen Seite.

				Sie stöhnte auf, als er mit dem Kinn flüchtig ihre Brustwarze berührte, und ballte die Hände in seinem Haar zu Fäusten. »Hör auf, mich zu ärgern«, murmelte sie.

				»Gefällt es dir nicht?«, flüsterte er zurück, und sein Atem fuhr warm über ihre Haut.

				»Law …«

				Er lachte leise. Dann umschloss er mit der Hand eine ihrer Brüste, knetete sie und strich mit dem Daumen über den Nippel. 

				Das war … schön – aber nicht genug.

				Ungeduldig zog sie ihn dichter an sich, wimmerte und wand sich ihm entgegen, drückte sich an ihn – verdammt, sie hielt es nicht mehr aus, ihre Brustwarzen schmerzten bereits vor Begierde, und wenn er nicht …

				Dann erlöste er sie endlich und nahm einen ihrer Nippel in den Mund. Nia ließ den Kopf nach hinten auf den Boden sinken und gab sich ihrer Lust hin, die ihr den Kopf vernebelte, sodass er sich schwer und benommen anfühlte.

				Übermächtig …

				Der nächste Orgasmus kündigte sich an, schien gewaltig zu werden, viel zu gewaltig. Instinktiv und ohne es selbst richtig mitzubekommen, versuchte sie, sich ihm zu entziehen.

				»Nichts da«, murmelte Law mit rauer Stimme und küsste sie leidenschaftlich. »Hiergeblieben.«

				Hiergeblieben … Ihr Selbsterhaltungstrieb befahl ihr, sich von ihm zu lösen. Doch sie konnte es nicht – es ging einfach nicht. Gierig und hungrig nach ihm klammerte sie sich an ihm fest und erwiderte seine fordernden Küsse, genoss jeden einzelnen seiner tiefen, harten Stöße.

				Hiergeblieben … Allmählich begriff Nia, dass nichts in der Welt sie von ihm fortkriegen würde.

				Er stöhnte ihren Namen, es war mehr ein heiseres Grollen. Tief in sich spürte sie, wie sein Schwanz zu pulsieren begann, fühlte, wie er zuckte und ihr empfindliches Inneres ausfüllte.

				Das war zu viel für sie – viel zu viel. Sie riss sich von seinem Mund los, biss in seine Schulter und erschauderte, als sie zum Höhepunkt kam.

				Er schlang seinen freien Arm um ihre Schultern und stützte sie. Nia hatte das Gefühl, förmlich zu explodieren.

				Du großer Gott.

				Er konnte nicht mehr klar denken.

				Sich nicht einmal mehr bewegen.

				Erschöpft lag er auf Nia, wohlwissend, dass er langsam schwer wurde und sich erheben musste, doch er schaffte es nicht. Müde strich sie ihm über die Seite, ließ die Hand dann jedoch locker zu Boden fallen.

				Das leise Geräusch des Aufschlags hätte ihn vermutlich zum Lächeln gebracht, wenn er sich nicht exakt so gefühlt hätte, wie es klang: kaputt und ausgelaugt.

				Doch nun musste er endlich den Hintern hochbekommen …

				Stöhnend stützte er sich auf und rollte sich mit letzter Kraft neben sie auf den Fußboden. Sie lagen mitten in seiner Diele. Law starrte zu der schmiedeeisernen Deckenlampe hinauf, während sein Verstand langsam wieder zu arbeiten anfing.

				Neben ihm begann Nia zu kichern.

				Mit einiger Mühe hob er den Kopf und zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch.

				Sie drehte sich auf die Seite, schmiegte sich an ihn und grinste. Schelmisch sah sie ihn an, voller Selbstzufriedenheit und Genugtuung. »Weißt du, ich hatte ja schon vor, gleich über dich herzufallen, aber eigentlich dachte ich, wir würden es wenigstens bis zum Schlafzimmer schaffen«, gab sie zu und stützte das Kinn auf seine Brust. »Keine Ahnung, was da in mich gefahren ist.« 

				Law lächelte. »Du trägst ja nicht die alleinige Verantwortung.« Er schnitt eine Grimasse, setzte sich langsam auf und ließ den Blick über den Dielenboden schweifen. Seine Jeans lagen bei der Haustür, seine Boxershorts gleich daneben. Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, sie ausgezogen zu haben.

				Ihre Klamotten indes waren überall verstreut. Die Hose lag zusammengeknüllt vor der Treppe, das Oberteil im Türbogen zum Wohnzimmer, ihren BH und das Höschen hatten sie irgendwo dazwischen fallen lassen. Law hob ihre Spitzenunterwäsche auf und begutachtete sie. »Ich glaube, wir haben hier einen Kollateralschaden angerichtet«, stellte er fest.

				»Wir?« Sie setzte sich auf, schnappte ihm das Höschen aus der Hand und betrachtete die zerrissene Seide. »Ich war eigentlich nur an deinen Klamotten interessiert, nicht an meinen. Das hier geht ganz allein auf dein Konto, Freundchen.«

				Er versuchte sich zu entsinnen, wann er ihr diesen roten Spitzenfetzen überhaupt heruntergestreift – gezogen, gerissen oder was auch immer – hatte. »Gutes Argument. Also schon, ich habe sie kaputt gemacht. Kann also sein, dass ich dir ein neues Höschen schulde.«

				»Kann sein?« Sie stützte das Kinn aufs Knie und schmiss den Slip mit einer schwungvoller Bewegung wieder auf den Boden. »Kann ganz gut sein.« Sie kicherte und blickte sich um. »Auf dem Fußboden … Unglaublich, dass ich auf dem Fußboden über dich hergefallen bin.«

				Allein bei ihrem Anblick bekam er einen trockenen Mund und spürte einen ganz seltsamen Stich im Herzen. »Ich glaube, wir sind gegenseitig über einander hergefallen. Außerdem können wir es immer noch mit dem Schlafzimmer versuchen, wenn du es mal weniger eilig hast.« Er rieb sich übers Gesicht und stellte fest, dass er nach ihr roch – und es gefiel ihm, gefiel ihm sogar außerordentlich gut.

				»Nö, ich habe es nicht besonders eilig. Ich habe schon seit Jahren nichts so Verrücktes mehr getan, weißt du.« Sie kniete sich hinter ihn und schlang die Arme um ihn. Er spürte ihre weichen, warmen Brüste an seinem Rücken, woraufhin sein Schwanz sich wieder regte.

				Runter mit dir, Freundchen, dachte er zerknirscht. Noch eine Nummer auf dem Dielenboden kam erst einmal nicht infrage. Feingefühl – das war das Gebot der Stunde. Er kannte die Bedeutung dieses Worts und sollte es doch wohl hinkriegen, sich entsprechend zu verhalten. Normalerweise bekam er das doch ganz gut hin.

				Er schaute sie über die Schulter hinweg an und streichelte ihren Arm. »Ich auch nicht, muss ich zugeben.« Ihr Mund sah so verführerisch aus, und ehe er sich’s versah, küsste er sie, wobei er mit einer Hand ihren Hinterkopf stützte, für den Fall, dass sie versuchen würde, zurückzuweichen.

				Wollte sie aber gar nicht.

				Verdammt!

				Daran könnte er sich gewöhnen. Und zwar schneller, als ihm lieb war.

				Er konnte sich nur schwer von ihr lösen, stand auf und trat einige Schritte beiseite. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich könnte eine Dusche gebrauchen«, sagte er wie beiläufig.

				Die Augen noch immer halb geschlossen, streckte sie sich, stand auf, kam lächelnd auf ihn zu und strich ihm mit einem ihrer Zeigefinger über die Brust.

				»Ist das eine Einladung, Reilly?«

				»Sieht ganz so aus.« Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie sich an ihn drückte, und aus der leisen Regung wurde etwas Handfestes. Egal, wie sehr er sich auch zusammenriss, dagegen konnte er nichts machen. »Du bedeutest Ärger, Nia Hollister«, brummte er. »Und zwar mächtigen.«

				»Das war schon immer so.«

				Er näherte sich ihnen durch den Wald.

				Bevor er einen Plan aufstellte und überhaupt erst einmal alle seine Möglichkeiten durchging, musste er wissen, warum sie da war.

				Möglicherweise gab es für Nia Hollisters Aufenthalt einen ganz banalen Grund.

				Doch das glaubte er nicht. Sie schaute beim Sheriff vorbei, schnüffelte in amtlichen Dokumenten herum … Nein, es konnte keinen banalen Grund dafür geben. Aber bevor er dies nicht genau wusste, würde es ihm auch nicht möglich sein, sich eine Strategie zurechtzulegen.

				Es steckte etwas Bestimmtes dahinter, und es galt, herauszufinden, was es war. Er musste einfach mehr über sie in Erfahrung bringen. Dabei hatte er bereits verstörend viel herausgefunden. So war klar, dass es auffallen würde, wenn sie einfach verschwände.

				Bei Nia Hollister handelte es sich nicht einfach bloß um irgendeine Fotojournalistin – seiner Meinung nach eine etwas schickere Bezeichnung für Fotografin. Sie war tatsächlich einigermaßen bekannt in ihrer Branche, hatte sich einen Namen gemacht, sodass ihr Fehlen auffallen würde. Das Risiko durfte er nicht eingehen.

				Wäre Ash eine Großstadt gewesen, hätte man annehmen können, sie wollte dort Aufnahmen machen. Als Reporterin konnte es schließlich sein, dass sie an einer Geschichte über den Tod ihrer Cousine schrieb. Auch diese Möglichkeit durfte er nicht völlig außer Acht lassen. Auf gar keinen Fall sogar. So ein Bericht wäre nicht gerade zuträglich für ihn. Die große Aufmerksamkeit hätte … unangenehme Nebeneffekte. Und das durfte er keinesfalls zulassen.

				Deswegen ließ er lieber äußerste Vorsicht walten, denn er wollte nichts unternehmen, das die Aufmerksamkeit ausgerechnet wieder auf diese dumme Angelegenheit lenkte.

				Fotojournalisten schienen zwar nicht die dicksten Fische im Wasser zu sein, aber Nia war tatsächlich einigermaßen bekannt.

				Sie durfte nicht einfach verschwinden. Wenn sie starb und die Umstände auch nur ansatzweise verdächtig wirkten … Nein. Das wäre ganz und gar nicht gut. Er musste vorsichtig sein, überlegen, ob er überhaupt etwas unternehmen sollte. Bevor nicht die Notwendigkeit dazu bestand, tat er wahrscheinlich lieber gar nichts. Er hatte es verbockt, und nun galt es, abzuwarten, bis Gras über die Sache gewachsen war. Er durfte nun keine Fehler mehr machen.

				Vom Waldrand aus betrachtete er Law Reillys Haus und wartete ab. Bei Tageslicht wollte er sich lieber nicht weiter nähern, selbst wenn ihn von dieser Seite aus garantiert niemand sehen konnte – es sei denn, er selbst wurde von der Rückseite des Hauses aus beobachtet.

				Was Reilly durchaus zuzutrauen war.

				Doch Nias Maschine stand vor der Tür. Er hatte sie in die Einfahrt einbiegen sehen, war ihr gefolgt, hatte sie im Auge behalten.

				Schließlich fällte er eine Entscheidung. Er konnte hier nicht einfach weiter tatenlos im Schutz der Bäume herumstehen. Er war zu Laws Haus gefahren, um Ergebnisse zu bekommen. Und entweder er kümmerte sich nun darum oder er ging wieder.

				Entschlossen ließ er das Waldstück hinter sich und schlenderte in einem toten Winkel auf das Haus zu, wobei er versuchte, möglichst lässig auszusehen. Er näherte sich langsam, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und setzte eine harmlose Miene auf. Er war ganz ungefährlich und wollte keiner Fliege etwas zuleide tun …
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				Es verging fast eine ganze Stunde, bevor sie es schließlich aus der Dusche und hinunter in die Küche schafften, wo Law Nia auf die Arbeitsplatte hob. Als sie sofort wieder herunterklettern wollte, drohte er ihr mit dem Zeigefinger. »Herr im Himmel, bleib, wo du bist. Ich brauche etwas zu essen.«

				»Du Macho.« Sie schmunzelte ihn an und ließ sich trotzdem hinuntergleiten. »Ich wollte mir bloß was überziehen. Und ich brauche eine Kippe.«

				Er runzelte die Stirn. »Rauchen ist ungesund.«

				»Ach, tatsächlich?« Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Ist schon klar. Ich bin nur … verdammt, eigentlich hatte ich schon vor Jahren aufgehört. Früher oder später werde ich es auch wieder sein lassen. Es ist nur wegen dieses ganzen Mists mit Joely …«

				Law hielt inne, ging zu ihr und fuhr ihr durchs Haar. »Wenn du schon einmal aufgehört hast, dann wirst du es auch wieder schaffen. Aber glaubst du wirklich, sie würde wollen, dass du dich selbst vergiftest? Und das nicht nur mit all deinen Sorgen, sondern auch noch mit den Zigaretten?«

				»Hör auf.« Seufzend rieb sie sich den Nacken. »Wir hatten ein paar Mal Sex – deswegen darfst du mir noch lange keine Vorschriften zu meinem Lebensstil machen. Und ich weiß es doch selbst. Machst du uns jetzt was zu essen oder nicht?«

				»Bin schon dabei.« Er gab ihr einen Kuss auf den Mund. »Und ich möchte dir gar nichts vorschreiben. Ich mache mir nur schon lächerlich viele Gedanken um dich. Kann nichts dagegen tun. Das ist deine Schuld.«

				»Ist es gar nicht!« Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.

				»Oh doch. Muss es sein. Mir hat noch nie jemand so den Kopf verdreht wie du. Also muss es deine Schuld sein.« Er knabberte an ihrer Unterlippe, dann wandte er sich wieder dem Kühlschrank zu. »Jetzt sei ein braves Mädchen, und ich mache uns Mittagessen.«

				»Ein braves Mädchen«, wiederholte sie kichernd. Dann seufzte sie. »Ach, was soll’s. Ich bin sowieso hungrig. Hab heute noch nichts gegessen.«

				»Ist ja auch gar nicht so leicht, im Hotel ein gutes Frühstück zu bekommen. Und jeden Tag im Bistro zu essen wird man bestimmt auch irgendwann leid«, entgegnete er und suchte nach dem Schinken und den Tomaten. Seine Kochkünste waren zwar ganz passabel, aber er hatte nicht unbedingt mit Besuch gerechnet. Mehr als ein paar Sandwiches mit Suppe würden es nicht werden. Hoffentlich reichte ihr das.

				Doch wenn sie wiederkam … Lena hatte ihm ein, zwei Gerichte beigebracht, mit denen man eine Frau wohl beeindrucken konnte. Er wollte ein Dinner für Nia kochen – mit Kerzen und Wein. Ja, das gefiel ihm. Außerordentlich gut sogar.

				»… mehr im Hotel.«

				»Was?« Er schaute auf und bemerkte, dass sie weitergeredet haben musste, während er in Gedanken versunken war. Für ihn selbst keine neue Situation, doch Nia kannte seine Macken noch nicht. Stirnrunzelnd legte er das Gemüse auf den Tresen. »Tut mir leid. Ich habe gerade nachgedacht und nicht mitbekommen, was du gesagt hast.«

				Sie zog eine Augenbraue nach oben, und obwohl sie nichts sagte, war sie doch spürbar irritiert.

				»Ich habe dich nicht ignoriert«, setzte er hinzu und versuchte, möglichst nicht so zu klingen, als wolle er sich verteidigen. »Ich war nur …«

				»Ich habe doch gar nichts gesagt«, fiel sie ihm kühl ins Wort.

				»Ich weiß, ich war bloß …« Ihm wurde heiß und kalt. Beschämt stellte er fest, dass er errötete. Ach, verflixt! Er wandte sich ab und begann, die Hängeschränke zu durchwühlen, auch wenn er das Gesuchte dank Hopes akribischer Ordnungsliebe bereits nach wenigen Sekunden gefunden hatte. »Ich … na ja, eigentlich wollte ich nur Sandwiches und Suppe machen. Doch dann bin ich mit den Gedanken abgeschweift und habe mir überlegt, dass ich dir vielleicht einmal ein richtiges Abendessen kochen könnte. Vorausgesetzt natürlich, du möchtest noch einmal herkommen. Keine Ahnung. Ich dachte, es wäre schön, sich vielleicht zu einem Rendezvous zu verabreden.«

				Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, kam er sich vor wie der letzte Idiot.

				Verdammt! Er griff sich eine der Suppendosen und knallte die Schranktür etwas lauter zu als nötig.

				»Ein Rendezvous also, ja?«

				Ihre Stimme klang ganz nah.

				Er drehte sich um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und versuchte, möglichst gelassen zu wirken. »Genau. Natürlich nur, wenn du Lust hast.«

				»Ein Rendezvous … und du kochst für mich.«

				Verlegen schaute er an ihr vorbei und zuckte mit den Schultern. »Jepp. Ich bin zwar kein Drei-Sterne-Koch, aber das ein oder andere Gericht kriege ich hin. Lena – also Ezras Frau – ist nicht nur eine ziemlich gute Freundin von mir, sondern auch Chefköchin im Inn, und als sie gemerkt hat, dass ich mir immer nur Tütensuppe mache, war sie so lieb, mir ein paar Rezepte beizubringen, und …«

				Weiter kam er nicht, denn Nia drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

				Ganz kurz und leicht. Dann lehnte sie sich gegen die Kücheninsel und betrachtete ihn mit einem versonnenen Lächeln.

				»Law, ich muss gestehen, das dies wohl die süßeste Einladung ist, die ich in meinem Leben je bekommen habe. Noch nie wollte ein Mann für mich kochen. Sag einfach, wann – und ich stehe auf der Matte.«

				Süß – er lief nun knallrot an und drehte sich weg. Mit einem Mal wusste er nicht mehr, was er mit seinen Händen anstellen sollte, seine Kehle war trocken und er hatte einen dicken Frosch im Hals. Oh Mann, sie gab ihm das Gefühl, wieder in der Highschool zu sein. Oder noch schlimmer, in der Mittelstufe, als er in diese hübsche Referendarin verknallt gewesen war – so eine blonde Wuchtbrumme, die immer ein bisschen zu enge Pullis getragen hatte. Aber das hier gestaltete sich heftiger, weitaus heftiger.

				Das hier war mehr als die Wollust eines hormongesteuerten Pubertierenden. Er mochte sich wünschen, es wäre das Gleiche, aber …

				Mit einem Räuspern griff er nach der Schinkenspeckpackung. »Also, was meintest du gerade in Bezug auf das Hotel?«

				»Ich habe heute ausgecheckt. Einer der Jungs von der Bezirkspolizei, Kent Jennings, hat mir von einer Pension ganz in der Nähe erzählt, und die Besitzerin vermietet manchmal die Hütten, die weiter hinten auf dem Grundstück stehen. Apropos, wie viele Jennings gibt’s hier eigentlich?«

				»Unzählige«, antwortete er zerstreut.

				Das Inn … Sie wohnte nun also im Inn.

				Sobald der Schinken in der Pfanne brutzelte, wusch er sich die Hände, drehte sich um und musterte Nia mit Unbehagen. »Du wohnst also im Inn.«

				»Jepp.«

				»Das heißt dann wohl, dass du noch eine Weile bleibst? Roz vermietet die Hütten nur längerfristig, für mindestens einen Monat.«

				»Ja, ich weiß. Aber sie hat mir ein gutes Angebot gemacht – drei Monate zum Preis von zwei, wenn ich im Voraus zahle.« Sie schnitt eine Grimasse. »Da habe ich zugegriffen.«

				Schweigend ließ Law das Ganze sacken. Roz hatte mit ihr wahrscheinlich so eine Art Untermietvertrag geschlossen. Aber sie war eine anständige Frau – vor allem mitfühlend. Sie würde Nia von dem Vertrag zurücktreten lassen, und Law könnte ihr bei der Suche nach etwas anderem helfen. Er stieß einen Seufzer aus. »Bist du sicher, dass du dort bleiben möchtest?«

				Sie blinzelte. »Warum dennnicht?«

				»Nia … Lena arbeitet im Inn.«

				In ihren goldenen Augen blitzte etwas auf, doch bevor er ihren Blick richtig deuten konnte, schaute sie zu Boden. Als sie den Kopf schließlich wieder hob, war ihre Miene ausdruckslos. »Und?«

				»Na ja, das wird nicht ganz leicht für dich, meinst du nicht auch?«, fragte er und strich ihr über die Wange.

				»Wahrscheinlich nicht«, gab sie unumwunden zu. »Aber seit knapp einem Jahr gestaltet sich nichts einfach, und höchstwahrscheinlich wird das auch erst einmal so bleiben.« Plötzlich lächelte sie verschmitzt und zog ihn am Hosenbund näher zu sich heran. »Eins war allerdings tatsächlich erstaunlich leicht … und das war die Nummer mit dir.«

				»Ich bin also nur eine Nummer für dich?« So einfach wollte er sie eigentlich nicht davonkommen lassen, andererseits war nicht er derjenige mit der gequälten Seele, und wenn sie mit der Situation so umgehen wollte … Er hätte ihr gern mehr gegeben, Trost, irgendetwas, damit die Schwermut und die Trauer verschwanden.

				»Hmmm, weiß nicht. Nee, keine Nummer. Eher ein Techtelmechtel. Das trifft es schon eher. Oder was meinst du?«

				Sie bedeckte seine nackte Brust mit Küssen, und Law rang nach Luft, als sie mit den Lippen schließlich seine Brustwarze umschloss. »Ein Techtelmechtel? Weiß nicht. Mich hat noch nie jemand so bezeichnet.« Er war versucht, sie unter ihrem T-Shirt an der Taille zu packen.

				Doch der Duft von gebratenem Speck hing in der Luft, also löste er sich von ihr und küsste sie stattdessen nur flüchtig.

				»Vielleicht sollten wir erst herausfinden, was es mit uns auf sich hat, bevor wir dem Kind einen Namen geben«, beschloss er mit unbekümmertem Tonfall. Obwohl er sich momentan ganz und gar nicht so fühlte. »Per Definition haben Techtelmechtel immer eine relativ kurze Laufzeit, richtig? Aber du bleibst ja noch für eine Weile hier. Hast du vor, mich in ein paar Wochen gegen jemand anderes auszutauschen, Nia?«

				Sie schnaubte. »Dich austauschen? Law, du bist doch kein Auto.«

				Er drehte den Speck um und zuckte mit den Schultern. »Na ja, ist doch eine berechtigte Frage. Woher soll ich sonst wissen, ob es ein Techtelmechtel ist oder nicht?«

				»Nenn es, wie du willst. Gib mir einfach nur etwas zu essen. Und mach dir keine Sorgen … ich bin auch nicht so der Typ für Kurzzeitgeschichten.«

				Lächelnd warf er ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu.

				Beim Anblick seines Lächelns setzte ihr Herz einen Schlag lang aus – vielleicht sogar für fünf. Sie wartete, bis sich ihr Puls wieder normalisiert hatte, wischte sich heimlich die schwitzigen Hände am T-Shirt ab, das sie ihm aus dem Schrank geklaut hatte, und vergrub sie schließlich im Schoß. Das Oberteil roch nach ihm, und sie wusste, dass sie den ganzen Tag über seinen Duft an sich tragen würde.

				»Ich verstehe ohnehin nicht, warum es eine Rolle spielen sollte, wie wir es nennen«, fuhr sie so lässig wie möglich fort. »Sind doch nur Worte.«

				»Nur Worte?« Er drehte sich wieder zu ihr um und stützte sich auf der Arbeitsfläche auf. »Worte können so einiges anrichten – eine Menge Schaden oder aber auch viel Gutes, wenn man einmal darüber nachdenkt.«

				Nia zog eine Augenbraue hoch. »Anscheinend verbringst du ziemlich viel Zeit damit, über Worte nachzudenken.«

				Schulterzuckend stieß er sich ab und schlenderte zu ihr herüber. Wieder machte ihr Herz diesen merkwürdigen Sprung. Aber Law griff an ihrem Kopf vorbei nach einer Kasserolle, die über der Kücheninsel an einem Haken hing. »Bist du mit Suppe einverstanden?«

				»Solange nichts Ekliges wie Erbsen drin ist.«

				Er lachte. »Keine Sorge. Ich kann sie nicht benutzen, ohne an den Exorzisten denken zu müssen.«

				Nia schloss stöhnend die Augen. »Na toll, jetzt habe ich die ganze Zeit über diese Szene im Kopf …«

				»Keine Ursache«, erwiderte er belustigt. »Mir geht es immer besser, wenn ich solche Bilder mit jemandem teilen kann. Ist gut für mein Seelenheil.«

				Sie öffnete ein Auge und beobachtete, wie er eine rot-weiß gestreifte Büchse öffnete. »Dein Seelenheil? Du bist ein komischer Kauz, Law.«

				»Ja, das höre ich öfter.«

				Schaudernd versuchte sie, das Bild zu verdrängen – zum Glück hatte sie seit Jahren keine Erbsensuppe mehr gegessen. Denn sie hätte es nun sicher bereut, auch wenn sie eigentlich einen starken Magen besaß. Bei den Dingen, die sie normalerweise bei ihrer Arbeit zu sehen bekam, war das von Vorteil … na ja, der Job war nichts für zarte Gemüter.

				»Wenn wir jetzt eh nicht näher definieren, was wir hier eigentlich treiben, habe ich eine andere Frage an dich.«

				»Nämlich?« Sie bekam es beinahe mit der Angst zu tun – anscheinend hatte er einen sehr schrägen Humor.

				Doch sein Gesichtsausdruck blieb ernst.

				Law wirkte sogar etwas bedrückt.

				Er ließ sich Zeit, stellte die Suppe auf den Herd und wendete den Speck in der Pfanne. Es duftete so lecker, dass ihr Magen zu grummeln anfing und sie überlegte, ob sie es wagen sollte, einen Streifen zu stibitzen.

				Doch dann blickte er sie mit seinen braunen Augen durchdringend an. Wie man dermaßen düster und grüblerisch dreinschauen konnten, war ihr zwar ein Rätsel, aber er schaffte es irgendwie. Ihre Knie wurden weich, und mit einem Mal fing ihr Herz an zu rasen.

				»Warum bist eigentlich wieder in Ash, Nia?«, fragte er leise.

				»Wie bitte?«, entfuhr es ihr, und noch während sie die Worte aussprach, hätte sie sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sich dumm zu stellen, würde bei ihm nicht ziehen. Aber sie wusste nicht, was sie auf seine Frage entgegnen sollte.

				Sag ihm die Wahrheit, sagte ihre innere Stimme.

				Niemals, riet ihr Verstand.

				Doch mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie ihrem Bauchgefühl folgen.

				Die Wahrheit – sag ihm die Wahrheit.

				Und was, wenn er sie auslachte? Wenn er ihr nicht glaubte?

				Was, wenn – Gott bewahre – sie ihm einfach nur leidtat, er ihr tröstend die Schulter tätschelte und sie dann wegschickte?

				Sie musste schlucken, wischte sich noch einmal die Handflächen an dem übergroßen T-Shirt ab und starrte Richtung Fenster. Der dünne Vorhang war zugezogen, aber da es offen stand, kam hin und wieder eine leichte Brise hereingeweht und blähte den Stoff auf. Sie konzentrierte sich auf das leichte Wogen und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

				Wo konnte sie bloß anfangen?

				Sollte sie ihm die Wahrheit erzählen?

				»Nia?«

				Sie schluckte schwer und wandte ihm ruckartig den Kopf zu.

				Plötzlich schien alles klar zu sein.

				Ja. Sie würde ihm die Wahrheit erzählen. Aus irgendeinem Grund wusste sie, dass er sie nicht auslachen, ihr die Wange tätscheln und sie fortschicken würde. Ob er ihr jedoch glaubte, stand auf einem anderen Blatt. Aber zumindest war sie sich sicher, dass er ihr zuhörte.

				»Wegen meiner Cousine«, antwortete sie schließlich.

				Law nickte. »Dachte ich mir schon. Warum sonst solltest du wieder zurückkommen?«

				Auf einmal spürte sie einen riesigen Kloß im Hals. Und als sie schluckte, hatte sie das Gefühl, fast zu ersticken – an den Tränen, die in ihr aufstiegen, an all dem Schmerz. »Man sollte meinen, dass es mit der Zeit leichter wird, nicht wahr? Laut Ermittlungsakte haben sie ihren Mörder schließlich gefunden. Damit sollte ich wohl einen Schlussstrich unter die Angelegenheit ziehen, oder? Was könnte es mir noch leichter machen, nach vorn zu schauen?«

				Eine ganze Zeit lang schwieg er. Außer dem Zischen der Pfanne war nichts zu hören. Dann drehte er sich um, stellte die Suppe auf kleinere Flamme und holte mit einer Gabel den Speck aus der Pfanne.

				»Das hört sich so an, als würdest du versuchen, das Ganze nach Schema F abzuhandeln, Nia. Das geht aber nicht. Um derartige Schmerzen zu überwinden und einen solchen Verlust zu verarbeiten, gibt es keinen richtigen oder falschen Weg. Du musst deinen eigenen finden, um damit fertigzuwerden«, sagte er, wandte sich ihr wieder zu und stellte sich vor sie. Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe.

				Seine Berührung drückte eine solche Zuneigung aus und in seinem Blick lag so viel Mitgefühl, dass es ihr schier das Herz brach.

				Doch sie spürte auch Wut in sich aufsteigen … endlich. Sie gab ihr die Kraft, die sie brauchte. Nia griff nach seinem Handgelenk, nicht um Law wegzudrücken, sondern um ihn festzuhalten. Ob sie Halt suchte oder seine Aufmerksamkeit wollte, konnte sie nicht sagen.

				»Ich werde damit nicht fertig, Law. Nicht jetzt zumindest. Noch nicht.« Sie stieß einen Seufzer aus und fixierte mit ihrem Blick seine Brust – atmete ein und wieder aus. »Ich kann nicht damit abschließen, weil ich nicht daran glaube, dass Joe Carson derjenige war, der meine Cousine umgebracht hat.«

				Hope konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal gepicknickt hatte.

				Auch wenn es eigentlich kein richtiges Picknick war.

				Schließlich hatte es kurz zuvor bei Remys Mutter Elizabeth ein reichhaltiges Mittagessen gegeben.

				Sie wurde von der Frau dermaßen bemuttert, dass es ihr fast schon peinlich war und sie aufgrund des liebenswürdigen Verhaltens langsam, aber sicher ein schlechtes Gewissen bekam. Im Laufe der letzten Monate hatten die beiden sich zwar angefreundet, doch noch nie war Elizabeth so anhänglich gewesen wie an diesem Tag. Die ganze Zeit über hatte sie Hope mit großen, glänzenden Augen angestarrt. Und als sie sich an der Tür verabschiedete, war sie sogar beinahe über ihre eigenen Füße gestolpert.

				Alles in allem hatte sie sich dermaßen seltsam aufgeführt, dass Hope kurz davor gewesen war, Remy darauf anzusprechen. Doch dann hatte sie gemerkt, wie merkwürdig Remy selbst sich verhielt, und hatte geschwiegen.

				Dabei wirkte er nicht sonderlich verstört oder so. Er war nur ein wenig still. Und das machte sie nervös.

				Das Picknick gefiel ihr jedoch. Nur sie und er – auf einer grünen Wiese, die irgendeinem seiner Verwandten gehörte. Hope konnte nicht sagen, wem. Die Jennings schienen sich jedes Mal, wenn sie sich umdrehte, zu vermehren.

				Remy hatte einen Korb dabei, in dem sich eine Flasche des lieblichen Weins aus der Umgebung, den sie so gern trank, ein paar Erdbeeren und eine Decke befanden. Die Situation war so romantisch, dass sie förmlich dahinzuschmelzen drohte. Hoffentlich grinste sie nicht allzu dämlich, als sie sich aufsetzte und Remy durch das goldblonde Haar fuhr.

				Verdammt!

				Er sah so gut aus.

				Viel zu gut.

				Und er gehörte ihr – er liebte sie.

				Von ganzem Herzen.

				Als hätte er ihre Gedanken gelesen, öffnete er die Augen – dieses umwerfende Blau fesselte sie noch immer jedes Mal von Neuem und zog sie in seinen Bann. »Ich liebe dich«, sagte er leise.

				Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung. Glücklich seufzend legte sie ihm eine Hand an die Wange. »Ich liebe dich auch«, murmelte sie.

				Langsam setzte er sich vor ihr auf. »Gut zu wissen«, entgegnete er lächelnd und küsste ihr die Hand. »Ich muss dich nämlich etwas fragen.«

				»Aha. Na gut.« Sie gab ihm einen Kuss. Hmmm … er schmeckte nach Wein und Erdbeeren. Hope fuhr mit der Zunge seine Unterlippe entlang, richtete sich wieder auf und lächelte ihn an. »Was möchtest du wissen?«

				Er antwortete nicht gleich, sondern hielt immer noch ihre Hand und streichelte mit dem Daumen darüber. Plötzlich streifte er ihr etwas auf den Finger … Ach, du Schreck!

				Hope erstarrte. Senkte den Blick …

				… und bekam große Augen, als sie sah, wie ihr Remy etwas Goldenes, mit Diamanten und einem Smaragd besetztes, auf den linken Ringfinger schob. Oh … Oh Mann … Ihr Herz begann zu rasen.

				»Willst du mich heiraten?«

				Ich werde damit nicht fertig, Law. Nicht jetzt zumindest. Noch nicht … Ich kann damit nicht abschließen, weil ich nicht daran glaube, dass Joe Carson derjenige war, der meine Cousine umgebracht hat.

				Nia Hollisters Worte hallten in seinem Kopf wider, und vergebens rief er sich zur Ruhe auf. Sie wusste Bescheid. Aus irgendeinem Grund wusste sie Bescheid.

				»Diese blöde Schlampe!«

				Lautlos schlich er durch den Wald zurück, ohne auf den Weg zu achten. Er war schon so oft an diesem Ort gewesen, benutzte seit Jahren dieselben Pfade, sodass er den Wald quasi schon sein Zuhause nennen konnte.

				Hier hatte er Zeit, nachzudenken. Innerlich schäumte er vor Wut. Woher? Verdammt! Woher wusste sie das? Er hatte keine sichtbaren Spuren hinterlassen, sonst wären die Bullen ihm längst auf den Fersen.

				Wie also hatte sie es herausgefunden? Diese Schlampe … diese miese kleine Schlampe!

				Er wollte sie tot sehen – und dann nie wieder.

				Doch er war nicht dumm, er durfte nun nichts übereilen.

				Das letzte Mal hätte ihn das fast den Kragen gekostet. Die Leiche von Hollisters Cousine auf Reillys Grundstück zu deponieren – das war überstürzt gewesen, auch wenn es damals zunächst wie eine clevere Lösung all seiner Probleme ausgesehen hatte. Nun bewertete er es nur noch als arrogant und äußerst dumm. Sein Verhalten hätte dem Ganzen beinahe ein Ende bereitet.

				Und auch in Chicago, bei der Sache mit Katia, war er nicht mit der gebotenen Vorsicht vorgegangen und unachtsam gewesen.

				Er hatte sich bereits zu viele Fehler erlaubt – und nur ein weiterer würde reichen, um ihn auffliegen zu lassen.

				Ab jetzt durfte er es nicht mehr vermasseln. Nicht mit ihr. Verflucht! Von nun an würde er vorsichtig sein, auch wenn es ihn halb wahnsinnig machte. Und dennoch … er musste sie auch im Auge behalten und sich seine nächsten Schritte ganz genau überlegen.

				Und das ging nur, wenn er sie ein bisschen besser kennenlernte. Man musste über seine Beute immer genau Bescheid wissen. Erst dann konnte man einen Plan schmieden.

				Sie musste verschwinden.

				Das war nun oberste Priorität für ihn. Und vielleicht, wenn er nur genug über seine Beute in Erfahrung brachte, würde er eine Lösung finden, ohne sie umzubringen oder ihr wehzutun … eine Lösung, bei der er nichts zu unternehmen brauchte, womit er wieder alles auf den Kopf stellte, sodass sie den Mord an Nia Hollisters Cousine noch einmal genauer unter die Lupe nehmen würden.

				Irgendetwas musste er sich einfallen lassen.

				Kenne deine Beute … Das war immer ein guter Rat.

				Ihre weiche, goldbraune Haut schimmerte wächsern, als sie ihn mit stählernem Blick ansah. Law wurde bewusst, dass sie abwartete.

				Sie fragte sich sicher, ob er sie entweder zum Teufel schicken wollte, oder aber ihre Ängste zu zerstreuen versuchte.

				Er verkniff sich ein zynisches Grinsen. Wenn sie ihn auch nur annähernd kennen würde, wäre sie nicht so besorgt gewesen. Law liebte jede Art von Gedankenspielerei, die mit Verschwörungstheorien und Verfolgungswahn zu tun hatte. Ihre Hypothese reichte nicht einmal annähernd an einige seiner verrückteren Spekulationen heran.

				Sie sah aus, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Ihr Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz.

				»Falls du dachtest, du könntest mich damit schockieren, muss ich dich leider enttäuschen, Süße«, antwortete er schließlich. »Carson war zwar ein Arschloch erster Güte, aber deswegen nehme ich den Bullen noch lange nicht jede Geschichte ab, die sie mir weismachen wollen.«

				Nia blinzelte überrascht. »Wie bitte?«

				»Du hast schon richtig gehört. Ich halte ihn zwar nicht für unschuldig, aber das hindert mich nicht daran, auch andere Erklärungen in Erwägung zu ziehen.« Er legte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite und verzog das Gesicht, als es schließlich knackte. Gedankenverloren massierte er sich die verkrampfte Nackenmuskulatur. »Joe hatte überhaupt keinen Anlass, deiner Cousine etwas anzutun, Nia. Er war ein perverses Schwein, aber in seinem Wahn ist er methodisch vorgegangen, und hier kann ich keine Strategie erkennen. Ich könnte mir zwar vorstellen, dass es so abgelaufen ist, wie die vom Büro des Sheriffs sagen … Aber na ja, dasselbe gilt auch fürs Gegenteil.«

				Nia machte eine finstere Miene. »Schwammiger geht’s ja kaum noch. Du sitzt wohl gern zwischen den Stühlen?«

				»Nein. Ich bleibe gern objektiv. Ich brauche Beweise. Und ja, sie mögen vielleicht Indizien gegen Joseph Carson in der Hand haben, aber sie kannten ihn nicht persönlich.« Er schaute sie an, spürte, wie der Hass, die Wut in ihm hochkochte und hoffte, dass man es ihm nicht ansah. »Ich hingegen schon. Er war zu grausamen und brutalen Dingen fähig, die man sich gar nicht vorstellen möchte. Aber er ist niemals willkürlich vorgegangen – deine Cousine aber war ein zufällig ausgewähltes Opfer. Und das sieht dem Mann, den ich kannte, nicht ähnlich. Da also die einzelnen Puzzleteile nicht wirklich zusammenpassen, verschließe ich mich auch nicht anderen Erklärungsansätzen. Es bedeutet, dass der Mörder immer noch irgendwo frei herumlaufen könnte.«

				»Dann … glaubst du also nicht, dass ich übergeschnappt bin … oder überreagiere?«

				Er streichelte Nia über die Wange. »Ich glaube, dass du auf dein Bauchgefühl hörst. Das sollten sehr viel mehr Menschen machen.« Dann strich er ihr mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Aber tu mir einen Gefallen … Zieh nicht wieder auf eigene Faust mit einer Knarre in der Hand los. Vor allem nicht mit einer nicht registrierten.«

				Der sanfte Goldton ihrer Wangen verwandelte sich in ein kräftiges Rosa. »Ich habe damals einfach nicht nachgedacht. Jedenfalls nicht richtig.«

				»Mal ganz hypothetisch – nehmen wir mal an, du hast recht und der Mörder läuft immer noch frei herum. Glaubst du wirklich, du könntest einen kühlen Kopf bewahren, wenn du auf eindeutige Hinweise stoßen würdest, die dich zu ihm führen?«, fragte Law spöttisch. Er schüttelte den Kopf. »Wenn der Kerl wirklich noch lebt, dann ist er gefährlich. Gefährlicher als Joe Carson es jemals war. Denn dann plant er sein Vorgehen ganz genau, wie ein Jäger. Gut möglich, dass er sogar hier aus der Gegend kommt und jeden deiner Schritte beobachtet.«

				Seine Worte jagten ihr einen Schauder über den Rücken.

				Nia schluckte schwer, wandte den Blick ab und tat, als wäre sie nicht zu Tode erschrocken.

				Aber es gelang ihr nicht.

				»Verdammt!« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Okay, jetzt brauche ich wirklich eine Kippe.«

				Ja, sie hatte sich auch schon überlegt, dass der Mörder in der Umgebung leben musste und sie dann sicher bemerkt haben würde. Aber aus unerfindlichen Gründen war sie nicht darauf gekommen, dass er sie vielleicht beobachten könnte.

				Tat er das? Und wie lange schon?

				Sie begann zu zittern, doch sofort war Law zur Stelle und schlang seine Arme um sie, wobei er ihr mit einer Hand tröstend den Nacken kraulte und mit der anderen über den Rücken strich. Er gab ihr Kraft, und sie fühlte sich warm und geborgen. »Alles in Ordnung?«

				»Klar.« Sie verzog den Mund und kam sich unsagbar blöd vor. »Diese Vorstellung jagt mir ziemliche Angst ein. Und ich bin ganz schön naiv. Ich meine, mir war klar, dass er von hier stammt, mich kennt, mich gesehen hat. Warum habe ich dann nicht weitergedacht?«

				»Vielleicht weil es in dem Fall zu einfach gewesen wäre, dir die ganze Aktion auszureden«, mutmaßte er, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Und ich glaube, du musst hier sein. Sonst wärst du längst weg.«

				»Stimmt.« Nia schloss die Augen und nickte. Ergeben schmiegte sie sich an ihn. »Ich muss.«

				»Unser Verstand arbeitet mit ein paar Mechanismen, um uns zu schützen – wir sehen das, was wir sehen sollen, und sobald wir mehr verarbeiten können, lässt er uns auch mehr erfassen. Du warst noch nicht bereit dazu, diesen nächsten Schritt zu durchdenken, weshalb du unbewusst nur das zugelassen hast, womit du klargekommen bist.«

				Gegen ihren Willen musste sie grinsen.

				»Weißt du was, ich habe dich noch gar nicht gefragt, was du eigentlich beruflich machst«, murmelte sie. »Bist du etwa ein Seelenklempner?«

				»Großer Gott, nein.« Er lachte laut auf. »Ganz bestimmt nicht.«

				Kurz überlegte er, ob er es ihr erzählen sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Die Zeit war noch nicht reif dafür. »Tja … ich könnte es dir erzählen, aber … das tue ich nur bei Frauen, mit denen ich über das Techtelmechtel-Stadium hinausgekommen bin.«

				Sie lächelte müde. »Na gut. Ich behalt’s im Hinterkopf.« Abgekämpft hielt sie sich an seinem Arm fest. »Ich brauche jetzt erst einmal eine Kippe, Law. Und zwar dringend.«

				»Ich habe da eine bessere Idee …« Er gab ihr einen Kuss. »Du musst einfach nur auf andere Gedanken kommen. Und ich wüsste da etwas …«
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				Nia merkte schnell, dass Law tatsächlich eine viel bessere Wirkung auf sie hatte als Zigaretten. Als sie sich irgendwann doch auf die Veranda hinausstahl, setzte er sich mit nichts als einer tief sitzenden Jeans bekleidet zu ihr auf die Hollywoodschaukel und weckte damit schmutzige, aber äußerst verlockende Gedanken bei ihr. Das war viel besser als eine Zigarette, obwohl sie förmlich nach Nikotin lechzte.

				Verdammt noch mal! Langsam wurde es wirklich Zeit, übers Aufhören nachzudenken …

				Sie verbrachten noch ein paar Stunden zusammengekuschelt auf dem Sofa, wo sie sich einen schlechten Film anschauten und das letzte Kondom verbrauchten. Und noch bevor Nia sich darüber aufregen konnte, rettete Law die Situation, indem er im Schlafzimmer verschwand und mit einer neuen, ungeöffneten Schachtel Gummis in der Hand zurückkam.

				Es war schließlich kurz vor sechs, Nia spielte gerade mit dem Gedanken, den Nachschub aufzubrauchen, als sie ein Auto vorfahren hörte.

				Verwirrt schaute sie Law an, der einen resignierten Eindruck machte.

				»Erwartest du noch Gäste?«

				»Nein.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Das ist Hope.«

				Sie spürte seine Nervosität, konnte sich vorstellen, warum er besorgt war und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ich kann gehen.« Sie konnte zwar nicht einschätzen, in welcher Beziehung Law und Hope zueinander standen – vor allem nicht, nachdem sie Hope in der Kirche mit diesem Typen gesehen hatte. Aber ganz eindeutig herrschte zwischen Law und Hope eine tiefe Verbindung.

				Law drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann stand er eilig auf. »Du gehst nirgendwohin«, gab er über die Schulter hinweg zurück.

				»Ach, nein?« Nia stand auf und schlenderte ihm hinterher.

				»Nein.« Im Flur blieb er noch einmal stehen und gab ihr einen langen, hingebungsvollen Kuss. »Jedenfalls hoffe ich das. Wenn du wirklich in der Stadt bleiben möchtest … na ja … Hope ist eine Freundin von mir – eine meiner besten, und …«

				Irgendwie verhielt er sich niedlich. Ihm schien die Situation unangenehm zu sein, und er rang um Worte. Aber sie verstand ihn. Er wollte nicht, dass sie und Hope zerstritten blieben. Ein heikles Thema, schließlich hatte Hope Carson für sie wahrscheinlich so viel übrig wie für ein juckendes Herpesbläschen.

				Aber Hope war ihm wichtig. Und da er Nia offenbar ebenfalls an seiner Seite haben wollte, wäre es gut, wenn sie sich wenigstens nicht hassten.

				Sie fragte sich, wie viele andere Männer wohl auch nur einen Gedanken an so etwas verschwendet hätten.

				Schließlich seufzte sie, fuhr ihm durchs Haar und lehnte die Stirn gegen seine. »Darf ich mir wenigstens meine Jeans anziehen?«

				»Na ja, eigentlich nicht. Deinen hübschen Hintern zu verhüllen, grenzt schon fast an ein Verbrechen.« Er ließ die Hände über ihren Po gleiten und griff zu. »Aber ich sehe ein, dass es die Situation angenehmer gestalten würde.«

				Grinsend löste sie sich von ihm. Kaum hatte sie die Hose in der Hand, ging auch schon die Tür auf.

				Nias Lächeln gefror.

				Hope war nicht allein.

				Law schlenderte in die Diele, entdeckte ihren Begleiter und stellte sich sofort schützend vor Nia. »Verdammt, Hope, du sollst mich doch vorwarnen, wenn du den da mitbringst«, brummte er. 

				Hope spitzte die Lippen, spähte an Law vorbei und beobachtete, wie Nia mit ihrer Jeans kämpfte.

				Deren Finger fühlten sich mit einem Mal wie taub an; erst scheiterte sie am Reißverschluss, dann am Knopf. Mal abgesehen davon, dass sie sich des fehlenden BHs unter ihrem T-Shirt und ihrer wild zerzausten Haare nur allzu bewusst war.

				Aber eigentlich wusste sie, wie man jede peinliche Situation überspielte. Fast jede.

				Also trat sie hinter Law hervor, schob die Hände in die Hosentaschen und lächelte Hope an. Es war ein etwas gequältes Grinsen, doch wenigstens hielt sie keine Pistole in der Hand – ein Fortschritt, bedachte man ihre letzte Begegnung in diesem Haus, nicht wahr?

				»Hallo noch mal, Miss Carson.«

				»Äh … vielleicht sollten Sie mich Hope nennen.« Hope presste die Lippen zusammen und musste sich ein Lächeln verkneifen, während sie von Law zu Nia schaute. »Ich … also, anscheinend ist das Ihr Motorrad vor der Tür. Hab ich erst jetzt geschnallt. Ich kann mir solche Dinge nicht so gut merken.«

				»Ja, das ist meins.« Nia widerstand dem Drang, die Schultern hochzuziehen. Verdammt, sie würde nicht zeigen, dass sie sich unwohl fühlte. Immerhin wollte Law sie bei sich haben, oder etwa nicht? Sonst hätte er schon etwas gesagt.

				Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Nia trat von einem Fuß auf den anderen und war drauf und dran, Law zuzuflüstern, sie werde ihn anrufen und … später wiederkommen, als Hope die Hand hob, um sich das Haar zurückzustreichen und etwas an ihrem Finger hell und golden aufblitzte.

				Ein Ring – den hatte Hope zuvor noch nicht getragen, da war sich Nia ziemlich sicher. »Schicker Klunker!«, platzte sie heraus, ohne darüber nachzudenken.

				Law schaute sie verdutzt an.

				Dann blickte er zu Hope herüber, um auch nur einen Augenblick später breit grinsend quer durch den Flur zu stürzen und Hope jauchzend durch die Luft zu wirbeln.

				Unwillkürlich musste Nia lächeln.

				Die starke Zuneigung zwischen den beiden war nicht zu übersehen.

				Doch sie spürte auch einen Stich im Herzen. Nicht, weil sie eifersüchtig war. Die Liebe, die Law und Hope verband, ähnelte mehr der zwischen Geschwistern – und damit der zwischen ihr und Joely. Und genau das schien auch der Punkt zu sein … begriff sie. Es war diese Verbindung zwischen ihnen.

				Deswegen tat es so weh.

				Sie hatte einen Kloß im Hals, schluckte schwer und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Ihr BH und ihr zerrissenes Höschen lagen immer noch neben der Tür. Schnell sammelte sie das Häufchen auf, doch als sie damit unbemerkt durch den Flur Richtung Badezimmer gehen wollte, verstummte das aufgeregte Geschnatter hinter ihr eigentümlicherweise.

				Sie fluchte innerlich, zwang sich zu einem Lächeln und drehte sich zu Law um.

				»Du hast versprochen, zu bleiben.«

				Hinter ihm entdeckte sie Hope, die sich jedoch bereits wieder ihrem frischgebackenen Verlobten zugewandt hatte. Liebevoll schaute sie zu ihm auf, und auch er lächelte sie an und spielte mit einer ihrer Haarsträhnen.

				Dieser Moment war zu privat, um ihn zu teilen, auch wenn Nia die beiden als Einzige sehen konnte.

				In diesem Moment hätte sie vor Neid platzen können.

				Sie schluckte und wandte den Blick ab. »Hatte ich auch nicht vor. Aber jetzt …« Sie stieß einen Seufzer aus. »Das ist ein besonderer Augenblick, bei dem ich nicht dabei sein sollte«, fügte sie leise hinzu.

				»Und wenn ich dich dabeihaben möchte?«

				Sein Gesichtsausdruck und sein Blick waren förmlich zum Dahinschmelzen. Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Dann muss ich leider sagen: Das ist zwar lieb von dir, aber egoistisch.« Sie warf einen kurzen Blick zu Hope. »Das ist ihr Moment, und Hope fühlt sich in meiner Gegenwart nicht wohl, Law. Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock. Also zwing mich ihr nicht auf … Versau es ihr nicht.«

				Er umfasste ihr Kinn und legte die Stirn an ihre. »Jetzt sei doch bloß nicht so vernünftig.«

				»Ha ha.« Sie gab ihm einen raschen Kuss. »Ich geb dir meine Handynummer. Ruf mich an, wenn du magst.«

				»Hmmm. Also gut, vielleicht mache ich das.«

				Sie schenkte ihm noch ein mattes Lächeln und verschwand im Bad. Es kam ihr vor, als hätte ihr Herz einen Riss, der immer größer wurde und aus dem schwarzes, bitteres Gift strömte.

				Als sie Law und Hope zusammen gesehen hatte, war er ihr wieder in den Sinn gekommen: Der Grund für ihre Anwesenheit.

				In Laws Gegenwart war es ganz leicht, das zu vergessen … und sich selbst diese Ablenkung zu erlauben.

				So durfte es nicht weitergehen. Sie musste etwas unternehmen.

				Nia hatte zwar keine Ahnung, was, aber sie musste etwas unternehmen.

				Law war nicht sonderlich erfreut über Nias abrupten Aufbruch, aber wenigstens kam er so an ihre Nummer.

				Und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie am selben Abend noch besucht oder sie wäre noch einmal zu ihm gekommen. Selbst wenn er das Ganze möglicherweise etwas überstürzte.

				Vielleicht konnten sie bloß einfach noch einmal Sex miteinander haben …

				Verdammt! Während sie sich von Remy und Hope verabschiedete, musste er sich auf die Zunge beißen, um sie nicht zum Bleiben zu überreden.

				Schließlich hatte sie recht.

				Die Luft war ohnehin schon zum Schneiden dick, und Nia und Hope würden sich erst langsam aneinander gewöhnen müssen. So viel stand fest.

				Aber das hieß trotzdem nicht, dass ihm das sonderlich schmeckte.

				Doch solange Hope, und vor allem Remy, in Nias Gegenwart keine abfällige Bemerkung fallen ließen, würden sich die Wogen hoffentlich allmählich glätten.

				Großer Gott, er hätte sich nie für einen Optimisten gehalten.

				Immerhin musste er Hope und Remy hoch anrechnen, dass die beiden kein Sterbenswörtchen über Nias Anwesenheit verloren, selbst dann nicht, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Erst als das Röhren des Motorrads verklungen war, schaute Hope ihn mich hochgezogenen Augenbrauen an.

				Irgendwie sah sie belustigt, besorgt und wütend zugleich aus.

				»Na, das war ja mal eine Überraschung«, sagte sie gedehnt.

				»War es das?« Er kratzte sich an der Brust und wünschte, er würde Nia nicht gleich schon wieder höllisch vermissen. »Was haltet ihr davon, wenn ich euch zwei zum Essen einlade? Wir könnten zur Feier des Tages ins Inn gehen.«

				»Also, eigentlich …«, fing Remy an.

				»Tolle Idee«, unterbrach Hope ihn und warf Remy einen Blick zu, der ihn augenblicklich verstummen ließ. »Und du kannst mir erzählen, wie dein Wochenende war.«

				Law zog eine Augenbraue hoch. »Hope, mein Wochenende geht dich nichts an.«

				»Hast du vergessen, was passiert ist, als sie das letzte Mal hier war?«

				»Nö.« Er deutete aufs Wohnzimmer. »Ich ziehe mir mal was über. Bin gleich wieder da.«

				»Verdammt noch mal, Law …«

				Das weitere Gespräch der beiden blendete er aus. Ihm würde beim Anziehen schon irgendetwas Beruhigendes für sie einfallen. Doch er schweifte mal wieder mit den Gedanken ab … dachte an Nia und wie traurig sie auf einmal gewirkt hatte.

				Ihre Cousine … Sie hatte zwar nichts gesagt, aber irgendetwas musste sie wieder an ihre Cousine erinnert haben.

				»Wow … was für ein Teil!«

				Hope errötete, als Roz einen beeindruckten Blick auf den Ring warf und Remy den Ellbogen in die Seite stieß. »Gut gemacht, Kumpel. Lena, der Klunker sieht toll aus, ein Smaragd und Diamanten. Edel, einzigartig … und einfach nur wunderschön.«

				»Mit Schmuck kennst du dich ja aus«, entgegnete Lena trocken, als die Freundin mit einer Flasche Champagner an ihren Tisch im Separee kam.

				»Tja …« Kichernd spielte Roz an ihrer Goldkette herum. »Ich mag’s eben, wenn’s glitzert.«

				Carter legte ihr von hinten den Arm um die Taille. »Und dafür lieben wir dich, mein Schatz.«

				Hope beobachtete lächelnd, wie er seine Wange an der seiner Frau rieb, wobei sein dunkelblondes Haar sich mit Roz’ hellen, nahezu platinblonden Strähnen mischte. Dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss, löste sich von ihr und grinste seinen Cousin an. »Du heiratest also. Noch vor ein paar Monaten hätte ich das kaum glauben können, weißt du. Aber seit Hope hier aufgetaucht ist … tja, manche Dinge ändern sich eben doch. Glückwunsch!«

				»Danke.«

				»Ich habe Ezra angerufen«, mischte Lena sich in das Gespräch ein. »Er kommt auch noch vorbei. Eine Spontanparty …« Sie grinste schief. »Wobei ich leider nicht viel mitfeiern kann. Hier ist ganz schön viel los.«

				»Wahrscheinlich lassen wir in ein paar Wochen eh eine richtige Fete steigen«, erwiderte Law. »Aber ganz zwanglos. Vielleicht bei mir zu Hause.«

				Hope senkte den Blick, um zu verbergen, wie besorgt sie war. Bei ihm … damit er Nia einladen konnte? Doch augenblicklich schämte sie sich für diesen Gedanken. Wenn Nia ihm am Herzen lag, sollte sie ihre persönlichen Vorbehalte als Freundin hintenanstellen, oder? Außerdem würde dieses Techtelmechtel ohnehin nicht von langer Dauer sein. Nia war schließlich in Ash, um …

				Unvermittelt verfinsterte sich ihre Miene. Warum genau war sie eigentlich wieder in der Stadt?

				Nia merkte, dass sie nicht allein in der Hütte bleiben konnte.

				Eigentlich hatte sie noch ein wenig recherchieren wollen … Ihr waren von ihren Kontaktmännern ganze Berge von Unterlagen zugeschickt worden, die durchgesehen werden mussten, zumal sie überlegte, die Suche auf Ash und Umgebung einzugrenzen.

				Aber sie schaffte es einfach nicht, am Schreibtisch sitzen zu bleiben.

				Es ging einfach nicht.

				Also zog sie schließlich los. Vielleicht half es, ein wenig im Inn umherzustreifen. Sie stoppte jedoch auf halbem Wege, als ein verbeulter, weißer Pick-up die Einfahrt zum Hauptgebäude herauffuhr.

				Dabei war es nicht der Wagen, der sie erstarren ließ. Es lag an der Frau, die wartend vor dem Restaurant stand. Lena … Neben ihr saß geduldig der Hund. Beide schauten erwartungsvoll in Richtung Parkplatz, was Nia verriet, wer höchstwahrscheinlich gerade vorgefahren war, erst recht als der Hund anfing, mit dem Schwanz zu wedeln.

				Ezra.

				Nia biss sich auf die Unterlippe und beobachtete, wie der Pick-up hielt. Beim Aussteigen entdeckte der Sheriff Nia und hob grüßend die Hand, konzentrierte sich dann jedoch auf seine Frau. Als die beiden schließlich gemeinsam im Haus verschwanden, hatte Nia plötzlich eine Idee.

				Lena war also im Inn.

				Würde aber wahrscheinlich arbeiten müssen.

				Und Ezra war auch dort. Blieb er wohl für eine Weile?

				Hmmm …

				Nia sah an sich herab und beschloss, dass ihre Klamotten für einen schnellen Drink in Ordnung seien. Schließlich hatte Roz gesagt, dass sie sich an der Bar etwas holen oder aus dem Restaurant etwas mitnehmen und es auf die Rechnung setzen lassen könne.

				Eigentlich wäre es besser gewesen, ihrer Eingebung nicht weiter zu folgen.

				Gar nicht weiter.

				Aber sie musste dringend etwas unternehmen, konnte an nichts anderes mehr denken.

				Und nun bekam sie vielleicht eine Chance dazu. Ezra war zum Abendessen im Inn. Ebenso wie Law, Hope und ihr Verlobter – der wohl Remy hieß. Gemeinsam saßen sie in einem Separee. Sie erkannte Laws Stimme, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.

				Und die Idee, die ihr gerade spontan in den Sinn gekommen war, festigte sich.

				Ezra und Lena hielten sich beide im Gebäude auf. Lena …

				Der Anblick dieser Frau, die Joely so ähnlich sah, lenkte Nias Aufmerksamkeit wieder zurück zu ihrem ursprünglichen Vorhaben.

				Nicht, dass sie bisher tatenlos herumgesessen oder … mit Law … herumgelegen. hätte. Sie war für Ermittlungen und Befragungen unterwegs gewesen und hatte diese ganzen amtlichen Dokumente durchforstet.

				Und nun musste sie an Lenas Aussage bei der Polizei denken.

				Sie hatte die Schreie einer Frau gehört … draußen im Wald.

				Nia verzichtete auf den Drink, stahl sich aus dem Inn und eilte zurück zu ihrer Hütte. Es war noch hell – jedenfalls für ein paar Stunden. Lena und Ezra würden beschäftigt sein. Also konnte sie ein bisschen herumschnüffeln. Und obwohl sie die Knarre nicht mit zu Law genommen hatte, besaß sie tatsächlich eine zweite unregistrierte Pistole, die sie auch mit Freuden benutzen würde.

				Ja, sie verhielt sich dumm – völlig bescheuert, das wusste sie. Das Ganze war dumm und gefährlich.

				Doch Nia musste das Risiko eingehen, konnte einfach nicht mit dieser Ungewissheit leben. Sollte sie nicht bald etwas finden, würde sich daran wohl nie etwas ändern.

				Ezra King mochte vielleicht selbst einige Zweifel an den offiziellen Fakten haben – das hätte sie zumindest nicht überrascht.

				Und Law Reilly vermutete vielleicht, dass nicht alles so abgelaufen war, wie es in den Berichten stand. Aber bloße Annahmen halfen ihnen kein bisschen weiter, wenn nicht irgendjemand die Angelegenheit einmal genauer untersuchte.

				Beziehungsweise sie überhaupt erst einmal in Augenschein nahm.

				Mehr wollte sie auch gar nicht tun – mal einen Blick in diesen Wald werfen, sich dort ein wenig umschauen, gucken, ob sie etwas entdeckte, ob ihr irgendetwas auffiel … oder womöglich irgendjemand.

				Das Motorrad ließ sie zwischen den vordersten Baumreihen stehen, schließlich wäre es der Situation nicht gerade zuträglich, wenn jemand es entdeckte und den Fund meldete. Zweifelsohne würde Ezra davon erfahren, und Nia wollte verhindern, dass er dort auftauchte.

				Der Sheriff würde sofort begreifen, was sie vorhatte.

				Besser also, sie wurde nicht erwischt. Die Pistole trug sie in einem Holster unter dem linken Arm – dort war sie einfach zu ziehen und wurde von ihrer leichten Jacke verdeckt. Auch wenn Nia selbst im Schatten der Bäume tierisch heiß war. ›Lieber verschwitzt und lebendig als taufrisch und tot‹, lautete die Parole.

				Sie hatte auch einen Kompass dabei und die GPS-Koordinaten für die Stelle, an der ihr Motorrad stand, in ihrem Handy abgespeichert – nein, dies war beileibe nicht ihre erste Wanderung durch die Wildnis. Auf dem Display wurden mehrere Empfangsbalken angezeigt. Solange sie ein GPS-Signal hatte, würde sie sich hoffentlich nicht allzu sehr verirren, am besten natürlich gar nicht.

				Sie schlug sich tiefer in das Dickicht zwischen den Bäumen und hielt kurz inne, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das Waldstück war nicht zufällig von ihr gewählt worden, es lag dicht bei Lenas Haus. Von ihrer Position aus konnte sie die Lichtung mit dem Gebäude jedoch schlecht einsehen. Es lag ein Stück abseits der Straße, und während Nia weiterging, erhaschte sie nur hier und da einen Blick auf weiß gestrichenes Holz, rostrote Fensterläden und leuchtende Blumen.

				Unerklärlicherweise versetzte ihr dies einen Stich ins Herz und trieb ihr die Tränen in die Augen.

				Sie konnte es förmlich vor sich sehen, wie Joely sich durchs Dickicht kämpfte und verzweifelt das Grundstück zu erreichen versuchte.

				Nia konnte die Schritte beinahe hinter sich hören …

				Ein Keuchen entfuhr ihr. Sie drehte sich zur Seite, zog die Pistole und schaute sich hektisch um, den Rücken gegen eine hohe Eiche gedrückt. Sie lauschte – war ihr jemand gefolgt?

				Nein.

				Da war nichts.

				Du drehst ganz schön am Rad, Nia.

				Sie stieß einen Seufzer aus, schloss kurz die Augen und schaute dann in den Himmel. Während der nächsten dreißig Sekunden beruhigten sich Atem und Pulsschlag allmählich wieder. Als sie sich halbwegs unter Kontrolle hatte, starrte sie wieder in den Wald hinein … und wartete zur Sicherheit noch eine Weile.

				Nichts. Kein einziges Geräusch.

				Nicht der kleinste Mucks.

				Also gut.

				Vorsichtig trat sie einen Schritt vor, dann noch einen … bestrebt, sich nicht von den Gedanken an Joely überwältigen zu lassen. Doch das war schwer. Als gäbe es nichts als die Erinnerungen an ihre Cousine, ihre Gedanken, ihre Schmerzen, ihre Qual und ihren Kummer, die von Nia Besitz ergriffen hatten.

				Denk daran, warum du hier bist. Konzentrier dich darauf, nicht auf Joely, sagte sie sich.

				Aber sie war doch wegen ihrer Cousine dort.

				Joelys Leben … aus und vorbei. Ihre Hochzeit, die niemals stattfinden würde.

				Diese Träume waren nur noch Schall und Rauch.

				Warum?

				Wenn Lena tatsächlich Schreie gehört hatte, und wenn es wirklich Joely gewesen war, warum hatte sich das Ganze dann an diesem Ort abgespielt?

				Stand hier ein Haus? Gab es irgendeine Hütte, in der er sie verstecken konnte? All diese Frauen?

				»Nein«, murmelte sie kopfschüttelnd. Das ergab keinen Sinn.

				Davon hätte Sheriff Nielson sicher gewusst und es überprüft, in diese Richtung ermittelt. Sie schauderte, während sie immer weiter in den Wald hineinlief. Bei jedem Schritt raschelte das feuchte Laub auf dem Boden.

				Irgendetwas musste hier draußen doch sein.

				Sie arbeitete sich tiefer vor, ließ den Blick zwischen den Bäumen umherschweifen und stieg eine Böschung hinab. Unvermittelt knickte der Pfad Richtung Norden ab, fort von dem Rand eines Felsabhangs. Nia blickte sich schnell um, bevor sie sich diesem vorsichtig näherte.

				Dort musste doch irgendetwas zu finden sein!

				»Nein«, murmelte sie. »Nicht irgendetwas. Ein Unterschlupf. Ein Versteck.«

				Sie klopfte mit dem Fuß auf den felsigen Untergrund, als ihr etwas in den Sinn kam. Vielleicht gab es eine Höhle?

				»Genau, eine Höhle«, murmelte Nia und fuhr sich nervös übers Gesicht. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie Selbstgespräche führte. Sie stand mitten im Wald, hielt eine Waffe in der Hand und redete mit sich selbst. »Eine versteckte Höhle.«

				Nia schloss die Augen und vergegenwärtigte sich die Situation.

				Unvermittelt fröstelte sie. Ein dunkler Ort. Verborgen. Wo er die Frauen versteckt halten konnte, gefangen und seiner Willkür ausgeliefert.

				Tief in ihrem Inneren wusste Nia, dass es sich an diesem Ort abgespielt haben musste. Oder irgendwo in der Nähe … ganz in der Nähe.

				»Wo warst du, Joely?«, flüsterte sie, wandte sich vom Abhang ab und schaute sich suchend um, ohne wirklich einen Plan zu haben, in welcher Richtung sie eigentlich suchen sollte, geschweige denn wonach …

				Unschlüssig lief sie wieder ein paar Schritte zurück und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, den Pfad vor sich zu erkennen.

				Plötzlich fiel ihr auf, wie dunkel es inzwischen geworden war. Fluchend riss sie ihr Handy aus der Tasche und sah nach der Uhrzeit.

				Verdammt!

				Fast zwei Stunden waren vergangen – wie zum Teufel hatte das passieren können? Mist! Sie sollte schleunigst von diesem Ort verschwinden. Nach Sonnenuntergang wollte sie sich nun wirklich nicht mehr dort aufhalten. Sie hastete den Pfad entlang und musste aufpassen, dass sie nicht hinfiel.

				Doch sie würde wiederkommen. Irgendwann. Nichts konnte sie davon abhalten. Und sie würde weiter die Augen offen halten, denn hier war irgendetwas. Sie wusste es … und auch wenn die Angst sie zur Eile trieb, spürte sie, dass sie endlich auf etwas gestoßen war. Obwohl sie sich eigentlich nur selbst einen gehörigen Schrecken eingejagt hatte.

				Er ging nicht oft zu seinem Versteck.

				Eigentlich hatte er es auch an diesem Tag nicht vorgehabt, aber hin und wieder fuhr er einfach dort vorbei … spielte mit dem Gedanken, hineinzugehen und sich den Erinnerungen hinzugeben.

				Erinnerungen an jene Nacht.

				In der Jolene Hollister ihm entkommen war …

				»Was zum Teufel?«, knurrte er.

				Er bog gerade um die Ecke, als er Nia Hollister aus dem Wald kommen sah. Ihre weiche, sonst milchkaffeebraune Haut wirkte fahl, und selbst aus der Entfernung konnte er erkennen, dass sie stolpernd ihre Maschine zur Straße schob.

				Was in Dreiteufelsnamen trieb sie hier? Er bekam feuchte Hände und trat aufs Gaspedal. Vielleicht sollte er richtig beschleunigen und direkt auf sie zu halten. Das würde sie wohl kaum überleben …

				Verdammt, was machte sie nur dort im Wald?

				Ein anderes Auto kam die Straße heruntergebraust und hupte. Nia zuckte zusammen.

				Der Fahrer winkte ihm zu, und er grüßte automatisch zurück, ein künstliches Lächeln auf den Lippen. Nun, da ihn jemand gesehen hatte, musste er seinen Plan verwerfen.

				»Vorsicht«, ermahnte er sich selbst. »Nur die Ruhe behalten …«

				Dann räusperte er sich, damit seine Stimme nicht allzu rau klang, und bremste auf ihrer Höhe ab. Nia wollte sich gerade auf ihr Motorrad schwingen. »Tag auch. Miss Hollister, richtig?« Er lehnte sich mit dem Ellbogen aus dem offenen Fenster und lächelte ihr freundlich zu. Es war dasselbe Lächeln, mit dem er ihre Cousine, Kathleen Hughes, Carly Watson und über ein Dutzend anderer Frauen bedacht hatte … kurz bevor sie von ihm in den sicheren Tod gelockt worden waren.

				Sie starrte ihn schweigend an. In ihrem blassen Gesicht wirkten ihre Augen riesig.

				»Alles in Ordnung bei Ihnen?«

				»Alles bestens«, erwiderte sie mit tonloser Stimme.

				»Sind Sie sicher? Sie sehen ein wenig blass aus. Als wäre Ihnen ein Gespenst über den Weg gelaufen.«

				Sie zuckte zusammen, holte dann jedoch einmal tief Luft und straffte die Schultern. »Mir geht’s gut, Sir. Ich hatte nur einen kleinen Schwächeanfall, das ist alles. Muss wohl von der Hitze kommen.«

				Er nickte verständnisvoll, merkte aber, dass er wegen seiner Wut und inneren Unruhe kurz davor stand, die Selbstbeherrschung zu verlieren, und trat aufs Gas. Er musste schleunigst von diesem Ort verschwinden. Im Rückspiegel beobachtete er, wie sie auf die Maschine stieg.

				Und einfach darauf sitzen blieb.

				Nun galt es, nachzudenken … Sie schnüffelte eindeutig ein bisschen zu viel herum. Was trieb sie dort draußen? Hatte sie sein Versteck gefunden? Er reckte das Kinn, schaltete den Polizeifunk ein und rechnete fast schon jeden Moment damit, dass ein Einsatzbefehl durchgegeben wurde.

				Doch nichts dergleichen geschah. Was allerdings nicht zwangsläufig etwas zu bedeuten hatte. Er musste also weg von diesem Ort. Zunächst war es jedoch ratsam, die aufgestellten Fallen zu überprüfen – wenn sich jemand zu nah an sein Versteck herangewagt hatte, dann würde er es merken.

				Diese Unverschämtheit durfte er ihr nicht durchgehen lassen. Sie musste aus der Stadt verschwinden. Möglichst aus eigenem Antrieb. Denn sollte sie nicht von selbst gehen, dann würde er sie dazu bringen müssen.
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				Nein, nichts.

				Alles war unverändert. Obwohl er sehen konnte, wo sie gestanden hatte … knapp dreißig Meter von seiner ersten Spurenfalle entfernt. Diese schadete zwar niemandem, zeigte ihm jedoch an, ob sich jemand genähert hatte.

				Und sie war tatsächlich gefährlich dicht dran gewesen. Er musste auf der Stelle etwas gegen diese Frau unternehmen, bevor sie noch neugieriger wurde. Zum Teufel mit ihr … Zum Teufel mit dieser blöden Schlampe!

				Die Nacht war bereits angebrochen, als er endlich aus dem Wald kam.

				Wenn er zu Hause ankäme, würde es stockdunkel sein. Allein, in der Stille, dachte er über die Situation nach. Er hätte sie ohne mit der Wimper zu zucken getötet, aber damit wäre die Aufmerksamkeit erneut auf den Mord von Nias Cousine gelenkt worden. Genau das bezweckte die Schlampe – aus diesem Grund war sie überhaupt in der Stadt.

				Und zu allem Überfluss wusste das dieser verfluchte Ezra King, ebenso wie dieser verdammte Law Reilly. Er konnte Nia also nicht umbringen, ohne alle in Alarmbereitschaft zu versetzen.

				Also brauchte er einen besseren Plan.

				Er musste sie aus Ash fortschaffen …

				Zu ihrer Überraschung plagten sie dieses Mal keine Albträume. Eigentlich hätte Nia nach diesem Tag eine richtig schlimme Nacht erwartet – hatte sogar Angst, ins Bett zu gehen. Aber kurz nach zwei Uhr morgens kam sie nicht länger gegen die Müdigkeit an und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf …

				… aus dem sie jedoch jäh erwachte.

				Mit klopfendem Herzen lag sie da, Adrenalin jagte durch ihren Körper, und nacktes Entsetzen packte sie.

				Sie wusste nicht einmal, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Sie spürte lediglich, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Es war dunkel im Zimmer – zu dunkel und zu still. So schrecklich still.

				Am Fenster ertönte ein seltsames Quietschen.

				Sie bekam einen trockenen Mund und schluckte schwer.

				Die Lichter … In der Nacht zuvor hatten vor der Hütte Lampen gebrannt. Es waren bloß kleine Gartenlaternen gewesen, die nicht wirklich etwas erhellten, aber allemal besser als nichts, oder?

				Doch nun gab es nichts, woran sie sich hoffnungsvoll hätte klammern können, nur das silbrige Mondlicht, das auf … eine Hand fiel.

				Nia stockte der Atem.

				Ruckartig setzte sie sich auf und wollte instinktiv das Licht einschalten. Doch dann sah sie, wie die Hand sich bewegte, und unterdrückte einen Aufschrei. Ein Schatten fiel durchs Fenster – im Mondlicht und durch die Verzerrung der Fensterscheibe wirkte er riesig!

				Ach, du Scheiße …

				Sie schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und starrte immer noch auf diese Hand und die Umrisse des Mannes, der draußen stand. Ihr Herz pochte wie wild. Sie hätte schwören können, dass er durch die Vorhänge hindurch zu ihr hereinstarrte. Als wüsste er genau, dass sie sich im Zimmer befand, wüsste, dass sie wach und vor allem, wer sie war.

				Ohne den Blick abzuwenden, hob sie hastig ihre Reisetasche vom Boden auf, in der sie ihre Pistole versteckt hatte, und nahm diese langsam und mit ruhiger Hand heraus. Ebenso langsam und ruhig entsicherte sie die Waffe und schlich zurück zum Bett, wo sie nach dem Festnetztelefon auf dem Nachttisch tastete.

				Sie wollte Law anrufen und ihn verdammt noch mal dahaben.

				Aber dazu hätte sie in ihrem Smartphone nach seiner Nummer suchen müssen, und sie würde nicht das Risiko eingehen, diesen Typen mit Sicherheit wissen zu lassen, dass sie wach war, indem sie im Dunkeln mit einem hell erleuchteten Display herumwedelte.

				Schließlich stand er momentan immer noch unbeweglich dort … und beobachtete sie bloß. Sie wählte stattdessen also die Nummer der Polizei.

				Erst als sie anfing zu sprechen, wandte sich der Mann zum Gehen.

				»Sind Sie sicher?«

				Fluchend schaute Nia in Ezra Kings müde Augen und stützte die Stirn in die Hände. »Herr im Himmel, glauben Sie wirklich, ich hole Sie nur aus Spaß mitten in der Nacht hierher, Sie Witzbold? Ja, ich bin mir sicher. Außerdem hat er gottverdammte Fußspuren hinterlassen. Die sind bestimmt nicht von mir! Aschenputtels Glasschuhe mögen mir vielleicht nicht passen, aber so groß sind meine Füße nun auch wieder nicht.«

				Ezra nickte.

				Er hatte bereits einen seiner Deputies angewiesen, ein Protokoll anzufertigen, Fotos zu schießen und Maß zu nehmen, und Nia war froh, dass er wenigstens vorgab, ihr zuzuhören. Außerdem machte er nicht den Eindruck, dass seine Aufmerksamkeit nur gespielt sei.

				Wieder nickte Ezra und blickte auf seinen Notizblock. »Gibt es jemanden aus Ihrer Heimat, der Ihnen gefolgt sein könnte? Durch Ihren Job sind Sie ja relativ bekannt. Irgendwelche Stalker?«

				»Stalker?« Nia lachte trocken und schlang die Arme um den Oberkörper. Doch auch das half nicht gegen das Unwohlsein – ihr war kalt, sie fühlte sich hundsmiserabel, und sie hatte Angst.

				Verdammt, sie hätte Law anrufen sollen, war mehrmals in Begriff gewesen, es zu tun. Aber was hätte sie ihm sagen sollen? »Hi, ich weiß, dass wir tollen Sex hatten und so, und mir ist auch nicht richtig klar, was eigentlich zwischen uns läuft, aber ich habe gerade irgendwie Schiss. Kannst du nicht vorbeikommen? Es ist spät, ich weiß, aber ich habe Angst … Bitte komm her und halt mich fest.«

				Großer Gott, nein! Das Risiko, sich so verletzlich zu zeigen, würde sie nicht eingehen. Schon gar nicht jetzt. Noch nicht.

				»Nia?«

				Sie blickte ihn finster an. »Nein, Sheriff. Mich verfolgt niemand. Und ich bin auch nicht gerade berühmt. Das werde ich auch nie sein, außer ich habe Glück und stoße auf eine große Geschichte. Ein paar Leute mögen meinen Namen kennen. Die meisten sind Arbeitskollegen von mir. Aber ich werde nicht von irgendwelchen verrückten Fans verfolgt, mich stalkt also niemand.«

				Abermals reagierte er mit einem langsamen Nicken. Doch irgendwie bekam sie das Gefühl, dass ihm nicht gefiel, was er da von ihr hörte.

				Nia war ebenfalls nicht gerade begeistert darüber, denn auch sie wusste, was das bedeutete. Jemand musste mitbekommen haben, dass sie unangenehme Fragen stellte, das war die einzig logische Erklärung. Und es gab nur einen Menschen, dem klar war, dass sie auch allen Grund dazu hatte.

				Joelys Mörder.

				Sie bekam es mit der Angst zu tun, ließ sich jedoch nicht von ihr kontrollieren, geschweige denn überwältigen. Das würde sie nicht zulassen. Sie reckte das Kinn und hielt Ezras Blick stand, der ihr verriet, dass er dasselbe dachte wie sie.

				Sie öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, doch er schüttelte nur unmerklich den Kopf und schaute kurz an ihr vorbei.

				Nia hielt inne und wusste plötzlich nicht mehr, was sie eigentlich hatte sagen wollen. Sie war plötzlich dermaßen verängstigt, dass sie einlenkte. Es gab jemanden, der ihr zu glauben schien.

				Also wartete sie ab.

				Schweigend und übernächtigt stand sie da, während die Deputies ihre Arbeit erledigten, immer wieder zum Sheriff liefen und mit ihm im Polizeijargon flüsterten, und wartete und wartete und wartete – wobei sie Kaffee in sich hineinkippte, als gäbe es kein Morgen. Sie hatte gerade die zweite Kanne aufgesetzt, als der letzte Deputy die Hütte verließ.

				Nia drehte sich um und sah Ezra neben der Tür stehen.

				»Ich lasse zwei meiner Männer draußen«, teilte er ihr mit ausdruckslosem Tonfall mit. »Und sobald auch nur ein Karnickel sein Ohr umknickt, rufen Sie mich sofort an.«

				»Das war kein Karnickel, Sheriff«, begehrte sie auf.

				»Genau die Befürchtung habe ich auch.« Er rieb sich übers Gesicht, sah müde und genervt aus. »Wer weiß alles, warum Sie hier sind, Nia?«

				Schulterzuckend starrte sie in ihre Kaffeetasse. »Keine Ahnung.«

				»Wie viele Leute kennen den Grund?«, bohrte er mit nachdrücklichem Unterton nach.

				»Verdammt, woher zum Teufel soll ich das wissen? Schließlich habe ich ja kein Plakat aufgestellt. Ihnen habe ich es gesagt. Das war’s.«

				»Nur mir? Law haben Sie es nicht erzählt?«

				»Großer Gott.« Sie runzelte die Stirn und rieb sich die Augen. »Doch, Law weiß auch Bescheid. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht vor meinem Fenster gelauert hat.«

				»Ich auch. Aber ich muss das fragen. Law kennt also auch den Grund. Wer noch?«

				»Niemand.«

				Er zog eine Augenbraue hoch.

				»Meine Güte, ich habe hier nicht gerade viele Freundschaften geschlossen, klar? Ja, Law weiß es, aber abgesehen von ihm habe ich es wirklich niemandem erzählt.«

				»Könnte vielleicht jemand so darauf gekommen sein? Hat Ihnen jemand auffällig viele Fragen gestellt? Zum Beispiel einer der Bibliothekare, als Sie die Archive durchwühlt haben? Irgendjemand im Bezirksamt? Fällt Ihnen irgendwer ein? Ich muss einfach herausfinden, wer mitbekommen haben könnte, dass Sie den Mörder Ihrer Cousine für lebendig halten.«

				Sie lächelte angriffslustig. »Tja, wenn Sie mich so fragen – drei Leute wissen es ganz sicher. Ja, ich habe es Law erzählt, aber er war es nicht. Also bleiben noch Sie … und Joelys Mörder. Der weiß garantiert, warum ich hier bin.«

				Ezra schloss die Augen und fasste sich an die Stirn. »Verflucht!« Dann machte er die Augen wieder auf und richtete den Zeigefinger auf sie. »Hören Sie auf. Was immer Sie gerade versuchen … Hören Sie auf damit. Vielleicht fahren Sie sogar besser nach Hause. Ich tue, was ich kann, aber verflucht noch eins, ich will hier nicht noch eine tote Frau haben.«

				»Und ich will nicht, dass der Mörder meiner Cousine ungeschoren davonkommt!«, schrie sie ihn wutentbrannt an, wirbelte herum und knallte die Kaffeetasse auf den Küchentisch. Aber schließlich gewann doch wieder die Angst die Oberhand, und Nia stützte sich fluchend auf der Platte ab. »Warten Sie … Was soll das heißen, Sie tun, was Sie können?«

				Seufzend rieb Ezra sich die Augen. »Na ja, ich stelle ein paar Nachforschungen an, allerdings im Verborgenen. Anders geht es nicht, Nia. Wer auch immer hinter all dem steckt, kennt diese Stadt und die Menschen hier. Ich darf also nicht riskieren, dass der Mörder mitbekommt, woran ich arbeite. Deswegen muss ich diskret vorgehen. Und das ginge um einiges einfacher, wenn Sie einfach nach Hause fahren würden – wo Sie sich in Sicherheit befänden.«

				Schnaubend schüttelte sie den Kopf. »Verdammt noch mal, glauben Sie vielleicht, mir gefällt diese kranke Scheiße hier? Aber ich kann nicht einfach so gehen, Ezra. Ich kann es einfach nicht.«

				»Und wenn Sie recht behalten, Nia?«, fragte er leise. »Mal angenommen, der Kerl, von dem Ihre Cousine umgebracht wurde, hat das alles eingefädelt. Und nun läuft er frei und unbehelligt in der Stadt herum und sieht Sie. Er weiß, warum Sie hier sind, was Sie vorhaben. Zack, hat er ein neues Ziel. Wollen Sie dieses Ziel sein, junge Dame? Haben Sie eine Vorstellung, was er mit Ihrer Cousine angestellt hat? Sie ist nicht einfach nur getötet worden.«

				»Ich weiß, was er ihr angetan hat.« Sie schluckte ihren Ärger hinunter, reckte das Kinn, ging mit zittrigen Beinen zu ihrer Tasche und zog eine Mappe hervor, in der Joelys Obduktionsbericht lag. Nur wenige Dinge waren ihr in ihrem bisherigen Leben so schwergefallen wie diese Lektüre. »Ich habe Kontakte, King. Ich weiß, was er ihr angetan hat – in allen Einzelheiten.«

				Sie hielt ihm den Bericht hin.

				Mit einem tiefen Seufzer nahm er das Dokument entgegen. »Wie sind Sie da herangekommen?«

				»Kontakte«, wiederholte sie schulterzuckend. »Über manche meiner Informanten weiß ich sehr unangenehme Dinge. Also habe ich ein paar Gefälligkeiten eingefordert, bestochen, erpresst, was eben nötig war. Spielt es eine Rolle?«

				Ezra runzelte die Stirn. »Das habe ich überhört.« Er gab ihr die Mappe zurück. »Ich weiß, was darin steht. Und Sie sollten es eigentlich gar nicht wissen.«

				»Ich konnte nicht anders, als es mir anzuschauen.«

				»Sie mussten es wohl sehen«, brummte er und schüttelte den Kopf. »Also gut. Ich an Ihrer Stelle hätte wohl dasselbe getan. Vielleicht waren Sie in Ihrem vorherigen Leben ja ein Cop.«

				»Bitte. Sie haben keinen Grund, mich zu beleidigen«, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln. Todmüde ließ sie sich auf den Ohrensessel sinken. Über die Lehne war ein Plaid drapiert, und sie zog sich eines der Enden über die Knie. »Ich kann nicht nach Hause. Es geht einfach nicht. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass an der ganzen Sache noch mehr dran ist. Ich weiß es einfach. Und zu Hause werde ich noch wahnsinnig – ich kann nicht arbeiten, nicht schlafen, kaum essen. Diese Angelegenheit will mir nicht mehr aus dem Kopf gehen, und wenn ich nicht irgendetwas unternehme, raubt mir das noch den Verstand.«

				»Ich glaube, den Punkt haben wir bereits erreicht«, murmelte Ezra. »Ihnen ist doch wohl klar, dass ich Sie festnehmen muss, sollten Sie sich irgendetwas leisten, das ich als Einmischung in die Ermittlung ansehe oder als Gefährdung für Sie oder für andere einschätze. Und das ist keine leere Drohung.«

				Sie schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Hey, wie könnte ich mich denn in die Ermittlung einmischen? Offiziell ist der Fall doch abgeschlossen, oder?«

				Ezra schnaubte. »Denken Sie darüber nach.«

				Er ging zur Tür.

				»Und wie gesagt – beim kleinsten Geräusch rufen Sie mich bitte an.«

				Sie hatte ihn gesehen. Das war ihm sofort klar gewesen, als er sie hatte aufschrecken hören.

				Und die Polizeisirenen bestätigten diese Annahme.

				Schmunzelnd fragte er sich, was ihr wohl durch den Kopf gegangen sein mochte, während er vor ihrem Fenster gestanden hatte.

				Würde sie nun endlich abhauen?

				Er sann kurz darüber nach. Nein. So leicht ginge das nicht. Das Ganze musste vermutlich schleichend vonstattengehen.

				Ganz allmählich musste sie das Entsetzen packen, so mitten in der Nacht, bei tiefster Dunkelheit.

				Doch beim nächsten Mal musste er ein wenig geschickter vorgehen. Die Fußspuren hätte er nicht hinterlassen dürfen. Auch wenn es wichtig war, herauszufinden, wie sie reagierte, wenn sie ihn sah – kenne deinen Feind.

				Und in diesem Fall besaß sein Feind knallharte Eier, selbst als Frau.

				Sie loszuwerden würde sich nicht so einfach gestalten. Was für eine Verschwendung. Stattdessen hätte er sie viel lieber genommen. Eigentlich wollte er sie nicht vertreiben, sondern sich einverleiben, ihren Widerstand brechen. Doch das wäre zu gefährlich.

				Immerhin ließ der Sheriff ihre Hütte bereits von Deputies überwachen.

				Alles, was ihr nun widerfuhr, würde ihm Probleme bereiten, und davon hatte er bereits genug, allein durch ihre Anwesenheit.

				Später allerdings … ja. Später vielleicht. In ferner Zukunft …

				Lächelnd behielt er diesen Gedanken im Hinterkopf und stieg aus der Dusche. Er musste sich auf den kommenden Tag vorbereiten. Musste einer wundervollen Dame ein Geschenk überreichen. Musste arbeiten. Musste Pläne schmieden.

				Fleißig, fleißig …

				»Was?«

				Ethan ließ die Kaffeetasse sinken und blickte in Laws zorniges Gesicht. »Äh, na ja. Sie hat jemanden an ihrem Fenster gesehen. Also sollten Kyle Mabry und ich die ganze Nacht über dortbleiben – ich hatte Keiths Schicht übernommen, weil ich das Geld brauche, und …«

				»Spar dir den Sermon, das ist mir egal – aber was soll das heißen, sie hat jemanden an ihrem Fenster gesehen?«, wollte Law wissen.

				»Na, eben das.« Ethan zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Kaffee.

				Law würde dem Deputy das Gesöff gleich über den Schädel kippen, wenn er nicht endlich den Mund aufmachte. Gerade wollte er ihn das wissen lassen, da fuhr Ethan fort. »Heute Morgen gegen zwei ist es über Funk reingekommen. Wir sind hingefahren, und ich habe den Sheriff angerufen.«

				»Warum hast du Ezra dazugeholt?«

				»Weil er das von uns erwartet – genau wie Nielson früher. Er möchte über seltsame Vorkommnisse informiert werden. Und das hier kann man wohl durchaus als seltsam bezeichnen, finde ich zumindest. Ich meine, sie stammt nicht von hier und ist zudem mit der Toten verwandt. Und …« Er hielt inne.

				»Und was?«

				Ethan schüttelte den Kopf. »Verdammt, wenn ich noch mehr ausplaudere, wird mir der Sheriff den Arsch aufreißen.«

				»Genau wie ich, wenn du nicht endlich weitererzählst.«

				»Mag ja sein, aber du kannst mich nicht rausschmeißen.«

				»Also gut.« Law knallte seinen Kaffeebecher auf den Tisch. »Dann fahre ich jetzt eben ins Büro des Sheriffs und rede selbst mit ihm.«

				»Der kommt heute später.«

				»Dann fahre ich halt zu ihm nach Hause. Schließlich weiß ich, wo er wohnt.«

				Eigentlich wollte er viel lieber zu Nia. Und dort würde er auch vorbeischauen – sobald er sich wieder beruhigt hatte.

				Was zum Teufel war eigentlich los? Und warum hatte sie ihn nicht angerufen?

				Unvermittelt musste er daran denken, wie sie ihm von ihrer Befürchtung erzählt hatte, dass es sich bei Joe Carson nicht um den Mörder ihrer Cousine handelte. Kalter Schweiß brach ihm aus, und plötzlich war es ihm egal, ob er ruhig wirkte oder nicht. Er lief zu seinem Auto, getrieben von nackter Angst, die er niederzukämpfen versuchte.

				Niemand wäre so blöd, Nia zu entführen, sagte er sich. Nicht, wenn der Mörder immer noch lebte. Und falls er noch dort draußen existierte, dann gab es mit Sicherheit irgendeine Verbindung – irgendetwas, worüber Nia gestolpert war, wissentlich oder unbeabsichtigt.

				Sie nun umzubringen, würde jedoch an Dummheit grenzen. Und sollte der Mörder wirklich noch am Leben sein, dann war er klug.

				Er würde es nicht riskieren, sie zu töten … noch nicht zumindest.

				Sie konnte nicht schlafen, aber eigentlich wollte sie es auch gar nicht.

				Nia war vollauf damit zufrieden, auf dem Sessel zu sitzen und im Halbschlaf vor sich hin zu dämmern. Mehr brauchte sie nicht.

				Doch als jemand mit der Faust gegen ihre Tür hämmerte, schreckte sie mit einem Aufschrei hoch, verhedderte sich in der Decke und landete wie ein Knäuel auf dem Boden.

				Abermals rumste es gegen die Tür.

				Sie hörte jemanden ihren Namen rufen.

				Verwirrt rieb sie sich das schmerzende Steißbein und starrte zur Tür, die in den Angeln wackelte. Law …?

				Wieder ein Poltern an der Tür. Himmel, er würde sie noch aufbrechen! Fluchend stand sie auf, eilte ihm entgegen und machte die Tür auf, kurz bevor er sich ein viertes Mal dagegenwerfen wollte.

				»Verdammt noch mal, hast du den Verstand verloren?«, fauchte sie ihn an.

				Doch er packte sie nur an der Taille und riss sie an sich.

				Verdutzt und etwas durcheinander stand sie da, schmiegte den Kopf an seinen Hals und sog seinen Geruch ein. Kaum, dass sie sich wieder beruhigt hatte, schob er Nia von sich und musterte sie. »Geht es dir gut? Warum hast du denn gerade geschrien?«

				Er sah sich im Zimmer um.

				Die Besorgnis in seinem Blick löste eigenartige Dinge in ihrem Herzen aus – ebenso die Tatsache, dass er gerade fast die Tür eingetreten hätte, weil er sich Sorgen gemacht hatte. Und dennoch … Mit finsterer Miene wich sie einen Schritt zurück und strich sich das zerknitterte Oberteil glatt, das sie in der vergangenen Nacht nach dem Anruf bei der Polizei übergestreift hatte.

				»Ich habe geschlafen«, erwiderte sie. »Und … na ja, ich bin gerade, als du geklopft hast, vor Schreck aus dem Sessel gefallen. Das wirst du wohl gehört haben.«

				»Ich … oh.« Er runzelte die Stirn und fuhr sich durchs Haar, das ihm total zerzaust vom Kopf abstand, als hätte er das an diesem Tag schon öfter getan. Immerhin besaß er den Anstand, sie kurz betreten anzuschauen, bevor er einen genervten Gesichtsausdruck aufsetzte. »Ich habe gehört, dass du diese Nacht Besuch hattest.«

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »So, so. Der Buschfunk funktioniert in so einer Kleinstadt richtig gut, was?«

				»Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«

				»Ich habe im Büro des Sheriffs angerufen«, gab sie zurück und deutete auf die Deputies, die von ihrem Wagen zu ihnen herübereilten.

				»Ja, und darüber bin ich auch froh. Aber du hättest trotzdem kurz durchklingeln können.«

				Irgendetwas blitzte in seinen braunen Augen auf … er wirkte fast schon gekränkt, was ihr unangenehm war. Und mit einem Mal wünschte sie umso mehr, sie hätte ihn tatsächlich angerufen.

				»Das wollte ich ja auch«, antwortete sie leise, überrascht darüber, dass sie dies eingestand. Seufzend gab sie den Deputies Entwarnung und ging zurück in die Hütte. Sollte Law sich doch um die Tür kümmern. »Aber ich … ach, verdammt!«

				Müde setzte sie sich auf die Bettkante und steckte die Hände zwischen die Knie. »Wir können doch immer noch nicht sagen, was eigentlich zwischen uns läuft, oder, Law? Mal abgesehen davon, dass wir miteinander schlafen, ich dich mit einer Knarre bedrohe und du indirekt mein Steißbein prellst, haben wir keine gemeinsame Vergangenheit.«

				»Brauchen wir die, damit ich mir Sorgen um dich machen darf?«

				Er lief zu ihr herüber, ging vor ihr in die Knie, umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht und strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Ist das so notwendig, Nia?«

				»Nein … vermutlich nicht.« Sie schmolz förmlich dahin, schon jetzt gehörte ihm ihr Herz voll und ganz. Wie sollte sie damit bloß umgehen? Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus und legte die Hände auf seine. »Ich wollte dich ja anrufen, war kurz davor, es zu tun. Aber … na ja, der Wunsch, dich bei mir zu haben, wurde einfach zu groß. Und ich mag es nicht, auf andere Menschen angewiesen zu sein, egal auf wen. Vor allem nicht, wenn ich ohnehin schon Panik schiebe.«

				Er lächelte matt. »Tja, ich glaube, das verstehe ich.« Dann beugte er sich vor und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Vielleicht magst du mir stattdessen jetzt erzählen, was passiert ist. Dann muss ich es nicht aus dem Sheriff herausprügeln.«

				Sie musste lachen. »Aus dem Sheriff herausprügeln?«

				»Ja. Auch wenn ich ihn manchmal gern einfach so vermöbeln würde.«

				»Aha. Na ja, wie ich gehört habe, stehst du auf seine Frau.«

				»Stand – das gehört der Vergangenheit an.« Law machte eine finstere Miene, setzte sich jedoch kurz darauf neben sie aufs Bett, grinste verschlagen und legte ihr eine Hand auf den Oberschenkel. »Und falls du es genau wissen willst – momentan stehe ich auf dich.«

				Sein Lächeln löste Herzrasen bei ihr aus. Vielleicht lag es jedoch auch daran, dass sich seine Finger so nah an ihrem Schoß befanden. Möglicherweise auch an beidem. »Ist das so?«

				»Jepp. Aber du wolltest mir noch was erzählen.«

				»Nein. Aber ich sollte es wohl besser. Nicht dass du noch weggesperrt wirst, weil du den Sheriff angegriffen hast.« Ihre Unbekümmertheit war wie weggeblasen, als sie zum Fenster blickte und sich an die vergangene Nacht erinnerte. »Ich hab geschlafen und bin plötzlich aufgewacht, aber frag mich nicht, wovon. An irgendein bestimmtes Geräusch kann ich mich jedenfalls nicht erinnern. Als ich die Augen aufgemacht habe, war es dunkler als sonst – kurz zuvor hatten draußen vor der Hütte noch Laternen gebrannt, genau wie vergangene Nacht. Doch auf einmal waren sie aus. Nur der Mond erhellte das Zimmer. Und dann habe ich …« Sie verstummte und holte tief Luft. »Dann habe ich irgendetwas vor dem Fenster gesehen – eine Hand. Sie kam immer näher … Die Person kam immer näher. Er stand genau vorm Fenster. Und hat hereingeguckt.«

				»Er …? Bist du sicher, dass es sich um einen Mann handelt?«

				»Todsicher.«

				»Hast du ihn gesehen? Sein Gesicht, meine ich? Weißt du ungefähr, wie er aussah?«

				»Nein, ich konnte nur seine Silhouette sehen. Aber es war ein Mann, da bin ich mir ganz sicher.« Sie schaute ihn an. »Ich habe das Licht nicht angemacht, mich nicht getraut, direkt in seine Richtung zu blicken. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass er wusste, dass ich mich in der Hütte befand und ihn beobachtet habe. Aber herausfinden, ob ich recht hatte, wollte ich nicht. Schließlich habe ich meine Pistole genommen und die Polizei gerufen. Als ich anfing zu sprechen, ist er dann gegangen. Einfach so. Als hätte er bloß sicherstellen wollen, dass ich ihn bemerke.«

				Für einen langen Augenblick schwieg Law und ließ seinen grimmigen Blick in die Ferne schweifen. Dann schaute er wieder zu ihr. »Du weißt, dass es auch nur ein Dummejungenstreich gewesen sein könnte, oder?«

				»Ach, bitte.« Nia lächelte spöttisch.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube auch nicht wirklich daran, aber man muss trotzdem alles in Erwägung ziehen. Apropos … würde vielleicht ein Exfreund infrage kommen? Oder ein Exmann?«

				»Exmänner hab ich keine, und die Wahrscheinlichkeit, dass das ein Exfreund gewesen ist, strebt gegen null.« Sie stand auf, fuhr sich durchs Haar und tigerte rastlos hin und her. »Hör mal, Law, ich bin ja froh, dass du die Sache ernst nimmst, aber ich weiß schon, wer das war – es gibt nur eine sinnvolle Erklärung. Es handelt sich um das Schwein, das meine Cousine umgebracht hat … und das ist nicht Joe Carson gewesen.«

				So hell konnten Augen doch gar nicht leuchten, oder? Wie flüssiges Gold, und trotz der Angst war der Blick voller Zorn.

				Er stand auf und streichelte ihr über die Wange.

				»Langsam glaube ich, dass du recht hast«, entgegnete er, und vor Angst und Wut zog sich ihm der Magen zusammen. Während er seinen Blick weiter auf ihr Gesicht gerichtet hielt, hatte er Bilder von dem Mädchen vor Augen, das umgebracht und wie Müll auf seinem Grundstück entsorgt worden war – Nias Cousine, ihr eigen Fleisch und Blut. Und sie selbst könnte dasselbe Schicksal ereilen.

				Wenn mit Joe nicht der Mörder gestorben war, dann wollte ihr der richtige Killer anscheinend Angst einjagen.

				Nia legte die Stirn in Falten. »Du … Warte mal, glaubst du mir etwa?«

				Er strich ihr durchs Haar und legte ihr die Hand in den Nacken. »Nia, du kommst mir nicht vor wie jemand, der vor bloßen Schatten davonläuft.« Er schmunzelte. »Ich mache so etwas vielleicht. Aber ich bin auch ein paranoider Spinner. Wenn du deine Exfreunde ausschließen kannst und es wahrscheinlich auch kein dummer Bengel war, der dir Angst einjagen wollte … Wer sollte es dann sonst sein?«

				»Tja, nicht jeder käme zu dem logischen Schluss, dass der angeblich tote Mörder vor meinem Fenster herumläuft.«

				Irgendwie machte ihn ihr skeptischer Blick an. Grinsend zwickte er sie in die Unterlippe. »Tja, wahrscheinlich denke ich einfach anders als die meisten Menschen.«

				Und dann, weil ihr Mund immer noch so nah war und weil sie einfach so verdammt gut schmeckte, küsste er sie hingebungsvoll.

				Mit einem Seufzer öffnete sie den Mund, schlang ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn. Er legte ihr eine Hand auf die Taille und zog mit der anderen vorsichtig ihren Kopf in den Nacken, um sie noch besser küssen zu können.

				Nia strich ihm über die Brust, ließ die Hände unter sein Hemd gleiten und kratzte mit ihren kurzen, gepflegten Fingernägeln über seine Haut. Als sie schließlich auch noch anfing, ihn durch die Jeans hindurch zu streicheln, löste er sich stöhnend von ihr und packte sie an den Handgelenken. Keuchend lehnte er seine Stirn gegen ihre. »Dafür bin ich nicht hergekommen«, murmelte er.

				»Ach, nein? Heißt das, es geht auf keinen Fall etwas?«

				Er schaute sie an, versank förmlich in ihren Augen. Es war so verlockend … so einfach …

				»Nein.« Er hob sie hoch. »Das heißt es nicht«, flüsterte er ihr ins Ohr.
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				»Also, was hast du angestellt?«

				Nia öffnete ein Auge und schaute ihn an. »Kumpel, wenn da Erklärungsnot herrscht, muss ich irgendetwas falsch gemacht haben«, erwiderte sie trocken.

				»Sehr witzig.« Er grinste, umfasste eine ihrer Brüste und spielte mit dem Nippel. »Ganz ehrlich, da hast du alles genau richtig gemacht. Aber eigentlich wollte ich wissen, was du getan hast, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Wenn wir davon ausgehen, dass dein nächtlicher Besuch der Mörder war, dann musst du ihm irgendwie Angst eingejagt haben. Schließlich geht er nicht einfach so das Risiko ein, hierherzukommen und möglicherweise entdeckt zu werden.«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Großer Gott, wir haben es hier mit einem kranken Schwein zu tun, und solchen Typen geht einer ab, wenn sie andere in Panik versetzen können – nur so macht ihnen das Leben Spaß. Braucht es dann einen besonderen Grund, um herzukommen und mich zu erschrecken?«

				»Ich denke schon. Weil kranke Schweine normalerweise nicht gern damit aufhören, ihren kranken Scheiß abzuziehen«, erwiderte Law. Gedankenversunken strich er mit dem Daumen über die weiche Rundung ihrer Brust. »Und sollte er erwischt werden, müsste er sein kleines Hobby aufgeben. Bisher hat er einen ziemlichen Aufwand betrieben, damit man ihn nicht schnappt. Deswegen auch die Nummer mit Joe – um die Leute in die Irre zu führen. Aus dem gleichen Grund hat er auch deine Cousine auf mein Grundstück gelegt. Um uns alle auf eine falsche Fährte zu locken.«

				Stirnrunzelnd setzte er sich auf und fuhr sich durchs Haar.

				»Lena«, murmelte er kopfschüttelnd.

				»Wie bitte?«

				Er blickte zu ihr. »Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«

				»Die Nacht, in der sie die Schreie gehört hat?«

				Er schaute sie überrascht an. »Woher weißt du davon?«

				»Ich habe ein wenig in den Amtsarchiven herumgestöbert.« Schaudernd setzte sie sich auf und zog die Decke enger um sich. In ihrem Blick lag etwas Gequältes und Trauriges; es war nicht schwer zu erraten, wieso.

				»Ich glaube, sie hat Joely schreien hören«, sagte Nia leise. Sie schluckte schwer und schloss die Augen. Als sie sie schließlich wieder öffnete, schimmerten sie feucht, doch sie hielt die Tränen zurück. »Wahrscheinlich ist Joely ihm fast entwischt, aber er hat sie wieder eingefangen, wobei Lena sie gehört haben muss.«

				Law nickte. »Das wäre eine mögliche Erklärung. Die Deputies haben dort alles durchkämmt, aber es war schon spät und dunkel. Ich weiß aber, dass sie bei Tage wiedergekommen sind und weitergesucht haben. Doch sie konnten einfach nichts finden.«

				»Ich war dort. Habe mich umgesehen.«

				»Wo? Im Wald?«, fragte Law entsetzt.

				»Ja.«

				Law schloss die Augen und zählte bis zehn – doch auch als er bei dreißig angekommen war, hatte er sich noch immer nicht beruhigt.

				»Nur damit ich das verstehe – du läufst in den Wald, in dem deiner Meinung nach deine Cousine umgebracht worden ist, und spazierst dort einfach fröhlich umher. Sehe ich das richtig?« 

				Sie zog eine Augenbraue hoch. »Kommt ungefähr hin.«

				Für einen Moment herrschte angespanntes Schweigen, bis Law die Stille brach. »Warum? Was in Gottes Namen hast du dir dabei gedacht?«

				»Er muss dort irgendwo ein Versteck haben, wo er sie hingebracht hat«, blaffte sie zurück und sprang auf. Mit in die Hüften gestemmten Händen funkelte sie ihn wütend an. »Und jetzt gerade denke ich mir, dass ich dein Gemecker ganz schön ätzend finde.«

				»Jammerschade, weil mir nämlich die Vorstellung, dass dir etwas zustoßen könnte, ganz und gar nicht gefällt!«

				Fluchend drehte er sich um und begann, im Zimmer auf und ab zu wandern, wobei ihm alle möglichen Szenarien in den Sinn kamen. Gleichzeitig wurde er von Gedanken regelrecht überflutet, sodass in seinem Kopf ein großes Durcheinander herrschte. Scheiße, Scheiße, Scheiße!

				»Was wolltest du denn finden?«, knurrte er. »Ein kleines Baumhaus mit einem Schild davor, auf dem ›Herzlich willkommen beim Serienmörder‹ steht?«

				Sein Tonfall führte dazu, dass sich ihre Unsicherheit und Angst in Wut verwandelten.

				Höhnisch lächelte sie ihn an und fragte sich, ob sie ihn lieber hinauswerfen oder beschimpfen sollte. Das Einzige, was sie von beidem abhielt, war der Umstand, dass sie nur allzu gut wusste, wie dumm es gewesen war, allein in den Wald zu gehen – aber darum scherte sie sich nicht. Sie würde es jederzeit wieder tun.

				»Hör zu, Schlauberger«, sagte sie und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Ich weiß, dass ich mich nicht allzu klug verhalten habe, aber ich kann nicht einfach nur herumsitzen und nichts tun.«

				»Und was hattest du dir von der Aktion erhofft?«

				»Na ja … auf jeden Fall bin ich jemandem unbequem geworden, oder etwa nicht?« Sie blickte zum Fenster und unterdrückte ein Seufzen. Dann schlang sie sich die Arme um den Oberkörper, hockte sich aufs Bett und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Kopfstütze.

				»Was soll ich denn machen, Law?« Sie schaute ihn Hilfe suchend an. »Hier ewig herumhocken, obwohl ich aus tiefstem Herzen davon überzeugt bin, dass das Schwein nicht tot ist? Der Sheriff kann nichts unternehmen, solange keine Beweise vorliegen.«

				»Verdammt noch mal, Nia.« Fluchend wandte er den Blick ab. Dann seufzte er schwer, ließ sich aufs Sofa fallen und schaute sie aus seinen dunklen Augen besorgt an. Offenbar hatte sich sein Zorn so schnell, wie er gekommen war, auch schon wieder verflüchtigt.

				»Was soll ich denn machen?«, wiederholte sie. »Ich kann nicht in mein altes Leben zurückkehren, bevor sich hier nicht irgendetwas tut. Das funktioniert einfach nicht. Ich habe es bereits versucht. Ich kriege das Ganze nicht mehr aus dem Kopf. Und wenn das bedeutet, dass ich einen Knacks weghabe, gut, dann habe ich eben einen Knacks weg. Du kannst mich auch gern als Idiotin bezeichnen, wenn ich mich unüberlegt in etwas hineinstürze und mich wirklich zur Idiotin mache. Aber ich unternehme wenigstens etwas. Ich kann nicht einfach nur Däumchen drehen. Joelys Mörder ist nicht tot. Und ich kann nicht so tun, als ob er es wäre.«

				Verdammt!

				Je länger er in ihre goldfarbenen Augen schaute, desto schwieriger wurde es, wütend auf sie zu sein – auch wenn er sich nicht wirklich beruhigte. Er war immer noch ziemlich aufgebracht, geradezu panisch. Großer Gott, er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal solche Angst um jemanden gehabt hatte.

				Außer vielleicht vor ein paar Monaten, als er hinter Remy durch den Wald gestürzt war, um Hope zu finden.

				Doch irgendetwas an dieser Geschichte fand er noch gruseliger als damals. Die Vorstellung, dass Nia allein durch den Wald marschierte …

				Hör auf! Es geht ihr gut. Konzentrier dich auf das, was sie dort erreichen wollte – und sorg dafür, dass sie dich das nächste Mal mitnimmt.

				Seufzend schaute er sie an und versuchte, seine Befürchtungen zu verdrängen. Er musste nachdenken – und ihr zuhören. »Was wolltest du dort finden, Nia?«

				»Keine Ahnung«, stöhnte sie, lehnte den Hinterkopf gegen die Wand und schloss die Augen. »Ich weiß nur eins: Als ich erst einmal dort war, bin ich ein bisschen umhergelaufen und habe mich gefragt … Dieser Abhang. Ich dachte …«

				Ihr versagte die Stimme, und sie schaute weg.

				»Was dachtest du?«

				Nia schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«

				»Nia …« Mit finsterer Miene setzte er sich genau vor sie, packte sie an den Hüften und hob sie auf seinen Schoß, sodass sie rittlings auf ihm saß. »Was hast du dir gedacht, Nia?«

				Als sie auch weiterhin schwieg, hob er ihr Kinn an. »Komm schon, Süße. Bisher habe ich nichts, was du gesagt hast, als verrückt abgestempelt, oder? Abgesehen natürlich von der Tatsache, dass du ganz allein in einem Wald herumspaziert bist, in dem sich deiner Meinung nach das Versteck eines Mörders befindet.«

				Er legte ihr eine Hand an die Wange und drehte ihren Kopf in seine Richtung, sodass sie ihn anblicken musste. In ihren Augen spiegelten sich Sorge und Angst wider. Seufzend legte sie den Kopf an seine Schulter. »Ich kann es nicht genau erklären, aber ich bin fest davon überzeugt, dass sie dort gestorben ist, Law. Irgendwo in diesem Wald. Ich …«

				Sie hielt inne und befeuchtete sich die Lippen. »Ich glaube, dass sie dort umgebracht wurde. Irgendwo in der Nähe. Bestimmt hat er dort einen Unterschlupf.« Sie schluckte und schaute auf. »Ich … Du hast mich gefragt, wonach ich gesucht habe. Vielleicht … na ja, vielleicht befindet sich dort draußen eine Höhle oder so etwas in der Art. Irgendetwas muss es dort doch geben. Wenn Joely in diesem Waldstück gestorben ist, kann es sich nur um einen verborgenen Unterschlupf handeln, denn von einem richtigen Haus würden alle wissen, richtig? Also besitzt er ein unterirdisches Versteck, eine Höhle oder Ähnliches. Das wäre zumindest eine mögliche Erklärung. In irgend so einem Loch hat er sie gefangen gehalten.«

				Eine Höhle …

				Eine Höhle …

				Law sah aus, als hätte sie ihm einen Holzbalken über den Schädel gezogen. Wie benommen starrte er gedankenversunken in die Ferne. Dann brummte er irgendetwas und schüttelte den Kopf.

				»Was ist?«

				Doch statt eine Antwort zu geben, murmelte er nur weiter vor sich hin.

				Aber sie regte sich nicht auf; noch nicht einmal, als er sie kurzerhand von seinem Schoß zurück aufs Bett schob und sein Handy aus der Tasche holte. Nia starrte ihn an und versuchte, zu verstehen, was er da vor sich hinbrummelte.

				»Law?«

				Er antwortete immer noch nicht, sondern fummelte weiter an seinem Telefon herum. Inzwischen etwas gereizt, kletterte sie vom Bett. Was um alles in der Welt hatte sie denn gesagt?

				»Verdammt noch mal«, fluchte er hinter ihr.

				Sie drehte sich um und sah zu, wie er aufstand und das Handy wieder in der Hosentasche verstaute.

				»Was zum Teufel soll dieses ganze Gemurmel, Kopfschütteln und Böse-Gucken?«

				»Weiß ich noch nicht genau. Komm, wir fahren zu mir – ich muss etwas überprüfen.« Er schlüpfte in seine Jeans, ohne sich die Zeit zu nehmen, vorher seine Unterhose anzuziehen.

				Sie genoss den Anblick und nahm erst gar nicht wahr, was er gerade eben gesagt hatte. Doch dann sackte es langsam durch, und sie riss den Kopf hoch. »Hä? Wohin? Was denn überprüfen?«

				»Etwas ganz Bestimmtes. Aber so genau weiß ich es noch nicht«, antwortete er und hatte immer noch diesen zerstreuten Ausdruck im Gesicht – wirkte abwesend, grüblerisch und ungeheuer sexy. Auf seiner Stirn zeichnete sich eine feine Ader ab, als würde er gerade scharf über irgendetwas nachdenken. Trotz ihres Ärgers über sein seltsames Verhalten fiel ihr unwillkürlich auf, wie unglaublich gut er aussah – und dann hätte sie sich am liebsten für diesen Gedanken geohrfeigt.

				Sie verschränkte die Arme vor der nackten Brust und funkelte ihn an. »Du kannst nicht genau sagen, was wir überprüfen müssen?«

				»Nein, deswegen fahren wir jetzt zu mir. Ist nämlich schon ein paar Jahre her, seit ich den ganzen Kram in der Hand gehabt habe.« Er runzelte die Stirn. »Du hast ja gar nichts an.«

				»Richtig. Und du hast mir noch immer nicht gesagt, warum wir losmüssen oder wonach wir eigentlich suchen.« Sehr merkwürdig – warum war ihr nicht schon viel früher aufgefallen, wie schnell er von einem Thema zum nächsten sprang?

				»Höhlen – du sagtest etwas von Höhlen«, antwortete er geduldig, als würde er mit einem Kind sprechen und als könne sie so seinem merkwürdigen Gedankengang folgen – irgendwie wollte ihr das Ganze nicht so recht einleuchten. »Ich muss auf meine Karten gucken.«

				»Karten?« Sie erstarrte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

				»Genau.« Er sah sich um. »Du brauchst etwas zum Anziehen.«

				»Verdammt noch mal, Law, was für Karten?«

				Er wühlte in Nias Schrank herum, warf ihr erst ein schwarzes T-Shirt zu, dann den BH, der über dem Bettpfosten hing. »Die Karten, die bei mir sind«, antwortete er ausweichend und versuchte, sich wieder auf die gegenwärtige Situation zu konzentrieren, obwohl sich seine Gedanken regelrecht überschlugen – und er unvermittelt ein Bild im Kopf hatte.

				Nia brauchte nicht nach Höhlen zu suchen – das hieß, eigentlich sollte sie überhaupt nichts suchen. Und er durfte sie auch nicht mehr allein lassen, verflucht noch mal. Er entdeckte in einem Haufen auf dem Fußboden eine Jeans, fischte sie heraus und drückte sie Nia in die Hände. Die funkelte ihn wütend an und hatte denselben genervten Gesichtsausdruck aufgesetzt wie schon hundert Leute vor ihr, wenn er auf eine kleine Gedankenreise gegangen war. Doch noch wollte er ihr nichts erklären.

				Ezra sollte es zuerst erfahren. Und Law würde einen Teufel tun und Nia von seinen Überlegungen erzählen, um sie dann in der Hütte zurückzulassen. Also musste sie mitkommen. Nun hatte sie ihn an der Backe – aber dafür befand sie sich wenigstens in Sicherheit.

				Da sie immer noch bloß dastand, sich nichts anziehen wollte und innerlich vor Wut schäumte, versuchte er es mit seinem bewährten Lächeln und tat unschuldig. »Hör zu, ich muss einfach etwas nachschauen. Durch dich ist mir etwas eingefallen, aber ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, okay?«

				Und das war nicht einmal gelogen. Er konnte sich wirklich nicht mehr genau entsinnen … wo.

				»Je eher wir also bei mir sind und ich mir die Karten anschauen kann, desto besser, richtig?«

				Sie bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick, drehte sich jedoch um und ging ins Bad.

				Fünf Minuten später kam sie angezogen und schweigend wieder heraus und sah ihn immer noch an, als würde sie ihm nicht so recht über den Weg trauen.
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				Die Deputies folgten ihnen.

				Law war nicht ganz wohl bei der Sache, aber er würde deswegen nun auch keinen Aufstand machen.

				In diesem Augenblick dachte er fieberhaft darüber nach, was er tun sollte, sobald er Nia gesagt hatte, was in den Wäldern rund um Ash schlummerte. Keine Höhlen … aber die Räume befanden sich sehr wohl unter der Erde. Zumindest war dies früher, vor langer Zeit, so gewesen.

				Da erschien es doch nur logisch, dass sie nun immer noch dort existierten, oder?

				Und falls ja, was dann? Da er sie schlecht einsperren und den Schlüssel wegwerfen konnte, würde er wohl kaum imstande sein, Nia davon abzuhalten, durch den Wald zu rennen.

				Doch wenn der Vorfall von vergangener Nacht wirklich irgendetwas mit ihrem kleinen Ausflug zu tun hatte …

				Verdammt!

				Die Fahrt zu seinem Haus dauerte ihm zu lange, und war dennoch nicht lang genug. Noch immer zermarterte er sich das Hirn, suchte nach Ideen, Plänen, Szenarien – was ihm normalerweise nie schwerfiel.

				Doch ausnahmsweise einmal war sein Kopf wie leergefegt.

				Die Stille schien sie förmlich zu erdrücken, als Law hinter dem Haus hielt. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, den Wagen in der Garage zu parken. Da sie am Nachmittag wahrscheinlich noch zu Ezra fahren würden, konnte er sich das schenken.

				Er schloss die Hintertür auf, steckte den Schlüssel in die Tasche und programmierte unwillkürlich die Alarmanlage neu, die er nach den Ereignissen vor einigen Monaten eingebaut hatte. Nia folgte ihm, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Während sie zur Kücheninsel schlenderte, warf er schnell einen Blick zu dem Brett, an denen die Schlüssel für die anderen Fahrzeuge hingen.

				Hm …

				Eilig sammelte er sie von den Haken und steckte sie ebenfalls in die Tasche – er hatte die beiden Schlüssel immer dort hängen, obwohl Hope längst eigene besaß. Doch Nia sollte es nicht so einfach haben, abzuhauen, wenn sie wütend wurde, nicht wahr? Auch wenn sie natürlich nie so impulsiv reagieren würde, dachte er sarkastisch.

				Sie musterte ihn fragend, doch er steuerte auf den Schnapsschrank zu.

				Er brauchte nun einen Drink. Etwas Hochprozentiges. Scheiß auf die Fahrt zu Ezra – der Sheriff konnte auch zu ihm kommen.

				»Willst du einen Drink?«, fragte er sie, während er den Whisky hervorholte.

				»Klar.« Sie schnitt eine Grimasse. »Mit Cola, falls du so etwas dahast. Was auch immer dich gerade so aus der Bahn wirft, wird mir wahrscheinlich nicht unbedingt gute Laune bereiten.«

				Er seufzte. »Tut mir leid. Ich … Himmel, ich laufe nicht ganz rund, wenn mich innerlich etwas beschäftigt. Das verschlimmert sich noch, wenn ich besorgt oder genervt bin. Und jetzt gerade kommt eins zum anderen.« Schweigend bereitete er erst ihr, dann sich selbst einen Drink. Er trank seinen pur – sie bekam Cola und Eis dazu. Der Whisky brannte in seiner Kehle, doch er half kein bisschen gegen den Kloß in seinem Hals.

				»Komm«, sagte Law, nachdem er sich nachgeschenkt hatte. »Wird wohl ein paar Minütchen dauern, alles zu finden.«

				Ein paar Minuten?

				Großer Gott, dachte Nia zwei Stunden später, während sie einem ziemlich einseitigen Telefongespräch lauschte – da hatte sich jemand aber ganz schön verschätzt.

				»Bist du sicher? Verdammt, da hatte ich eigentlich schon nachgeguckt – ja, ja, okay.«

				Er legte auf und seufzte. »Hope hat alles umsortiert. Meine Landkarten befinden sich fein säuberlich abgeheftet in Ordnern auf dem Dachboden.«

				»Dort oben haben wir vorhin schon eine Stunde lang gesucht.« 

				Er runzelte die Stirn. »Ja, aber in den Heftern habe ich nicht nachgeschaut. Hab nur die Kisten durchgewühlt, wo ich alles hineingeworfen hatte.«

				Nia stieß sich vom Türrahmen ab und ließ ihren Blick neugierig durch das Büro schweifen, während Law auf sie zukam. »Wozu hast du das Zimmer eigentlich? Du scheinst es ja kaum zu benutzen.«

				Abrupt blieb er stehen, und wenn sie sich nicht irrte, erbleichte er ein wenig, sein Blick wurde düster und leer. Dann lächelte er grimmig. »Nein. Nein, ich benutze es nicht. Nicht mehr.«

				»Warum nicht?«

				Er drehte den Kopf zur Seite. Ganz automatisch folgte sie seinem Blick, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken.

				»Wie weit hast du die Sache mit Joe Carson zurückverfolgt, Nia?«, fragte er leise.

				»Ziemlich weit«, antwortete sie schulterzuckend. Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Entsetzt hielt sie inne, und obwohl sie im Gegensatz zu Law keine Bilder vor Augen hatte, wusste sie dennoch, worauf er gerade starrte.

				Diese leere Stelle auf dem Fußboden – dort war der Deputy gestorben. Hier hatte man ihn ermordet … genau in diesem Zimmer.

				Sie zuckte zusammen. »Hier ist der Polizist gestorben, oder?«

				»Ja.« Law rieb sich den Unterarm.

				Wahrscheinlich tat er es eher unbewusst. Sie ertrug seinen finsteren, gequälten Gesichtsausdruck nicht länger und zwang sich, einen Schritt in das Büro hineinzugehen. Noch vor wenigen Minuten hatte sie sich nicht unbehaglich gefühlt, aber nun, tja, nun wollte sie nicht mehr dort sein. Doch sie tat es trotzdem, setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie bei ihm stand und ihm die Hand reichen konnte. »Komm. Du musst mir noch diese Karten zeigen, um die du so ein Theater machst.«

				Er lächelte knapp. »Theater?«

				»Allerdings. Du bist total gestresst und machst dir beinahe in die Hose.«

				»Die habe ich wohl bei dir liegen lassen«, murmelte er abwesend.

				»Stimmt ja – du trägst nichts drunter!« Sie zwinkerte ihm zu. »Und wie soll ich mich jetzt, bitte schön, noch auf irgendetwas konzentrieren?«

				Sie nahm ihn an der Hand, und er folgte ihr, wobei er sorgfältig die Tür hinter sich schloss.

				»Du bist wohl nicht gern da drin, wie?«

				»Das kannst du wohl laut sagen.« Law seufzte, ließ geistesabwesend den Kopf kreisen und rieb sich die verspannten Nackenmuskeln. »Eigentlich hätte ich die Tür gern zugemauert, aber das kam mir dann doch ein bisschen übertrieben vor. Schließlich ist es nur ein Zimmer, weiter nichts.«

				Er fuhr sich durchs Haar. »Komm, gehen wir auf den Dachboden.«

				»Au ja!« Sie trat zur Seite. »Geh du vor. Und ich denke die ganze Zeit daran, dass du nichts drunter trägst.«

				Nachdem sie erst einmal oben waren, brauchten sie gerade einmal fünf Minuten, um die Karten zu finden.

				Die vielen Ordner brachten die beiden oberen Bretter von Laws Aktenschrank fast zum Einstürzen. Daneben standen noch fünf weitere Schränke, allesamt aufgereiht an einer Wand. Nia musterte sie neugierig. »Hast du einen Sammeltick oder so etwas?«, fragte sie, als er ihr einen dicken Hefter gab und noch einen zweiten herausnahm, bevor er die Tür wieder schloss.

				»Nee, eigentlich nicht. Das meiste ist Kram, den ich archivieren muss; den Rest werde ich in Zukunft vielleicht mal brauchen.«

				Nia schnaubte und ließ den Blick nun erst recht demonstrativ über die sechs Aktenschränke wandern. »Wozu braucht man denn sechs von diesen großen Dingern voller Zeugs? Deine Steuererklärungen können ja wohl kaum so umfangreich sein.«

				»Da hast du meine verdammten Steuererklärungen aber noch nicht gesehen«, brummte er. Dann musste er niesen. »Komm, wir werfen unten einen Blick auf die Karten. Hier oben ist es zu staubig.«

				Während sie hinter ihm herschlenderte, schlug sie den Ordner auf und betrachtete die Plastikhüllen, in denen säuberlich beschriftet die Landkarten steckten. »Irgendwie traue ich dir nicht zu, dass du das alles so ordentlich weggeheftet hast.«

				Law gab nur ein Grummeln von sich.

				»Du hast Hope das alles machen lassen? Großer Gott, Law, was bist du denn für ein fauler Sack? Und warum ausgerechnet Hope?«

				»Weil ich sie dafür bezahle«, gab er zurück.

				»Du bezahlst sie dafür, deinen Krempel zu sortieren? Warum schmeißt du ihn nicht einfach weg?«

				»Ich bezahle sie dafür, weil das ihr Job ist.« Er warf Nia über die Schulter hinweg einen finsteren Blick zu. »Wegwerfen geht nicht – irgendwann werde ich den Kram brauchen, oder besser gesagt, ich könnte ihn brauchen.«

				»Was soll das denn heißen?« Sie betrachtete eine der Karten – die sie zufällig ziemlich gut kannte. Das historische Gebiet von Colonial Williamsburg war darauf abgebildet. »Wozu solltest du denn eine Karte von Colonial Williamsburg brauchen?«

				Er ließ sich auf das Wohnzimmersofa fallen und zog ein wenig die Schultern nach oben, während er irgendetwas vor sich hin murmelte.

				»Wie bitte?«

				»Recherche.« Er klappte seinen Hefter zu, pfefferte ihn auf den Couchtisch und schaute sie mit einem gereizten Lächeln an.

				Allmählich hatte Nia den Verdacht, dass er sich nicht ganz wohl in seiner Haut fühlte.

				»Recherche?«, wiederholte sie und blätterte weiter durch den Ordner. Anscheinend hatte sie nun die zweite Hälfte der alphabetisch sortierten Bundesstaaten erwischt. Es gab Karten von Texas, North Dakota, South Dakota, New Mexiko, West Virginia, Virginia, Washington State und Washington D.C. »Bist du Reiseveranstalter oder was?«

				Ausdruckslos schaute er sie an, trotzdem wurde sie den Eindruck nicht los, dass er sich unwohl fühlte. Und wie. »Nein, bin ich nicht«, erwiderte er trocken.

				»Also gut, was machst du dann beruflich?«

				Er verzog das Gesicht. »Ich bin Schriftsteller.«

				»Schriftsteller?«

				»Ja. Für Bücher. Ich schreibe Bücher. Und wenn ich reise, nehme ich von jedem Ort Stadtpläne und Ähnliches mit, für den Fall, dass ich irgendwo mal eine Handlung ansiedeln möchte. Ich kann mich nämlich nie an die Einzelheiten erinnern, wenn es darauf ankommt.« Er setzte wieder diesen eigentümlichen Gesichtsausdruck auf und rutschte unruhig auf dem Sitzpolster herum. »Zufrieden?«

				»Du bist Schriftsteller.«

				»Jepp.« Abermals schnappte er sich den Hefter und starrte darauf, als läge darin die Antwort auf alle Fragen des Universums verborgen.

				Nia schaute sich in dem unordentlichen Wohnzimmer – Schrägstrich – Büro um und musterte den Schwung neuer Bücher, die sich wie zufällig an einer Wand stapelten. Alle waren noch eingeschweißt und stammten vom selben Autor. Das hatte sie zwar auch vorher schon am Rande bemerkt, aber sie war so auf Law konzentriert gewesen, dass sie nicht weiter darauf geachtet hatte.

				Nun sah sie sich den Namen des Autors genauer an und ließ den Blick zwischen Law und den Büchern hin- und herwandern.

				»Law Reilly«, brummte sie kopfschüttelnd.

				Auf den Büchern stand ein anderer Name … der jedoch nicht so sehr von seinem Geburtsnamen abwich. Den hatte sie während ihrer Recherchearbeit zu jeder Person, die ihrer Meinung nach eine Verbindung zu ihrer Cousine gehabt haben könnte, herausgefunden.

				Law war die Kurzform von Lawson.

				Edward Lawson Reilly.

				Ed O’Reilly.

				»Ach du heilige Scheiße – du bist Ed O’Reilly?«

				Er zog seine schmalen Schultern noch weiter nach oben und bekam knallrot leuchtende Ohren. Sein Gesicht konnte sie hinter den zotteligen Haaren nicht erkennen.

				»Law?«

				»Ja?«

				Sie wartete darauf, dass er zu ihr aufschaute, doch er starrte weiterhin nur auf den Hefter; mehr nicht. Als sollte der Ordner verhindern, dass er seine eigenen Knie betrachtete.

				Mit einem Seufzer schmiss sie ihren Hefter auf den Tisch und nahm ihm auch seinen ab. »Würdest du mir bitte in die Augen sehen?«

				Er seufzte ebenfalls und schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Also, die letzten zwei Stunden hast du mich zur Eile angetrieben, während ich nach den Dingern hier gesucht habe. Und jetzt möchtest du mit mir plaudern?«

				»Ich möchte nur eine Antwort von dir haben«, erwiderte sie mit einem Anflug von Belustigung. Denn ganz offensichtlich war ihm die Angelegenheit ziemlich peinlich.

				»Antwort worauf?«

				»Bist du Ed O’Reilly?«

				Er verdrehte die Augen. »Ja. Können wir uns dann jetzt bitte den Karten zuwenden?«

				Sie spitzte die Lippen und konnte nicht widerstehen, ihm durchs Haar zu streichen. Die dichten, goldbraunen Locken, durchmischt mit hellblonden und dunkelbraunen Strähnen, fühlten sich kühl und weich an. »Weißt du, ich habe ein paar von Ed O’Reillys Büchern gelesen. Allerdings hätte ich gedacht, er wäre älter – so um die fünfzig vielleicht. Mit Glatze. Und Schmerbauch.«

				Law zog eine Augenbraue hoch. »Worauf willst du hinaus?«

				»Du siehst nicht aus wie ein Ed.« Sie küsste ihn und zwickte ihm zum Abschluss leicht in die Unterlippe. »Darauf will ich hinaus. Du siehst einfach nicht aus wie ein Ed. Und irgendwie ist das echt cool. Mir war nicht klar, dass ich mit einem berühmten Krimiautor schlafe.«

				Er schnaubte. Doch dann strich er ihr verschmitzt lächelnd über den Oberschenkel, ließ die Finger immer weiter hinaufwandern, bis er ihren Schoß berührte. »Tja, irgendwie muss ich ja mit der sexy Fotojournalistin mithalten können, stimmt’s? Hey, hast du deine Kamera dabei? Vielleicht könnten wir sie aufstellen und ein paar Fotos machen …«

				Er erstickte ihr Lachen, indem er sie küsste.

				Als er sie schließlich wieder freigab, rang sie nach Luft. Mission erfüllt, stellte er selbstzufrieden fest: Sie war abgelenkt.

				»Also … können wir uns dann jetzt an die Arbeit machen?«

				Es handelte sich um keinen der vielen Stadtpläne, die er in irgendeinem Geschäft oder an der Tankstelle gekauft hatte.

				Die gesuchte Karte war älter und von Hand gezeichnet. Law hatte sie auf einem Flohmarkt gefunden. Das Papier war dermaßen brüchig, es drohte unter seinen Fingern zu zerbröseln, und er hätte sich dafür ohrfeigen können, dass er mit der Karte nicht sorgsamer umgegangen war.

				Doch er hatte sie schon vor vielen Jahren erstanden, und kurz darauf war er für ein anderes Projekt verpflichtet worden – er hatte einfach nicht richtig nachgedacht.

				Vorsichtig faltete Law den Plan auseinander und vergaß vor Anspannung beinahe, zu atmen, bis dieser ausgebreitet auf seinem Wohnzimmertisch lag.

				»Vor ein paar hundert Jahren war das ganze Land hier in der Gegend unter zwei Familien aufgeteilt«, erzählte er mit nachdenklichem Tonfall.

				»Lass mich raten … eine davon hieß Jennings«, stichelte Nia, während sie die stark ausgeblichenen Schriftzeichen zu entziffern versuchte.

				»Richtig. Die anderen waren die Ohlmans. Lena wohnt genau dort, wo früher die Grenze zwischen den Grundstücken der beiden Clans verlief.« Er fuhr mit dem Finger eine Linie nach, ohne dabei das Papier zu berühren. »Das Haus der Ohlmans stand früher ungefähr hier …«

				Er zeigte auf einen Punkt auf der Karte, der für Nia irgendwo im Nirgendwo lag. Dann umkreiste er mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck das Gebiet darum.

				»In der Ohlman-Familie gab es viele, die während des Amerikanischen Bürgerkriegs mit den Nordstaaten sympathisiert haben – sie versteckten entflohene Sklaven bei sich. Vor einer Weile habe ich mit dem Gedanken gespielt, einen Roman über einen alternativen Geschichtsverlauf zu schreiben, der hier in der Region angesiedelt sein sollte, weshalb ich ein bisschen recherchiert hatte. Anscheinend gab es unter dem alten Ohlman-Anwesen unterirdische Bauten – kellerähnliche Gewölbe, in denen sie die flüchtigen Sklaven versteckt hielten.«

				Keller …

				Nia schnappte nach Luft und sprang vom Sofa auf.

				Zum Glück hatte er damit gerechnet, schließlich war sie nicht der Typ, der herumsaß und Däumchen drehte. Noch bevor sie auch nur einen Schritt gehen konnte, packte er sie am Hosenbund ihrer Jeans und schob mit der freien Hand die Karte beiseite.

				Wütend drehte sie sich um und funkelte ihn an. »Lass mich los!«

				»Nein.« Sein nachdenklicher Gesichtsausdruck war fester Entschlossenheit gewichen.

				»Lass mich los!«, wiederholte sie und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Kapierst du’s nicht? Dort könnte er sie gefangen gehalten haben! Wenn ich da etwas finde …«

				»Das ist mir schon klar. Und genau deshalb werde ich dich nicht loslassen.« Ruckartig zog er an ihrer Jeans, sodass sie auf seinen Schoß fiel und er einen Arm um sie schlingen konnte. »Sollte er dort ein Versteck haben, dann wird er dich höchstwahrscheinlich beobachten, und du wirst nicht ganz allein in den Wald laufen, Süße. Das kannst du dir abschminken.«

				Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Das war die einzige Vorwarnung, aber mehr Zeichen brauchte er zum Glück nicht.

				Im nächsten Augenblick lag sie unter ihm begraben auf dem Fußboden, ihre Körper waren zwischen Wohnzimmertisch und Sofa eingeklemmt. Sie funkelte ihn böse an, ihr Mund wutverzerrt. »Runter von mir«, forderte sie ihn auf und versuchte, ihn von sich zu schieben.

				»Warum? Damit du wieder in den Wald rennst und den Mörder dieses Mal dermaßen reizt, dass er auf dich losgeht?«

				Noch einmal probierte sie, ihn abzuschütteln.

				Doch Law drückte sich an sie und hielt sie mit seinem Gewicht unten.

				»Du Mistkerl!« Sie wollte sich aus seinem Griff winden, die Wut in ihrem Blick verwandelte sich in Verzweiflung. »Verdammt, ich kann doch nicht nichts tun.«

				Es zerriss ihm das Herz, als er das feuchte Schimmern in ihren Augen sah. Zärtlich küsste er ihr eine Träne von der Wange. »Ich verlange ja nicht von dir, die Hände in den Schoß zu legen … Ich möchte bloß verhindern, dass du blindwütig losläufst. Ich möchte, dass du in Sicherheit bist, Nia. Diese Gewissheit brauche ich einfach. Und ich brauche dich …«

				Ich brauche dich …

				Die Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen, doch er nahm sie nicht zurück oder versuchte, sie zu verharmlosen. Er brauchte sie wirklich. Law konnte zwar nicht erklären, wie sich das so schnell in ihm entwickelt hatte, konnte noch immer nicht definieren, was das zwischen ihnen eigentlich war … aber er wusste, dass er für Nia vom ersten Augenblick an etwas empfunden hatte, und seitdem waren seine Gefühle nur stärker geworden.

				»Du kannst mich nicht brauchen«, sagte Nia mit leiser, trauriger Stimme. »Du kennst mich ja nicht einmal.«

				Er verzog den Mund zu einem bittersüßen Lächeln. »Und du kannst mir nicht vorschreiben, was ich brauche und was nicht, Schätzchen. Das entscheide immer noch ich selbst.« Er ließ ihre Handgelenke los und rechnete fast schon damit, dass sie wieder wegzulaufen versuchte.

				Doch sie ballte lediglich die Fäuste, drückte sie gegen seine Brust, wandte den Kopf zur Seite und stieß einen tiefen Seufzer aus.

				»Verdammt noch mal, was willst du von mir? Ich kann das nicht einfach so auf sich beruhen lassen«, jammerte sie und schloss die Augen.

				»Das verlange ich ja auch gar nicht.« Er nahm ihre Hand und gab ihr einen Kuss auf das gerötete Gelenk. »Tut mir leid.«

				»Du hast mir nicht geantwortet.«

				»Ich rufe jetzt Ezra an und bitte ihn, herzukommen. Dann besprechen wir die ganze Sache mit ihm und hören uns an, was er dazu sagt.« Er küsste ihr anderes Handgelenk und zuckte zusammen, als er die knallroten Stellen sah, die er durch seinen festen Griff verursacht hatte. Verflucht noch eins! Zwar war es richtig gewesen, sie nicht einfach blindlings davonstürzen zu lassen, aber es tat ihm leid, dass er ihr wehgetan hatte.

				Er lehnte sich zurück, betrachtete sie und fragte sich, ob er durch sein Handeln kaputtgemacht hatte, was gerade erst zwischen ihnen entstand.

				Nia setzte sich auf und starrte ihn mit finsterer Miene an. Vorsichtig strich er ihr über die Wange. 

				»Ich sollte dir einfach eine reinhauen«, brummte sie, schmiegte dann jedoch das Gesicht an seine Handfläche. »Blödmann. Die meisten Männer überwältigen mich nicht so leicht.«

				Law schnitt eine Grimasse. »Ich … ach, Mist. Ich kann nicht einmal behaupten, dass es mir aufrichtig leidtut, denn solltest du noch mal versuchen, dich der Tür zu nähern, würde ich es wieder machen. Du hättest aber keine Druckstellen davontragen dürfen. Ich wollte dich nicht verletzen.

				»Hast du auch nicht.« Seufzend betrachtete Nia ihre Handgelenke und bewegte die Finger. »Ich kriege einfach ziemlich schnell blaue Flecke. Verletzt ist nur mein Stolz. Aber ich sollte dir trotzdem eine reinhauen, auch wenn du mich wahrscheinlich mühelos davon abhalten könntest.«

				»Würde ich in diesem Fall nicht tun.«

				Sie verdrehte die Augen. »Es macht keinen Spaß, wenn du dich nicht wehrst.« Dann stand sie auf.

				Law ließ sie nicht aus den Augen, stets bereit, sich erneut auf sie zu stürzen. Sie würde ihm nicht davonlaufen, verdammt noch mal. Und wenn er sie an einen Stuhl fesseln musste. Doch Nia ließ sich bloß aufs Sofa sinken und betrachtete aus den Augenwinkeln heraus die Landkarte. »Also gut. Ruf Ezra an.«

				»Äh … okay.« Er zog das Handy aus der Hosentasche.

				»Warte.«

				Er hob den Kopf. Sie schaute ihm geradewegs in die Augen, ihr Blick war ernst. »Sollte er dich abwimmeln, werde ich wieder da hinausgehen. Und dann ist es mir egal, ob du mitkommst oder nicht, aber du wirst mich nicht aufhalten können. Das weißt du.«

				»Schon klar.« Law verzog das Gesicht. »Ich weiß. Und dass ich mitkommen würde, darauf kannst du einen lassen.«

				»Ich sagte, heute nicht«, wiederholte Ezra trotz Laws nachdrücklichem Tonfall.

				»Verdammt noch mal, Ezra, hör mir doch mal zu …«

				»Jetzt hörst du mir erst einmal zu«, blaffte der Sheriff zurück. »Pass auf, es ist schon recht spät, und im Wald wird es ziemlich schnell dunkel. Außerdem kann ich nicht einfach dort hinlatschen und Lena hier allein lassen. Heute nicht. Kommt morgen zu mir, dann nehme ich mir einen Tag frei und bitte Remy, dasselbe zu tun – er ist der Einzige, für den ich meine Hand ins Feuer legen würde, dass er nichts mit der ganzen Sache zu tun hat. Er und Hope sollen zu uns kommen. Remy bleibt mit Lena und Hope hier im Haus, und wir zwei gehen mit Nia in den Wald und sehen uns um, ob wir etwas finden können.«

				Law stieß einen Seufzer aus und schaute zu Nia herüber, die breitbeinig, mit trotzigem Gesichtsausdruck und vor der Brust verschränkten Armen neben ihm stand.

				»Verflucht!«

				Er sah ein, dass Ezras Plan sinnvoll klang, äußerst durchdacht sogar.

				Aber das Nia zu erklären, war ein anderes Paar Schuhe.

				Ohne noch etwas zu sagen, legte er auf. Nia schüttelte bereits den Kopf. »Versuch erst gar nicht, es mir auszureden, Reilly. Vergiss es!«

				»Ich möchte es dir ja gar nicht ausreden, ich möchte nur, dass du wartest«, gab er zurück. »Bis morgen.«

				»Warten?« Immer noch kopfschüttelnd wich sie einen Schritt zurück und hielt wohlweislich Abstand von Law. »Du willst, dass ich warte? Wie lange soll ich denn noch warten, verdammt noch mal?«

				»Vierundzwanzig verfluchte Stunden«, knurrte er. »Weniger noch. Hör zu, es ist schon fast fünf. Nicht mehr lange, und es wird dunkel, im Wald geht das ohnehin schneller. Wir hätten also nur noch zwei, drei Stunden lang Zeit – das reicht nie und nimmer, und dieser Abschnitt ist mehr als hundert Hektar groß.«

				»Du hast doch diese verdammte Karte!«, schrie sie.

				»Genau, eine uralte Karte, die per Hand gezeichnet wurde, als es noch kein GPS gab.« Er senkte die Stimme und fuhr kopfschüttelnd fort: »Nia, es ist nur ein Tag. Nicht einmal das. Außerdem ist dann Ezra dabei, und jemand kann bei Lena bleiben. Angenommen, da draußen läuft wirklich ein Mörder herum, um den wir uns Sorgen machen müssen – wovon ich ausgehe –, dann darf er sie nicht schutzlos allein lassen.«

				Nia machte den Mund auf, um ihn gleich darauf wieder zuzuklappen. Stöhnend hielt sie sich die Augen zu und lehnte sich gegen die Wand. »Warum hat er Grund zu der Annahme, dass Lena in Gefahr ist?«

				»Die ganze Geschichte hat bei ihr angefangen«, erwiderte Law leise. »Ich weiß, dass es für dich mit deiner Cousine losging, aber hier in Ash begann dieser ganze Wahnsinn damit, dass Lena damals die Schreie hörte. Wenn das wirklich deine Cousine war und der Mörder immer noch lebt … verdammt, dann ist Lena diejenige, die den Stein ins Rollen gebracht hat – mit ihr haben all seine Probleme angefangen. Höchstwahrscheinlich ist er deswegen ziemlich sauer auf sie, und wir wissen doch beide nur allzu genau, dass er nicht gerade zimperlich mit Frauen umgeht, stimmt’s?«

				Er schaute an ihr vorbei ins Leere.

				Hatte eine bestimmte Nacht vor Augen. Himmel, er konnte sich immer noch nicht vollständig an die Geschehnisse erinnern, lediglich Hopes Gesichtsausdruck war ihm im Gedächtnis geblieben – die Angst in ihren Augen, kurz bevor er sich umgedreht hatte … und dann … nichts. Das nächste, an das er sich erinnerte, war der Schmerz, gefolgt vom Erwachen im Krankenhaus.

				Sie alle hatten geglaubt, dass es sich beim Täter um Joe handelte.

				Doch in letzter Zeit waren Law Zweifel gekommen. Zweifel an allem. Hatte wirklich Joe ihnen aufgelauert? Oder war es jemand anderes gewesen?

				Verdammt!

				Er wusste nicht, welche Verbrechen er dem toten Mistkerl in die Schuhe schieben sollte und welche in Wirklichkeit das Werk eines anderen, möglicherweise viel gefährlicheren Mistkerls waren.

				Gedankenverloren bewegte er den Arm und entsann sich, wie sehr er wehgetan hatte, obwohl der tatsächliche Schmerz natürlich schon längst vergangen war. Als er die Dielen knarzen hörte, schaute er zu Nia hinüber. Einen Augenblick lang überlegte er, ob er seine zugegebenermaßen etwas paranoiden Gedanken für sich behalten sollte. Doch dann entschied er sich dagegen. Wenn sie ihr Vorhaben dadurch freiwillig aufgab, umso besser. Auch wenn es im Prinzip nicht wirklich eine Rolle spielte. Ehrlich gesagt, war es ihm scheißegal, ob sie sauer war oder nicht. Sie würde an diesem Abend nicht im Wald herumlaufen. Und wenn Ezra sie und ihren hübschen Hintern dafür einsperren musste.

				»Weißt du was? In letzter Zeit bringst du mich dazu, so einiges noch einmal zu überdenken«, merkte er an und drehte die rechte Hand erst in die eine, dann in die andere Richtung, bis das Gelenk knackte. Doch statt Nia beim Sprechen anzublicken, betrachtete er seinen Arm mit den Narben von der Operation, bei der ihm die gebrochenen Knochen gerichtet worden waren. »Zum Beispiel denke ich über das nach, was wahrscheinlich wirklich in jener Nacht passiert ist, als mir der Arm gebrochen und Hope angegriffen wurde. Zuerst gingen die Leute davon aus, sie wäre es gewesen.«

				Nia schnappte nach Luft, und er musste über ihren ungläubigen Gesichtsausdruck grinsen. »Diese klitzekleine Info hast du wohl übersehen, als du die Dokumente durchgeforstet hast, was? Tja, diese Geschichte war als Erstes in Umlauf. Alle dachten, sie hätte den Verstand verloren, mich angefallen und sich dann die Pulsadern aufgeschnitten.«

				»So ein Quatsch.« Nia schnaubte verächtlich. »Wer zum Teufel würde so einen Schwachsinn glauben?«

				Law zuckte mit den Schultern. »Na ja, am Anfang waren es ganz schön viele Menschen. Sogar Remy musste davon ausgehen, weil vom Täter alles entsprechend inszeniert worden war. Am gesamten Baseballschläger, mit dem ich zusammengeschlagen wurde, befanden sich ihre Fingerabdrücke. Aber dann sind noch andere Beweise aufgetaucht, und ich bin aus dem Koma erwacht …«

				»Koma …« Nia fuhr sich übers Gesicht.

				»Jepp.« Er grinste schief. »Du meintest doch, du hättest dich informiert … Hast du nichts über diese Nacht gelesen?«

				Sie wandte den Blick ab. »Nein, nicht so viel. Ein paar Seiten habe ich bloß überflogen, über Hope und dich … wollte ich halt nichts Genaueres wissen.«

				»Mensch, es gibt kein Hope und ich.«

				»Ja, das habe ich so langsam kapiert.« Sie schaute ihn an. »Warum genau erzählst du mir das alles? Außer um mich abzulenken, natürlich?«

				»Wie gesagt, ich bin über all das hier ins Grübeln gekommen. Zuerst sind alle davon ausgegangen, dass es Hope war. Dann haben wir uns gefragt, ob es vielleicht der Typ sein könnte, der die Leiche deiner Cousine auf meinem Grundstück abgelegt hat. Aber dann ist Joe Carson aufgekreuzt, und es sah so aus, als wäre er der Übeltäter – alles kreiste plötzlich um seine Person, und es schien fast so, als hätten die Leute all die seltsamen Vorkommnisse vergessen, die zuvor passiert sind: die Schreie, die Lena gehört hat oder den Überfall in meinem Haus. Mit einem Mal gingen einfach alle davon aus, dass Joe das Problem sein musste.«

				»Aber du glaubst etwas anderes.« Nia musterte ihn aufmerksam.

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, jemand hat die ganze Geschichte ziemlich geschickt eingefädelt, um von sich selbst abzulenken.«

				Unvermittelt schielte sie nicht mehr verstohlen zur Haustür, maß nicht mehr die Entfernung zwischen Law und sich, als rechnete sie ihre Chancen aus, ob sie es vor ihm zur Tür schaffen könnte. Sie hätte ohnehin kein Auto gehabt, noch nicht einmal den passenden Schlüssel – dafür hatte er gesorgt.

				In der Hoffnung, dass sie nun wieder etwas ruhiger war, ging er ein paar Schritte auf sie zu und schaute ihr in die hellgoldenen Augen. »Was schadet es denn, noch einen Tag zu warten, Süße?«, fragte er leise. »Auf diese Weise hast du den Sheriff dabei, er muss sich keine Sorgen um seine Frau machen und Remy bleibt auch auf dem Laufenden.«

				Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. »Ich hasse es, zu warten«, brummte sie.

				»Das verstehe ich. Aber einen Tag …? Ich weiß, dass dich das Ganze fertigmacht, aber ob es dir gefällt oder nicht, solltest du wirklich recht behalten, dann sind wir alle davon betroffen. Dieser Mistkerl hat uns da alle mit reingezogen – Lena könnte in Gefahr sein, Hope ebenfalls, und du auch.«

				»Nur die Frauen, war ja klar«, entgegnete sie und verdrehte die Augen. »Hast du vergessen, dass du krankenhausreif geschlagen wurdest?«

				Laws Miene verfinsterte sich. »Er hat mich ins Krankenhaus geprügelt, mir den Arm gebrochen – und versucht, meine beste Freundin umzubringen – nein, das habe ich nicht vergessen. Aber auf einer Skala von eins bis zehn landet das, was mir passiert ist, auf Platz null im Vergleich zu dem, was Hope durchgemacht hat. Oder was dir gestern hätte zustoßen können. Und erzähl Lena bloß nicht, dass ich das gesagt habe, aber wenn sie allein gelassen wird, ist sie vollkommen wehrlos. Um an sie heranzukommen, braucht man nur Puck aus dem Weg zu räumen.«

				Der Ausdruck in seinen Augen versetzte Nia einen Stich ins Herz. Doch dann begriff sie, warum er sich überhaupt solche Sorgen um Lena machte.

				»Oh. Oh verdammt …« Sie fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Klar, kein Wunder, dass Ezra sie nicht allein lassen möchte. Großer Gott, weiß sie überhaupt, was los ist?«

				Law zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was ihr von ihm erzählt wurde. Wahrscheinlich hat er sie in ein paar Dinge eingeweiht, aber in welchem Umfang weiß ich nicht.«

				Er streckte die Hand nach ihr aus, und obwohl sie am liebsten losgerannt und sich endlich auf die Suche gemacht hätte, rührte sie sich nicht von der Stelle. Und als er schließlich seine Finger mit ihren verschränkte und sie an sich heranzog, schaute sie ihm in die Augen und ließ es zu. Ja, ein Tag war nicht viel … und es wurde langsam spät. Um die gleiche Uhrzeit, vielleicht auch ein bisschen später, war sie gestern in den Wald aufgebrochen. Wenn sie sich wirklich gründlich umsehen wollten, brauchten sie mehr Tageslicht.

				Er drückte sie an sich. »Wartest du mit mir?«

				»Du bist ein ganz schöner Despot«, erwiderte sie seufzend. Doch dann schlang sie ihm die Arme um die Hüften und schmiegte sich an ihn. »Warum tue ich mir das überhaupt an?«

				»Hmmm …« Er küsste sie zärtlich auf den Hals. »Vielleicht, weil du weißt, dass ich recht habe? Weil du mir zustimmst? Weil du mir einfach gehorchen musst?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

				Mit finsterer Miene pikste sie ihm in die Rippen.

				Er lachte und hielt sie vorsichtig an den Handgelenken fest. »Tja, hilft es dir, wenn ich dir sage, dass ich dich nicht aus dem Haus lassen werde? Du könntest dir einreden, dass du keine Wahl hast.«

				Nia verdrehte die Augen und hob den Kopf von seiner Schulter. »Oh ja, die Neandertaler-Nummer ist super.«

				Sie wollte sich von ihm lösen, doch er schaute sie düster und aufgewühlt an. Dann strich er ihr mit dem Daumen übers Handgelenk und küsste es. »Ich möchte nicht den Neandertaler raushängen lassen. Aber ich kann nicht zulassen, dass du gehst … nicht solange wir nicht wissen, dass es sicher ist«, antwortete er.

				Als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte, schauderte sie.

				Schließlich sah er sie aus halb geschlossenen Augen an, und ihr Herz begann zu rasen. »Wirst du bleiben, wenn ich dich darum bitte?«, fragte er leise.

				»Kommt ganz darauf an, warum du mich bittest.« Ach du Schreck … War das ihre Stimme? Dieses zittrige, leise Keuchen?

				»Ich bitte dich darum, weil ich möchte, dass du in Sicherheit bist«, wiederholte er und zog sie näher an sich heran, um an ihrer Unterlippe zu knabbern. »Und ich bitte dich darum, weil ich auch gern die Nacht mit dir verbringen möchte … und zwar die ganze.«

				»Hm … Machen wir so eine Art Pyjamaparty? Mit Popcorn, und DVDs gucken?«

				Er grinste spitzbübisch. »Nö. Du wirst unter mir in meinem Bett liegen, während ich jeden Quadratzentimeter deines Körpers erforsche … und dann machst du dasselbe bei mir. Du darfst auch zuerst … ich bin ja schließlich ein Gentleman.«

				Sie spürte, wie ihr ganz heiß wurde, während ihr Herz für mindestens ein Dutzend Schläge aussetzte und ihr der Atem stockte. Doch dann legte sie ihm die Arme um die Schultern und stellte sich auf die Zehenspitzen, sodass ihre Gesichter auf einer Höhe waren. »Ja, das hört sich nach einer Pyjamaparty ganz nach meinem Geschmack an. Dann werde ich also bei dir übernachten. Aus Sicherheitsgründen und so.«

				»Klar. Aus Sicherheitsgründen.« Er strich ihr über den Rücken und umfasste ihren Hintern.

				Als er anfing, ihr die Pobacken zu kneten, biss sie ihm in die Unterlippe. »Und wegen des Sex. Der ist schließlich auch wichtig.«
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				Es gab bestimmte Dinge, über die man mit seiner Ehefrau einfach nicht reden wollte.

				An sich erzählte Ezra Lena so gut wie alles … sogar von der hübschen Frau, mit der er während der Arbeit gesprochen hatte, berichtete er. Schließlich hatte das mit seinem Job zu tun gehabt. 

				Doch er konnte seiner Frau einfach nicht sagen, was die hübsche Frau und sie selbst miteinander verband. Er wusste, er hätte es längst tun sollen. Aber das hatte er nicht. Und monatelang war es auch egal gewesen. Immerhin hatte man den Fall zu den Akten gelegt.

				Doch dann war Nia Hollister in der Stadt aufgetaucht, und obwohl er sie am liebsten abgewiesen hätte, war er nicht dazu imstande gewesen. Nachdem sie ihm schließlich erzählt hatte, warum sie nach Ash gekommen war, schrillten bei ihm alle Alarmglocken.

				Joe Carson konnte nicht des Rätsels Lösung sein, das wäre zu einfach gewesen. Irgendwie hatte Ezra das von Anfang an geahnt und heimlich selbst ein paar Nachforschungen angestellt. Auch wenn es niemand wusste, beschäftigte er sich bereits seit Monaten mit der Angelegenheit.

				Zugegeben, ihm waren die Hände gebunden, solange keine neuen Verbrechen begangen wurden oder irgendwelche Beweise vorlagen, die es gerechtfertigt hätten, einen bereits abgeschlossenen Fall wiederaufzurollen.

				Zumindest nicht, bis Nia Hollister ein weiteres Mal auf der Bildfläche erschienen war. Die Sache mit den Haaren der Opfer erschien ihm schon eigenartig, würde jedoch nicht ausreichen. Gleiches galt für den Schmuck. Und dann war da ja noch Nias nächtlicher Besucher. Ja, so langsam kam einiges zusammen.

				Er würde also mit Lena reden müssen. Auch wenn er sich wahrlich Schöneres vorstellen konnte.

				Auf dem Weg zur Küche des Inn traf er im Flur auf Roz Jennings, die gerade lebhaft mit jemandem telefonierte. Ihre blauen Augen funkelten, doch ob es vor Freude oder vor Wut war, vermochte er bei ihr nicht einzuschätzen. Geistesabwesend winkte sie ihm zu. Er lächelte sie an und setzte dann seinen Weg fort. Sein Bein schmerzte, doch er achtete nicht weiter darauf. Es lag wohl am Stress.

				Er war abgelenkt. Zum Beispiel davon, dass er nach seinem Telefonat mit Nia nicht hatte zu Hause bleiben und ausharren wollen, bis Lena nach Hause kam.

				Natürlich hätte er auch ebenso gut vor dem Inn auf sie warten können, aber dann wäre es Lena mit Sicherheit über drei Ecken zu Ohren gekommen, und sie hätte nach ihm gesucht. Also war es besser, es gleich hinter sich zu bringen und sie wissen zu lassen, dass er sie nach Hause fahren würde.

				Und wenn sie den Grund dafür erfahren wollte, dann würde er ihr einfach erklären, was für ein misstrauischer Hund er war und dass er sie in absehbarer Zeit nicht aus den Augen lassen konnte …

				»Oh ja, das klappt bestimmt«, murmelte er vor sich hin und drückte die Tür auf.

				Puck lag vor der Kücheninsel und hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt, wedelte jedoch mit seinem Schwanz, als hätte er gewusst, dass Ezra im Anmarsch war. Lena drehte sich um. Ihre blinden Augen hatte sie hinter dunklen Gläsern verborgen. Wenn sie sich nicht zu Hause aufhielt, trug sie stets eine Sonnenbrille.

				»Hallo, hübsche Frau«, begrüßte er sie.

				Sie lächelte. »Hi, schöner Mann.«

				Auch nach all den Monaten traf es ihn noch wie ein Schlag – Liebe, Begehren, Erstaunen. Sie gehörte zu ihm, er zu ihr. Sie liebte ihn … Er hatte sie gefunden. Die Frau, die für ihn bestimmt war, für ihn ganz allein.

				Ezra schüttelte über sich selbst den Kopf und lief zu ihr hinüber.

				Sie runzelte besorgt die Stirn. »Dein Bein macht dir zu schaffen.«

				»Ach was«, brummte er und nahm ihr die Brille ab. »Das geht schon.«

				Sie hätte vielleicht noch etwas hinzugefügt, doch er wollte es nicht hören. Noch bevor sie den Mund aufmachen konnte, küsste er sie innig. Lena seufzte. Und mit großer Zufriedenheit nahm er wahr, wie sie sich ihm öffnete.

				Als er sich kurz darauf wieder von ihr löste, klopfte sein Herz wie wild und er spürte Verlangen in sich aufsteigen. Lena schnurrte und befeuchtete ihre Lippen.

				Abermals seufzte sie. »Nettes Ablenkungsmanöver … aber dein Bein macht dir trotzdem noch zu schaffen.«

				»Jetzt nicht mehr so.« Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie eng an sich. »Im Augenblick macht mir etwas ganz anderes zu schaffen.«

				»Alter Schwerenöter.« Sie schmunzelte und trat einen Schritt zurück. »Ich bin auf der Arbeit!«

				»Dann mach eine kleine Pause. Wir könnten uns in die Speisekammer schleichen.«

				»Ich sag’s ja: alter Schwerenöter! Außerdem glaube ich, dass das Gesundheitsamt etwas dagegen einzuwenden hätte.« Sie schnaubte. »Gib mir bitte meine Brille zurück.«

				Seufzend tat er, was sie von ihm wollte, und sah dabei zu, wie sie sie aufsetzte. Dann lehnte er sich gegen die Arbeitsplatte und blickte sich um. Es war gerade ziemlich ruhig in der Küche, aber das würde nicht lange anhalten. Jeden Moment konnten die anderen Mitarbeiter zurückkommen. Wenn er es doch nur aufschieben könnte …

				»Also, was machst du hier?«

				Verdammt!

				»Vielleicht habe ich dich einfach nur vermisst. Montags arbeitest du ja normalerweise nicht.«

				»Netter Versuch.«

				»Was … Soll das heißen, dass ich dich nicht vermissen darf?!«

				Sie schwieg und wartete ab.

				»Also gut. Momentan geht es nicht wirklich voran, also habe ich früher Schluss gemacht. Und jetzt muss ich irgendwie meine Zeit totschlagen«, wich er aus. »Deshalb fahre ich dich heute Abend auch nach Hause.«

				Sie zog ihre dunkelroten Augenbrauen nach oben und presste die Lippen zusammen. »Ach, ja?«

				Sie hatte sich gerade wieder ihrer Arbeit zugewandt, drehte sich nun jedoch zu ihm um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum das, Sheriff?«

				Er dehnte seinen Nacken und schaute aus dem Fenster. »Ich möchte einfach nur gern meine Frau nach Hause fahren. Hast du ein Problem damit?«

				»Nur, wenn du bis zum Feierabend den ganzen Tag über an meinem Arbeitsplatz herumhängst«, erwiderte sie trocken, kam auf ihn zu und hob eine Hand.

				Aus Gewohnheit ergriff er sie und küsste ihre Handfläche.

				Er konnte mit Lena einfach nicht darüber reden, nicht in dieser Situation. Nicht an diesem Ort.

				»Was ist los, Ezra?«, fragte Lena leise. Plötzlich erstarrte sie und seufzte tief.

				Kurz darauf hörte er es auch – das Stimmengewirr und Gelächter des restlichen Küchenpersonals.

				»Tja, da hast du wohl noch einmal Schwein gehabt«, brummte sie.

				Er gab ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. »Wir reden nachher darüber.«

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme und ignorierte den Lärm, als schließlich die Tür aufging und mehrere Mitarbeiter hereinströmten.

				»Klar.«

				Zumindest würde er schon dafür sorgen, verdammt noch einmal.

				Nias Motorrad stand vor ihrer Hütte. Sie selbst war jedoch nicht da.

				Das wusste er, weil er sie mitsamt ihres Geleitschutzes bei Reilly gesehen hatte.

				Tagsüber bei ihr einzusteigen, war ziemlich riskant, aber er wollte zur Tat schreiten, solange der Schock über seinen nächtlichen Besuch noch saß. Also stellte er die gesamte Hütte auf den Kopf, schnitt all ihre Klamotten in Streifen und warf sie auf den Fußboden, sodass ein großer Haufen entstand. Dann nahm er eine schwarze Spraydose – von einer Marke, die es in jedem Supermarkt zu kaufen gab – und sprühte jeweils ein großes X auf den Spiegel im Bad, auf den Schreibtisch, den Fernseher und auf die Wände.

				Schließlich schlitzte er noch mit einem Messer die Matratze auf, um keine fünf Minuten später wieder durch die Hintertür zu verschwinden, die auf eine hübsche kleine, recht abgeschirmte Terrasse führte – sehr praktisch. Das Klirren der Scheiben hatte er zuvor mit einem mitgebrachten Handtuch dämpfen können, in das er einen Stein gewickelt hatte.

				Die Scherben ließ er einfach liegen. Er musste nun vor allem zusehen, dass er sich so weit wie möglich von der Hütte entfernte. Vielleicht würde er sich kurz ins Foyer des Inn setzen, sich einen Drink genehmigen und sich ein bisschen unterhalten. Es war fast schon Zeit fürs Abendessen, und die Leute hatten sich daran gewöhnt, ihn hin und wieder dort anzutreffen. Das Inn war ziemlich beliebt, ebenso wie die Kneipe, in der er Nia Hollister das erste Mal gesehen hatte.

				Und Gewohnheiten sollte man beibehalten.

				Während er von der Rückseite des Hauses aus um das Grundstück herumging, lächelte er selbstzufrieden.

				Sie würde ausflippen. Wahrscheinlich richtig wütend werden. Und feige war sie nicht, das wusste er.

				Das hier musste sie ganz schön auf die Palme bringen.

				Wie viel würde es wohl brauchen, bis sie vollkommen aus der Bahn geworfen wurde?

				Allein diese Aktion konnte ihm schon aus der Bredouille helfen. Sollte sie unsicher, ein bisschen weniger … stabil … wirken und dann tatsächlich zum Sheriff gehen, würde der sie möglicherweise nicht so ernst nehmen. Und genau das müsste ihm wiederum die nötige Zeit verschaffen, um sich etwas Besseres zu überlegen.

				Ja, das konnte funktionieren.

				Er lief um eine Ecke herum und war in Gedanken noch ganz bei seinen Plänen, sodass er nicht wirklich auf die Autos auf dem Parkplatz achtete. Als er plötzlich einen Pick-up erblickte, der ihm bekannt vorkam, stolperte er jedoch fast.

				Der Wagen hatte kurz zuvor noch nicht dort gestanden!

				Es war Ezras Pick-up.

				Verdammt!

				Was hatte der Sheriff an diesem Ort zu suchen?

				Er holte tief Luft. Unwichtig, schließlich arbeitete Ezras Frau in dem Laden. Wahrscheinlich wollte er sie bloß besuchen. Beunruhigt verlangsamte er seine Schritte und steuerte über den Parkplatz das Inn an.

				Er konnte sich zwar nicht genau erklären, warum, aber auf einmal waren sein Nacken und seine Schultern total verspannt. Der Anblick von Ezras Pick-up machte ihn nervös. Und wie …

				Ein Drink würde abhelfen.

				Er brauchte jetzt einen, musste nach Hause fahren und runterkommen.

				Sich wieder beruhigen.

				Er hatte große Angst, alles zu vermasseln, und davor, dass seine Furcht ihm noch zum Verhängnis werden würde.

				»Was?!«

				Ezra starrte in sein Whiskyglas und überlegte, ob er seinen letzten Satz wiederholen sollte.

				Doch gerade als er neu ansetzte, sprang Lena vom Sofa auf. Ihr Gesicht wirkte kalt und abweisend, sie war blass geworden. »Und warum erzählst du mir das erst jetzt?«

				»Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich weiß, ich hätte dir schon längst etwas sagen sollen, Schatz.« Als er sie anschaute, blutete ihm das Herz. »Ich habe einfach nur … Ach, Mist! Ich wusste nicht, wie ich es am besten anstellen sollte. Dann ist Carson gestorben, und es sah ganz danach aus, als wäre der Fall abgeschlossen und das Ganze nur ein verrückter Zufall. Jetzt allerdings …«

				Er seufzte und leerte das Whiskyglas in einem Zug. Während die brennende Flüssigkeit in seinen Magen hinunterrann, schnitt er eine Grimasse und schob das Glas beiseite.

				»Jetzt allerdings, was?«, wiederholte Lena streng.

				»Weiß ich doch auch nicht.«

				Sie schnaubte. »Na, ganz toll. Jetzt scheint ein Psychopath da draußen unterwegs zu sein, der es auf Frauen abgesehen hat, die so aussehen wie ich, und du entscheidest dich dazu, es mir zu erzählen, weil der Mörder vielleicht doch nicht tot ist …«

				»Lena.«

				Doch sie ignorierte ihn und redete einfach weiter. Die Worte sprudelten förmlich aus ihr heraus.

				Ezra stellte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. »Lena, das wissen wir doch gar nicht genau. Verdammt, es hat nicht einmal den Anschein, dass es so ist. Es handelte sich um eine einzelne Frau, und glaub mir, ich habe jeden Vorfall mit einer Frau, die dir auch nur entfernt ähnlich gesehen hat, verfolgt. Ich konnte aber keine weiteren Gemeinsamkeiten entdecken.«

				Er strich ihr über die Wange.

				Doch sie wandte sich von ihm ab. »Verdammt noch mal, Ezra!«

				»Lena …«

				Sie musste keuchen, dann schluchzte sie auf. »Du Idiot! Das Ganze sollte doch vorbei sein«, flüsterte sie. Sie lehnte sich gegen ihn und verbarg das Gesicht an seiner Brust.

				»Ich weiß.« Er umschloss mit einer Hand ihren Nacken, legte den anderen Arm um ihre Taille und zog sie dicht an sich heran. »Ich weiß. Aber ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Das verspreche ich dir.«

				»Du kannst doch nicht die ganze Zeit über bei mir sein. Und was noch viel schwerwiegender ist: Keiner von uns beiden kann eine Kugel aufhalten oder sonst irgendwie zaubern …«

				»Schschsch …« Er hob ihr Kinn an und küsste sie zärtlich. »Denk bitte nicht an solche Sachen. Und glaube ja nicht, dass ich nicht auf dich aufpassen könnte – oder dass du nicht dazu in der Lage wärst, es selbst zu tun. Noch nie habe ich jemanden mit einem derartig guten Instinkt getroffen wie dich. Vertrau einfach darauf.«

				Er drückte sie an seine Brust und betrachtete den Hund, der vorm Fenster lag. Puck schaute ihn mit freundlichem, aufgewecktem Blick an.

				Ja, sie besaß diese Intuition. Und deshalb würde sie es auch zulassen, dass er auf sie aufpasste, ebenso wie sie mit Leib und Seele von diesem großen, treuen Hund beschützt wurde. Außerdem fiel Ezra nichts ein, was dagegen sprach, ununterbrochen bei ihr zu sein. Und wenn er wie ein zweiter Schatten an ihr kleben und Reilly oder Hope holen musste, sollte er einmal keine Zeit haben. Er würde sie sogar ins Inn sperren. Hauptsache, sie war nicht allein.

				Und dafür konnte er sehr wohl sorgen.

				Zumindest eine Zeit lang …

				»Was soll das heißen, sie glauben nicht, dass es Joe war?«

				Remy fasste sich an die Schläfe und wünschte, er hätte sich einen Drink geholt, bevor er sich zu dem Gespräch mit Hope hingesetzt hatte. Verdammt! Er konnte nicht einmal selbst genau sagen, worüber sie gerade eigentlich redeten.

				Doch der drängende Unterton in Kings Stimme war alarmierend gewesen.

				Er stieß einen Seufzer aus und griff nach Hopes Hand. Ihr Verlobungsring glitzerte im Licht. »Engelchen, ich weiß auch noch nicht genau, was los ist. Ezra meinte, er würde es uns morgen erklären. Anscheinend passen einige Details nicht zusammen, und er macht sich Sorgen um Lena. Also werden wir wohl hinfahren.« 

				»Und was hat das mit Joe zu tun?«, fragte sie mit zittriger Stimme. Ihre grünen Augen leuchteten unnatürlich hell, und sie hatte sich so fest auf die Unterlippe gebissen, dass diese aufgesprungen war.

				Er stand auf und kniete sich neben sie, wobei er ihr Gesicht umfasste und ihr mit dem Daumen über den Mund strich. »Hope, ich weiß es doch auch nicht. Wir müssen hinfahren und mit ihnen reden. Nur so finden wir es heraus.« Dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss. »Aber hör auf, so entsetzt zu gucken … So oder so, Carson ist fort. Er kann dir nichts mehr tun.«

				Ihr traten Tränen in die Augen.

				»Ich weiß. Aber wenn er diese ganzen schrecklichen Dinge gar nicht getan hat … wenn es nicht er war, von dem dieses Mädchen umgebracht worden ist, vielleicht hat dann …« Ihr versagte die Stimme, und sie ließ den Kopf hängen.

				Er folgte ihrem Blick und musterte die langsam blasser werdenden Narben an ihren zarten Handgelenken.

				»Wenn es nicht Joe gewesen ist, dann hat er das hier vielleicht auch nicht getan«, flüsterte sie.

				Er schaute erst auf, als er sich sicher war, dass man ihm seine Wut nicht mehr ansehen konnte. Vorsichtig nahm er eine ihrer Hände und gab ihr einen Kuss auf die Narbe.

				»Wenn das nicht Joes Werk war, dann werden wir den Verantwortlichen finden. Wer auch immer es sein mag, wir kriegen ihn. Du warst stark genug, um Joe gegenüberzutreten, also bist du es hierfür auch«, versicherte er ihr mit fester Stimme. »Und ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dir wehtut.«

				Nicht noch einmal, schwor er sich selbst, als er sie an sich zog und drückte. Nie, niemals wieder.

				»Nicht die«, sagte er leise, als sie gerade eine Kette nehmen wollte.

				Er wusste zwar, dass sie das Schmuckstück liebte. Und auch er sah es gern an ihr … um in Erinnerungen zu schwelgen.

				Aber nun war es ihm nicht recht, dass sie die Kette trug. Sie zog einen Schmollmund.

				Also stieg er aus dem Bett, stellte sich neben sie und gab ihr einen Kuss. »Nimm doch die goldene … die sieht noch besser an dir aus, vor allem zu dem blauen Oberteil. Und die Farbe steht dir wirklich gut.«

				Er schob ihren Rocksaum nach oben, spreizte leicht ihre Beine und stupste sie mit der Spitze seines Penis an. »Gar nichts steht dir allerdings noch besser.«

				Wie erwartet hörte sie auf zu schmollen … und lächelte. Während sie sich weiter für ihn öffnete, warf sie die Kette zurück auf die Kommode.

				Er musste das Ding verschwinden lassen, es zunächst einmal verstecken und es dann irgendwie loswerden. Aber zuerst … Er schob ihren Tanga beiseite, drang in sie ein und beobachtete im Spiegel, wie er sie vögelte.

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie.

				»Hmmm … ich dich auch …«

				Als sie später nach einer schnellen Dusche aus dem Zimmer schlüpfte, steckte er die Kette in seine Hosentasche. Fürs Erste würde er das Schmuckstück außer Sichtweite schaffen, sodass sie glauben würde, es verloren zu haben, vor allem nach ihrer Unterhaltung am Vormittag. Er liebte seine Lady, aber man konnte sie als ziemliches Schusselchen bezeichnen, was natürlich einer der Gründe dafür war, warum er sie so gern hatte.

				Es machte die Dinge so viel einfacher. Wenn sie nur das sah, was er sie sehen lassen wollte, konnte er in aller Ruhe seinen Angelegenheiten nachgehen. Noch dazu besaß sie ein gutes Herz. Und auch das gefiel ihm an ihr. Hatte es schon immer.

				Früher oder später würde sich dieser ganze Ärger legen, und er könnte die Kette zufällig »wiederfinden«. Doch bis dahin war es wohl das Beste, wenn sie verschwand.

				Nachdem er dieses Problem gelöst hatte, plante er seinen weiteren Tag. Er musste noch einiges erledigen, ein paar Arbeiten beenden und seinen Rückstand aufholen. In letzter Zeit war er so abgelenkt gewesen, dass er einfach nicht den Kopf dafür frei gehabt hatte. Und das war er noch immer.

				Bisher hatte sich Nia Hollisters erneuter Besuch in der Stadt noch nicht herumgesprochen, was daran liegen mochte, dass sie wahrscheinlich noch nicht wieder in ihrer Hütte gewesen war. Wenn sie die Nacht bei Reilly verbracht hatte … Tja, genau das galt es, als Erstes herauszufinden.

				Er musste endlich alles fertigbekommen. Zunächst würde er sich jedoch noch einen Kaffee holen, um das Neueste über Nia zu erfahren, zumal dies nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen dürfte. Seine nächsten Schritte gegen sie würde er sich dann während der Arbeit überlegen. Denn er vermutete, dass seine bisherigen Aktionen nicht ausreichend gewesen waren. Noch nicht zumindest.

				Doch er hatte keinen blassen Schimmer, was sie zum Einknicken bringen würde. Eigenartigerweise … faszinierte ihn das. Vorausgesetzt natürlich, dass er sich nicht allzu sehr in dieser Angelegenheit verstrickte und es eng für ihn wurde.

				Dabei war ihm bewusst, wie gefährlich es werden konnte, überhaupt nur daran zu denken, sich näher mit der Sache zu befassen. Und die einzig vernünftige Erklärung, die er dafür hatte, war, dass seine letzte Herausforderung einfach zu lange zurücklag. Seit Chicago waren Monate vergangen. Zudem konnte man die Sache in keinerlei Hinsicht eine Herausforderung nennen. Er hatte gefickt und es gründlich verkackt, aber wirklich gefordert worden war er bei diesem kleinen Intermezzo nicht. 

				Dabei brauchte er diesen Nervenkitzel.

				Denk nach, befahl er sich selbst. Er musste seinen Kopf anstrengen. Doch auch wenn er nur allzu gern aktiver daran beteiligt gewesen wäre, Nia Hollister von der Bildfläche verschwinden zu lassen, so wusste er auch, dass er dieses Risiko nicht eingehen durfte.

				Es war von größter Bedeutung, auf Abstand zu bleiben. Immerhin stand sie ja auch nicht kurz vor irgendeiner relevanten Entdeckung. Ja, sie hatte sich zwar im Wald aufgehalten, aber sein Versteck aufzuspüren, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, wo es sich überhaupt befand, kam einer Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleich. Niemand vermochte solche Orte zufällig zu finden – das war schlichtweg unmöglich.

				Er durfte nun bloß nicht den Kopf verlieren, durfte keine weiteren Risiken eingehen.

				Mit diesem Gedanken fuhr er in die Stadt.

				»Sie sieht nicht gerade erfreut darüber aus, hier zu sein«, stellte Remy fest, als er Nia betrachtete und sich die Sonnenbrille auf den Kopf schob. »Im Gegenteil, sie wirkt richtig wütend. Und Reilly, ganz ehrlich, mit schlechter Laune ist diese Frau nicht gerade förderlich für meinen Seelenfrieden.«

				Law schaute nun ebenfalls zu Nia herüber, die, ihre Hände in den Hosentaschen vergraben, vor seinem Pick-up auf und ab lief und vor sich hin ins Leere starrte. Sie trug eines seiner Hemden, und ihre Haltung wirkte verkrampft.

				Ja, jemand, der sie nicht kannte, musste annehmen, dass sie sauer war.

				Auf Law jedoch machte sie eher einen furchtbar einsamen Eindruck.

				Aber das sprach er nicht laut aus, da Nia wohl nicht gerade dankbar dafür gewesen wäre und Remy ihm ohnehin keinen Glauben geschenkt hätte. »Tja, wenn sie allerdings recht behält – und davon gehe ich mittlerweile aus – wärst du da an ihrer Stelle nicht wütend?«

				Remy machte eine finstere Miene und schob sich die Sonnenbrille wieder auf die Nase zurück.

				»Keine Sorge«, mischte Ezra sich nun in das Gespräch ein und schenkte Remy ein schiefes Grinsen. »Wenn sie unangenehm wird, sind Law und ich ja diejenigen, die dort draußen mit ihr herumrennen müssen.«

				Remy schnaubte. »Und das soll mich beruhigen? Weißt du eigentlich, was deine Frau mit mir anstellt, sollte dir etwas zustoßen? Oder Hope, wenn Law etwas passiert?«

				»Hör auf«, fuhr Law ihn an. »Sie möchte uns nicht in den Wald locken, um uns in den Hinterkopf zu schießen, kapiert? Also halt den Mund.«

				»Nein, sie will euch aber in den Wald locken, weil sie glaubt, dass nicht Carson, sondern jemand anderes ihre Cousine ermordet hat. Und der Beweis dafür ist … wo genau?«

				»Hör zu, wir schauen uns einfach nur ein bisschen um, okay?«, erwiderte Ezra, und die Anspannung in seiner Stimme war deutlich zu hören. »Könntest du jetzt bitte aufhören, zu quengeln?«

				»Findest du nicht, du solltest lieber deine Männer dabeihaben, falls es dort wirklich etwas zu finden gibt? Und damit meine ich nicht bloß sie und diesen Möchtegern-Grisham.«

				Law lächelte verächtlich.

				»Und was sage ich ihnen, wenn ich sie hierherrufe?«, gab Ezra mit ausdruckslosem Gesicht zurück. »Ich suche nach … irgendetwas? Ich weiß nicht genau, was? Und ich suche danach, weil diese Frau das Gefühl hat, dass irgendetwas nicht stimmt?«

				»Verdammt noch mal, Ezra. Du lehnst dich ganz schön weit aus dem Fenster. Solltest du stolpern, steckst du ganz schön in Schwierigkeiten.«

				Ezra antwortete mit einem grimmigen Lächeln: »Keine Sorge, ich kann gut die Balance halten.« Dann blickte er zum Haus hinüber. »Und wenn sie recht behält … gehe ich das Risiko gern ein.«

				Ihr Gespräch wurde von Nia unterbrochen, die anscheinend langsam die Geduld verlor, da sie strammen Schrittes zu ihnen herübergelaufen kam. »Brechen wir dann bald mal auf?«, fragte sie Law, ohne Ezra weiter zu beachten.

				»Klar.« Lächelnd fing Law an, ihr den verspannten Nacken zu massieren. »Bist du sicher, dass du mitmöchtest?«

				Sie lächelte freudlos. »Ich bin nicht nach Ash gekommen, um herumzusitzen und Tee zu trinken.«

				»Ich weiß.« Er sah zu Remy herüber. »Du bleibst bei den anderen beiden Frauen, bis wir wiederkommen.«

				Ein Muskel zuckte an Remys Kiefer, doch er nickte nur kurz.

				»Und niemand betritt das Haus«, fügte Ezra hinzu.

				Remy zog die Augenbrauen hoch. »Keine Partys in deiner Abwesenheit, Dad, versprochen«, entgegnete er mit vor Sarkasmus triefender Stimme und marschierte ohne ein weiteres Wort aufs Haus zu.

				»Er ist genervt«, stellte Nia fest.

				»Er ist bloß schlecht drauf.« Law strich ihr ein letztes Mal über den Rücken, dann ließ er die Hände sinken und schaute hinüber zum Wald. »Ich würde sagen, dass wir ungefähr anderthalb Kilometer vom ersten Kellereingang entfernt sind. Dahinter gibt es noch ein paar. Sie liegen recht verstreut. Einer befindet sich einen knappen Kilometer Richtung Westen, aber um da hinzukommen, müssen wir den Felsabhang hinuntersteigen. Das könnte ein Weilchen dauern.«

				»Dann legen wir mal los.«

				Es waren keine anderthalb Kilometer bis zum ersten Kellereingang, sondern eher drei. Und der Weg dorthin stellte sich als reine Zeitverschwendung heraus, da der Zugang bereits vor langer Zeit eingestürzt sein musste. Und auch den zweiten fanden sie in keinem besseren Zustand vor.

				Die Wanderung zum dritten Eingang gestaltete sich sogar noch schwieriger, obwohl er gar nicht so weit von Lenas Haus entfernt lag. Aber sie mussten den felsigen Abhang hinabsteigen, und als sie endlich unten angekommen waren, sah Ezra so aus, als wollte er jemandem den Kopf abreißen.

				Law konnte es ihm nicht verübeln. Inzwischen durften sie gut zwei Stunden unterwegs sein, und wenn das so weiterging, würden noch drei weitere vergehen, bis sie alle möglichen Verstecke aufgesucht hätten. Noch dazu war dieser dritte Eingang nicht gerade leicht zu finden. Seit einer halben Stunde suchten sie nun schon herum und hatten immer noch nichts entdeckt.

				Fluchend blieb Law stehen und warf einen Blick auf die Karte, wohlwissend, dass Nia vor Ungeduld fast ausflippte. Gern hätte er irgendetwas getan, etwas gesagt, um sie zu beruhigen, aber ihm fiel nichts Passendes ein.

				Deshalb überprüfte er noch einmal den Kompass und studierte abermals die Karte. »Also gut, wir müssen den Pfad verlassen«, verkündete er schließlich. »Der führt uns anscheinend sowieso nicht dahin, wo wir hinwollen.«

				Ezra nickte mit grimmigem Gesichtsausdruck und schmalen, aufeinandergepressten Lippen.

				Nia stürmte los – oder vielmehr hätte sie es getan, wenn Law sie nicht am Arm zurückgehalten hätte. »Zusammen«, sagte er leise. »Wir müssen zusammenbleiben und langsam gehen. Weit kann es nicht mehr sein.«

				Sie verdrehte die Augen, blieb aber an seiner Seite. »Wonach halten wir denn überhaupt Ausschau?«

				»Das weiß ich auch nicht so genau.« Er seufzte. »So tief im Wald war ich noch nie. Ich bin ein paarmal mit Lena spazieren gegangen, aber sie traut sich nicht zu nah an den Abhang heran, zudem weiß sie, dass ich kein großer Wanderfreund bin. Deswegen sind wir meistens gar nicht so weit gelaufen. Hier kenne ich mich nicht mehr aus. Und ich glaube, der große böse Sheriff da drüben geht auch nicht viel spazieren.«

				Ezra verzog das Gesicht. »Halt den Mund, Reilly.« In den letzten Stunden hatte sich sein Humpeln deutlich verschlimmert, und um seinen Mund war ein bitterer Zug zu erkennen.

				Mit einem müden Lächeln lief Law weiter und arbeitete sich durchs Dickicht.

				»Da«, flüsterte er. »Mein Gott, ich wette, da ist es.«

				An einer Stelle schien das Laub ungewöhnlich dicht zu sein, was irgendwie nicht ganz zum Rest des Waldes passte. Wenn er nicht bewusst nach etwas Ungewöhnlichem gesucht hätte, wäre es ihm wahrscheinlich nicht aufgefallen – in hundert Jahren nicht.

				»Was ist denn da?«, fragte Nia.

				»Kann ich noch nicht sagen.« Er näherte sich dem Dickicht, aus Paranoia drosselte er das Tempo … Sehen konnte er jedoch nichts. Er spürte ein Kribbeln im gesamten Körper.

				»Verdammt noch mal, warst du in deinem vorherigen Leben eine Schnecke?«, fauchte Nia hinter ihm.

				Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

				»Halt bloß die Augen offen, Reilly«, brummte Ezra.

				Grummelnd schob Law sich weiter vorwärts. Als er mit dem rechten Fuß einen Schritt machte und ihn aufsetzte, ertönte ein Knarren.

				Holz …

				Vorsichtig hob er den Fuß wieder an, kniff die Augen zusammen und schob den Waldboden beiseite – oder was Waldboden hätte sein sollen.

				Das hier war Stoff – dickes, strapazierfähiges Gewebe, dessen Braunton sich kaum vom Boden abhob, bedeckt mit Blättern und Erde. Law trat zurück, ging in die Hocke und suchte nach der Stoffkante. Als er sie schließlich gefunden hatte, wollte er die Matte anheben.

				Nia schnappte nach Luft und stürzte zu ihm, doch Ezra hielt sie zurück. »Immer langsam«, sagte er schroff. »Wir wissen noch nicht, was wir da vor uns haben.«

				»Aber …«

				»Langsam, habe ich gesagt. Reilly, komm zurück. Wir werden die Stelle kennzeichnen. Dann fordere ich ein paar Gefallen ein und hole ein paar Freunde her, die uns helfen sollen …«

				Doch Law blendete die beiden einfach aus. Ja, er wusste, was Ezra durch den Kopf ging. Wahrscheinlich war der Sheriff nicht wirklich davon ausgegangen, auf mehr zu stoßen als auf das, was sie bereits gefunden hatten.

				Das hier … tja, das kam vollkommen unerwartet. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, etwas zu verstecken, und bereits das war seltsam. Das Gehirn des Polizisten lief gerade wahrscheinlich auf Hochtouren. Entweder dachte er an eine fehlgeleitete Ermittlung oder er hatte den gleichen Gedankengang wie Law – und er selbst war misstrauisch und ein wenig paranoid. Aber vielleicht traf das auf diesen Kerl ebenfalls zu. Vielleicht gab es Fallen … 

				Doch er konnte den Stoff ohne Probleme hochheben und fand darunter eine Tür, die in den Boden eingelassen war.

				Er fasste sich ein Herz und griff nach dem Eisenring.

				»Herrgott noch mal, Reilly!«

				Er sah über die Schulter zu Ezra. »Du willst also deine Leute anrufen und sagen: Hallo, ich habe einen Keller gefunden. Kommt her und helft mir, sicherzustellen, dass da drin niemand gestorben ist. Oder wäre es dir lieber, wir finden … Beweise für ein Verbrechen?«

				Ezra setzte zu einer Antwort an, schwieg dann jedoch. Schließlich brach es aus ihm heraus: »Ich kann nichts verwenden, was ich da unten finde. Rein gar nichts.«

				»Nein, du nicht. Wenn du in diese Grube steigst, die nicht mal auf deinem Grundstück liegt, und auf etwas stoßen solltest, das zu einem abgeschlossenen Fall gehört, könnte das die gesamte Ermittlung gefährden, richtig?« Law lächelte schmallippig. »Aber ich, ich bin nur ein neugieriger Typ, der sich gerade irgendwo umgeschaut hat, als ihr beiden zufällig auf mich gestoßen seid. Wenn ich etwas finde und dir davon erzähle, dann ist das ein anderes Paar Schuhe, stimmt’s?«

				Ezra funkelte ihn an.

				»Ich gehe runter. Allein«, sagte Law leise.

				»Auf gar keinen Fall«, knurrte Nia, entwand sich Ezras Griff und stürzte los. Doch Law stellte sich ihr in den Weg.

				»Warte hier«, forderte er sie auf. »Warte einfach erst einmal ab. Vielleicht gibt es da unten ja auch gar nichts zu sehen, und falls doch …«

				Ihm versagte die Stimme.

				Ezra trat zu ihnen und legte Nia eine Hand auf die Schulter. »Falls sich in diesem Keller irgendetwas verbergen sollte, dann ist es besser, wenn möglichst wenige Leute dort unten herumtrampeln – und Ihre Anwesenheit würde alles nur komplizierter machen. Mit Reilly wird es schon schwierig genug, aber immerhin kommt er aus der Gegend, und so kann ich seine Neugier und diese Landkarte als Grund anführen, warum er über das Versteck gestolpert ist. Die Leute sind daran gewöhnt, dass er auf seltsame Ideen kommt. Wenn Sie also Gerechtigkeit für Ihre Cousine haben möchten, dann müssen Sie sich jetzt zurückhalten.«

				Gerechtigkeit …

				»Mich zurückhalten?«, wiederholte sie leise und hob eine Augenbraue, wobei sie abwechselnd zu Law und Ezra schaute. Dann schüttelte sie den Kopf. »Verdammt noch mal, keinem von euch beiden wäre es überhaupt in den Sinn gekommen, hier nach irgendetwas zu suchen, wenn ich euch nicht dazu überredet hätte. Und jetzt soll ich mich zurückhalten? Also gut. Wisst ihr was? Ihr könnt mich mal.«

				Mit einem Ruck riss sie sich los. Nia war versucht, abzuhauen, aber wahrscheinlich würde einer der beiden Männer hinter ihr herlaufen. Außerdem wollte sie trotz ihrer Wut wissen, was sich hinter dieser Falltür befand …

				Durch den Widerstand der Metallscharniere war ein leises Quietschen zu hören, als sie die Klappe anhoben. Nia wandte sich um und beobachtete, wie Law in das Loch hinabspähte. Schließlich holte er eine Taschenlampe aus seinem Rucksack hervor und leuchtete hinein. Kurz darauf sprang er mit einem Satz in den finsteren Schlund und war verschwunden.

				Ihr stockte der Atem, bis plötzlich seine Stimme zu ihnen heraufdrang.

				»Ich befinde mich in einem großen Raum – hier steht eine Pritsche, und weiter hinten ist ein Bereich zum Duschen oder so. Dann gibt es Lampen an den Wänden … das Licht geht aber nicht. Gaslampen vielleicht.«

				Dann folgte Schweigen, das viel zu lange anhielt.

				Schließlich sprach er weiter, seine Stimme klang angespannt. »Ich komme wieder hoch, hier steht eine Leiter.«

				Das Erste, was sie bemerkte, war sein Gesicht. Es sah blass aus und war von einem leichten Schweißfilm überzogen. Seine Augen wirkten dunkel, geradezu glasig. Er kletterte aus dem Loch heraus, und stürzte dann, ohne auch nur ein Wort zu sagen, an ihnen vorbei.

				Wie betäubt blickte sie ihm nach. An einem Busch angekommen, beugte Law sich nach vorn, die Hände auf seine Knie gestützt, als müsse er brechen.

				»Law?«

				Langsam richtete er sich wieder auf und schüttelte den Kopf.

				»Verdammt noch mal, Law, was ist los? War … war da unten irgendetwas von Joely zu sehen?«, bedrängte sie ihn.

				Wieder schüttelte er nur den Kopf. Dann streckte er Ezra sein Handy entgegen, ohne dass sie einen Blick darauf erhaschen konnte.

				Was immer der Sheriff auf dem Display sah, löste keine größere Reaktion bei ihm aus. Law schob das Handy zurück in seine Tasche. »Vielleicht ist es nicht das, was du denkst«, sagte Ezra leise.

				»Quatsch«, brummte Law. Inzwischen hatte er wieder etwas Farbe bekommen.

				Gut für ihn, denn Nia war kurz davor, ihm eine runterzuhauen. »Was hast du da unten gesehen?« Sie baute sich vor ihm auf und bohrte ihm die Spitze eines ihrer Zeigefinger in die Brust. Sie hatte nicht übel Lust, ihn zu verdreschen.

				Law umfasste mit fast schon zu festem Griff ihr Handgelenk und schaute sie mit großen Augen an. »Verdammt noch mal, das werde ich dir nicht sagen«, knurrte er. »Ich möchte diese Bilder nicht einmal in meinem Kopf haben. Zum Teufel, durch deinen sollen sie nicht auch spuken.«

				Sie riss sich los. Na schön. Scheiß drauf – dann würde sie eben selbst nachsehen gehen …

				Doch noch bevor sie zwei Schritte gegangen war, hielt er sie am Hosenbund fest.

				Nia schrie auf, ging auf ihn los und boxte ihm mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, gegen den Kiefer.

				Die Wucht war so stark, dass Laws Kopf nach hinten geschleudert wurde. Dennoch sah er sie danach nur mit leerem Blick an. »Nur zu, schlag mich noch einmal, falls du dich dann besser fühlst«, forderte er sie auf. »Aber ich werde es dir trotzdem nicht erzählen, und du selbst wirst da nicht runtergehen.«

				»Kinder, Kinder.« Ezra schob sich zwischen sie. »Ich bereite dieser netten Szene ja nur ungern ein Ende … aber wir müssen umkehren. Law, wir müssen uns überlegen, wie wir das den anderen erklären sollen. Immerhin haben wir hier draußen ganz schlechten Handyempfang, das kommt uns zugute. Was wir versuchen könnten: Wir waren wandern, du bist vorausgegangen, hast irgendwann diese komische Stelle gefunden und da du auf uns warten musstest, bist du hinuntergegangen … Und bitte mail mir dringend dieses Foto.«

				Nia blickte Law an, trat dann einen Schritt zurück und starrte in das dunkle Loch.

				Dort unten warteten Antworten auf sie … sie waren zum Greifen nah.

				»In dem Raum da unten wirst du keine eindeutigen Antworten bekommen, Nia«, redete Law leise auf sie ein. »Wenn du hinabsteigst, werden dich nur noch mehr Albträume plagen. Und das ist das Letzte, was du momentan gebrauchen kannst.«

				Sie hob den Kopf. »Ist das nicht meine Entscheidung?«

				»Wenn du es erst einmal gesehen hast, kannst du es nicht mehr ungeschehen machen. Solche Bilder wirst du nie wieder los.« Er schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht zu.« Dann ging er an ihr vorbei und verschloss den Eingang zu diesem Albtraum wieder.
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				Werkzeug. Blutverschmierte Seile. Ketten.

				Das war schon schlimm genug. Aber das andere …

				Law drehte sich jedes Mal der Magen um, wenn er an das Sägeblatt dachte. Das getrocknete Blut an den einzelnen Zähnen … Zwar hatte er sich nicht übergeben müssen, dennoch war ihm speiübel gewesen.

				Scheiße! Scheiße! Scheiße! Und Nia hatte es auch noch sehen wollen.

				Kam gar nicht infrage. Er würde ein Auge auf sie haben. Erst recht, da sie den ganzen Nachmittag über am liebsten abgehauen wäre. Das hatte er ihr angesehen. Bei den anderen waren sie bei der abgesprochenen Geschichte geblieben, ohne groß zu lügen. Sie hatten lediglich ein, zwei Nebensächlichkeiten ausgelassen. 

				Wie zum Beispiel die Tatsache, dass sie gezielt nach dem Keller gesucht hatten.

				Offiziell waren sie einfach wandern gewesen.

				Remy hatte das Ganze überhaupt nicht gefallen, das war Law sofort aufgefallen. Und irgendwann hatte sich der Anwalt schließlich vor ihm und Ezra aufgebaut und sie angeblafft: »Was habt ihr eigentlich vor? Uns alle in die Scheiße zu reiten?«

				»Mensch, Remy … Ich habe dir gegenüber nie explizit erwähnt, was wir genau machen wollten«, gab Ezra ungerührt zurück. »Ich habe lediglich kurz fallen lassen, dass Nia einige Bedenken geäußert hat … und dass wir eine Runde wandern gehen. Und um ehrlich sein, bin ich nicht davon ausgegangen, auch wirklich fündig zu werden.«

				Remy schien vor Wut beinahe zu platzen. »Und das soll ich dir abkaufen?«

				»Mach, was du willst. Aber ich sage dir frei heraus, dass ich nicht damit gerechnet habe, irgendetwas zu entdecken. Ich dachte ernsthaft, unsere Chancen wären gleich null.« Ezra zuckte mit den Schultern und sah ihn mit seinen grünen Augen unverwandt an. »Reilly und ich waren ja schon vor ein paar Wochen dort draußen – und haben nicht das Geringste gesehen. Warum hätte es dieses Mal anders sein sollen?«

				»War es aber. Und wie zum Teufel soll es jetzt weitergehen?«, schnauzte Remy ihn an. »Du bist der gottverdammte Sheriff und hast Zivilisten an einem mutmaßlichen Tatort herumlaufen lassen!«

				»Eigentlich war es nur ein Zivilist«, berichtigte Law ihn. »Und wir sind rein zufällig in der Gegend gewesen – ich hatte ein paar meiner alten Karten ausgegraben. Dieser Keller war auf einer von ihnen verzeichnet, und ich wollte mir das einmal genauer ansehen. Also bin ich vorausgegangen, und als ich auf Nia und Ezra warten musste, habe ich ihn schließlich gesucht und gefunden.«

				Remy schnaubte. »Das glaubt doch kein Schwein.«

				Law schaute auf seine Karten, dann wieder zu Remy. »Na ja, diesen Plan besitze ich tatsächlich. Und komm schon, Remy, betrachte es doch einmal logisch. Wenn Ezra gedacht hätte, auf einen Tatort zu stoßen, dann hätte er doch wohl seine Männer mitgenommen, oder etwa nicht? Also sagt uns allein schon der Verstand, dass er erst gar nicht davon ausgegangen ist.«

				»Ja, sicher, er wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen«, brummte Remy. »Und deswegen musste ich mir extra einen Tag freinehmen … ohne irgendwem zu sagen, warum genau. Und deswegen hat er ebenfalls ohne Begründung einen Tag Urlaub eingereicht. Da wird bestimmt keiner misstrauisch. Was soll die ganze Geheimniskrämerei überhaupt?«

				»Der Sheriff weiß noch nicht genau, welche Einwohner der Stadt in die Sache involviert sind und welche nicht«, erwiderte Law mit ausdrucksloser, fester Stimme.

				Remy starrte ihn verständnislos an.

				Offenbar hatte der Anwalt noch nicht so weit gedacht. Wahrscheinlich war er zu nah am Geschehen dran. Na ja, Law hatte nicht sein ganzes bisheriges Leben in Ash verbracht und war auch nicht verwandt oder verschwägert mit ungefähr einem Drittel der Leute in dieser Region. Remy dagegen schon. Er war tief verwurzelt in dem Ort. Höchstwahrscheinlich kannte er den Mörder, pflegte vielleicht sogar eine Freundschaft mit ihm.

				Großer Gott. Was für eine Vorstellung.

				»Weißt du was? Für einen schlauen Anwalt hast du eine ziemlich lange Leitung«, bemerkte er.

				»Reilly, Klappe halten.« Ezra wandte sich Remy zu. »Überleg doch mal, Jennings. Wenn er recht hat, ist unser Mörder ein Einheimischer. Das ist zumindest die einzig sinnvolle Erklärung. Er kommt von hier … und du wirst ihn kennen.«

				»Nein.« Remy schüttelte den Kopf und spie das Wort förmlich aus, als schmecke es bitter. »Herrgott noch mal, nein!«

				»Doch. Deswegen wollte ich auch keinen Aufruhr um diese Unternehmung machen. Wir konnten es nicht aufschieben – Nia war gestern schon dort, und nachts hatte sie einen merkwürdigen Besucher. Daraus schließe ich, dass jemand sie ganz genau beobachtet. Es wäre zu riskant gewesen, mich nicht dort umzusehen, verstehst du das nicht?«

				»Du bist verrückt«, knurrte Remy. »Es ist vollkommen ausgeschlossen, dass …«

				»Aber alles andere ergibt keinen Sinn«, warf Law leise ein. »Wenn Nias Vermutung stimmt, dann hat der Kerl ihre Cousine auf mein Grundstück gelegt, um die Aufmerksamkeit von Lena abzulenken, nachdem sie damals diese Schreie gehört hat. Und das wiederum bedeutet, dass der Täter entweder wusste, dass wir uns nahestehen, oder ihm klar war, dass die Leute in der Stadt mich als Einzelgänger sehen … oder beides. Dieser Keller … nur eine Person, die schon lange in Ash lebt, könnte davon wissen. Es muss also jemand von hier sein.«

				»Du stammst nicht aus der Region.« Remy funkelte ihn an. »Und trotzdem warst du bestens über diese unterirdischen Anlagen informiert. Verdammt, nicht einmal ich kannte die. Du aber schon. Erklär mir das bitte.«

				»Das war reines Glück. Die Karten habe ich mal auf einem Trödelmarkt gefunden. Und wenn ich die nicht gehabt hätte …« Er zuckte mit den Schultern.

				»Was für ein Quatsch«, grollte Remy.

				»Hör mal, ich weiß, das ist nicht gerade …«

				»Es reicht«, mischte sich nun Ezra in das Gespräch ein. »Ich habe noch einen Haufen Arbeit zu erledigen, aller Wahrscheinlichkeit nach gibt es einen Tatort zu untersuchen. Remy, du wirst dich wohl aus der Sache heraushalten wollen. Statt Law anzuschnauzen, überleg dir also bitte lieber einen Weg, wie du das Ganze umschiffen kannst. Und du, Law … bring bloß Nia von hier fort.«

				Nia starrte in die Dunkelheit zwischen den Bäumen.

				Sie wollte – sie musste wieder zu diesem Ort. Aber wie sollte sie das zu dieser Tageszeit bewerkstelligen? Und selbst tagsüber würde es ihr wohl kaum allein gelingen. Als hätte es in seiner Absicht gelegen, ihr die Orientierung zu nehmen, hatte Law sie verwirrt und auf gewundenen Pfaden zum Haus zurückgeführt. Dumm nur, dass sie auf dem Hinweg zu aufgewühlt gewesen war, um klar denken und sich Orientierungspunkte einprägen zu können.

				Und natürlich hatte sie wegen des schlechten Empfangs auch nicht die GPS-Koordinaten des Kellers in ihr Handy einspeichern können.

				Aus dem Augenwinkel heraus sah sie Law auf sich zukommen. Sie straffte die Schultern und hielt den Blick weiter geradeaus gerichtet. Allein schon sein Anblick genügte, um sie schmerzlich daran zu erinnern, dass er ihr in den Rücken gefallen war. Er hatte sie einfach ausgesperrt.

				Hatte sie im Ungewissen gelassen, obwohl sie diejenige gewesen war, die ihn überhaupt erst dazu gebracht hatte, die Suche zu starten. Mistkerl!

				»Wie lange willst du noch sauer auf mich sein?«

				Sie reckte das Kinn. Auf gar keinen Fall würde sie nun mit ihm reden. Idiot!

				Er seufzte. »Ich mache das nicht, um dich auszuschließen, Nia. Ob du es glaubst oder nicht, ich tue dir damit nur einen Gefallen.«

				Sie wurde so wütend, dass sie ihren Vorsatz, zu schweigen, vergaß. Sie wirbelte herum und funkelte ihn aufgebracht an. »Ich will aber keinen bescheuerten Gefallen von dir«, blaffte sie zurück. »Ich will nicht von dir verhätschelt werden, ich brauche keinen Beschützer und erst recht keinen Ritter in glänzender Rüstung. Vielleicht solltest du besser ins Haus reiten und die kleine Prinzessin aus ihrer Not befreien, aber ich brauche keinen Helden, verdammt noch einmal! Keiner von euch hätte sich überhaupt die Mühe gemacht, sich da draußen umzusehen, wenn es mich nicht gegeben hätte. Wie kannst du mich also dermaßen außen vor lassen?«

				»Weil ich nach dem, was ich dort unten gesehen habe, nicht mehr ruhig werde schlafen können«, fauchte er. »Und das möchte ich dir ersparen.«

				Er blieb stehen und atmete einmal tief durch. »Wenn du sauer auf mich sein möchtest, bitte. Es tut mir leid, wenn ich dich verletzt habe – das lag nicht in meiner Absicht. Aber wenn ich noch einmal in einer solchen Situation wäre, würde ich wieder so handeln. Und dafür muss ich mich nicht entschuldigen.«

				Damit drehte er sich um und ging zurück zum Haus.

				Sie hielt es noch aus, bis er die knarzende Tür geöffnet hatte, dann konnte sie die Frage nicht länger zurückhalten und platzte damit heraus: »Was zum Henker hast du gesehen?«

				Doch Law schüttelte nur den Kopf. »Sind deine Albträume nicht auch so schon schlimm genug?«

				Irgendwann würde er es ihr wohl erzählen müssen. Wenn der Keller sich als das herausstellte, was er vermutete, würden früher oder später Einzelheiten bekannt werden. Und spätestens dann geriet er in Zugzwang. Aber bevor sich Laws Vermutungen nicht bestätigten, würde er ihr diese Bilder nicht zumuten. Und wenn sie ihn dafür hasste, dann war das eben so.

				Er spürte, dass er beobachtet wurde, hob den Kopf und blickte direkt in Hopes grüne, unergründliche Augen. Sie hockte auf der Treppe, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, und schaute ihn mitfühlend und traurig zugleich an.

				»Hallo.«

				Er lächelte schwach und vergrub die Hände in den Hosentaschen.

				»Mir erzählst du es wahrscheinlich auch nicht, oder?«

				Law zog eine Augenbraue hoch.

				Hope schmunzelte. »Hab ich mir schon gedacht.« Sie schaute an ihm vorbei zur Tür. »Weißt du, was? Ich würde mir wirklich wünschen, dass sie sich irgendwann die Prinzessinnen-Bemerkungen verkneift.«

				»Sie meint es nicht böse«, antwortete er müde.

				»Ich weiß.« Hope stützte das Kinn in die Hand. »Hör mal, wahrscheinlich ist sie gar nicht richtig wütend auf dich, nur etwas durcheinander. Dazu noch ängstlich und frustriert. Sobald sie sich beruhigt hat …«

				Law schnaubte. »Nein, sie ist wütend. Sogar richtig wütend. Und zwar auf mich. Und das ist jammerschade, denn ich würde immer wieder genauso handeln.«

				»So schlimm?«

				Er sah sie schweigend an. Dann senkte er den Blick. »Mir graut es schon davor, schlafen zu gehen, Süße. Ich habe Angst, nachts diese Bilder zu sehen.«

				»Also ist es wirklich so schlimm.«

				»Schlimmer noch«, murmelte er und fuhr sich durchs Haar. Er brauchte nun unbedingt einen Drink, aber das ging nicht. Noch nicht zumindest. Und selbst später war es wahrscheinlich klüger, darauf zu verzichten. Wenigstens bis er wusste, wie Nia reagieren würde. Wenn sie vorhatte, sich heimlich davonzustehlen, musste er sich bereithalten, sie im Auge zu behalten …

				Wahrscheinlich wusste schon die ganze Stadt Bescheid.

				»Schon gehört?«

				Er lockerte seinen Griff um den Kaffeebecher, obwohl er ihn am liebsten zerquetscht und die dampfende Flüssigkeit in Natalie Walbashs hübsches Gesicht geschüttet hätte. Doch stattdessen versuchte er nur, ein verblüfftes Lächeln aufzusetzen. »Was denn?«

				Natürlich hatte er es gehört, verdammt noch einmal …

				Jeder Einzelne in dieser verschissenen Stadt wusste bereits davon. Die gesamte Belegschaft des Sheriffs kroch kreuz und quer durch den Wald. Sein Versteck – sie hatten sein verdammtes Versteck gefunden.

				Nia …

				»Irgendetwas Seltsames geht im Wald, in dem Abschnitt zwischen dem Haus von Lena und Ezra und dem Ohlman-Grundstück, vor sich. Ich weiß zwar nicht genau, was – aber ich habe alle möglichen Theorien gehört. Irgendjemand hat behauptet, sie wären auf eine Kultstätte irgendeiner Sekte gestoßen, und jemand anders meinte, sie hätten das Versteck eines Serienmörders aufgetan, und dann habe ich noch gehört, dort läge ein Sack voll Geld von einem Banküberfall vergraben. Aber irgendetwas Seltsames ist auf jeden Fall im Busch.«

				Er zwang sich zu einem ironischen Unterton. »Vielleicht kommen in der nächsten Geschichte ja kleine, grüne Marsmännchen vor. Oder eventuell handelt es sich in Wirklichkeit um eine geheime Vampirgruft …?«

				Natalie verdrehte die Augen. »Bitte. Keine Vampire. Diese Schmonzetten habe ich so satt. Grandma kriegt gar nicht genug von den Biestern. Am liebsten mag sie die, die in der Sonne glitzern.« Sie schenkte ihm Kaffee nach und hob den Kopf, als die Türglocke bimmelte. Das Bistro platzte jetzt schon aus allen Nähten, aber es wurde stetig noch voller.

				Genau deshalb hatte es ihn dorthin verschlagen. Es war der ideale Ort, um Neuigkeiten und Tratsch aufzuschnappen.

				»Bin gleich wieder da.« Sie lächelte ihn an. Dann war sie auch schon verschwunden.

				Er blieb allein zurück und starrte in das dunkle, dampfende Gebräu. Doch er nahm es nicht wahr. Er hatte keine Augen für die Tasse oder den Tisch … Er hörte weder Natalies Stimme noch das Gemurmel um sich herum.

				Stattdessen dachte er an Nia und fragte sich, was für ein Geräusch wohl ertönt wäre, wenn er einfach auf sie zugehalten und sie überfahren hätte, als sie aus dem Wald gekommen war.

				Es wäre so schnell gegangen, so einfach gewesen. Und alles hätte ein Ende gehabt; sein Geheimnis wäre sicher. Seine Hände zitterten so sehr, dass er den Kaffee verschüttete, doch er nahm es gar nicht zur Kenntnis.

				Zum Teufel mit dieser verdammten Hure. Er hätte seine Sachen nicht dortlassen dürfen. Nicht nach letzter Nacht. Aber wie hätte er das Risiko eingehen können, das Werkzeug dort fortzuschaffen, wenn sie ihre Nase ständig in anderer Leute Angelegenheiten steckte und immer genau da auftauchte, wo er sie nicht gebrauchen konnte?

				Zur Hölle mit ihr.

				»… war gar nicht dieser Carson.«

				Er erstarrte. Ohne den Kopf zu drehen, warf er einen Blick zur Seite, um zu sehen, wer gerade sprach.

				Weiblich – Aaah … Bingo. Er kannte sie. Sie war mit einem der Deputies verheiratet. Die Frau von Ethan. Unbezahlbar, genau deswegen hing er an diesem Ort herum.

				»Was soll denn das heißen?«

				Sie schüttelte den Kopf und zog eine finstere Miene. »Ich weiß auch nicht so genau. Mehr wollte er mir nicht sagen. Ich habe aber schon so eine Vorahnung, dass ich ihn in den nächsten paar Tagen nicht viel zu Gesicht bekommen werde.«

				»Ach, du Kacke. Ich will gar nicht daran denken, dass wir vielleicht noch so einen durchgeknallten Wichser in der Stadt haben. Was zum Teufel ist in letzter Zeit nur los? Erst dieser Carson und all diese verrückten Ereignisse im letzten Sommer …«

				Versonnen strich er über die Klinge des Messers, mit dem er das Steak zerteilt hatte, das er sich zum Mittagessen bestellt hatte. Er stellte sich vor, wie er es nahm, aufstand und sich rechts hinter diese Tratschtante stellte, wie er ihr ins Haar packte und ihren Kopf nach hinten riss, sodass ihr Hals frei lag, die Blutfontäne, wenn er die Klinge durch ihr Fleisch zog.

				Höchstwahrscheinlich wäre sie bereits tot, noch bevor irgendjemand überhaupt schnallte, was er da gerade tat.

				Alle wären so schockiert …

				Du wirst unvorsichtig.

				Doch weil der Gedanke daran so verführerisch war, so herrlich und faszinierend zugleich, schob er das Messer lieber beiseite und schloss die Hände um den Kaffeebecher. Wirklich zu verführerisch, zu faszinierend.

				Er wurde unvorsichtig …

				Nein. Nein, wirst du nicht. Du hast alles unter Kontrolle. Er hatte alles im Griff. Wie immer. Doch er bemerkte nicht, dass seine Hände wieder zu zittern anfingen, als er den Becher absetzte.

				Nia starrte durch die Windschutzscheibe. »Mir ist scheißegal, ob du etwas dagegen hast, dass ich allein bin, oder nicht. Ich will, dass du mich zu meiner Hütte zurückbringst!«

				»Verdammt noch mal, Nia!« Er schlug mit der Faust aufs Lenkrad. »Kapierst du es denn nicht? Du hattest recht, okay? Hier läuft irgendein krankes Arschloch herum. Umso mehr ein Grund für dich, vorsichtig zu sein. Und du möchtest dahin zurück, wo er dich schon einmal bedroht hat?«

				»Nicht unbedingt.« Sie lächelte ihn mit aufeinandergepressten Lippen an. »Ich weigere mich bloß, bei dir zu bleiben, und eine andere Option habe ich nicht wirklich. Wahrscheinlich ist die Hütte wenigstens sicherer als das Hotelzimmer.«

				Sie schaute in den Rückspiegel und musterte das Auto, das ihnen folgte. »Außerdem, bin ich mitnichten einsam und verlassen, Süßer. Ich habe doch meine freundlichen Begleiter, schon vergessen?«

				Law schwieg. Einer seiner Kiefermuskeln zuckte.

				Sie ließ sich zurück in den Sitz sinken und verschränkte die Arme. Der Kummer schien ihr wie ein fester, kalter Klumpen in der Brust zu sitzen, begleitet von dumpfem Zorn und Schuldgefühlen.

				In Laws Augen lag etwas Düsteres, Abscheuliches.

				Sie hatte es schon den ganzen Tag über gesehen. Da war etwas, das ihn quälte und wovon er ihr nichts erzählen wollte. Was verschwieg er ihr? Sie musste es einfach wissen, verdammt noch mal.

				Du kannst es nicht ungeschehen machen …

				Momente angespannten Schweigens verstrichen, ehe er schließlich auf den kleinen Parkplatz vor ihrer Hütte fuhr. Eigentlich rechnete sie damit, dass er beleidigt und wütend abdampfen würde.

				Doch anscheinend war das nicht sein Stil. Er folgte ihr auf dem Fuße, hinter ihm waren die Deputies.

				»Ich kann mich nicht daran erinnern, dich eingeladen zu haben«, blaffte sie ihn zickig an, obwohl sie nicht einmal genau wusste, warum. Sie war zwar sauer, aber großer Gott, sie konnte nicht sagen, weshalb eigentlich. Wollte sie die grauenhaften Bilder, die er gesehen hatte, wirklich in ihrem Kopf haben?

				Er gibt mir nicht die Chance, das selbst zu entscheiden, verdammt noch mal, dachte sie. Und genau da lag das Problem.

				»Mir ist egal, ob du mich eingeladen hast oder nicht.« Er schaute sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ich möchte nur sichergehen, dass alles in Ordnung ist, bevor ich wieder fahre.«

				Nia starrte wütend auf seinen Hinterkopf, als er sich vor sie drängte und ihr die Schlüssel aus der Hand nahm. Dann drehte sie sich prüfend zu einem der Deputies um. »Er ist hier nicht erwünscht. Können Sie ihn nicht entfernen?«

				Ethan trat von einem Bein aufs andere und blickte besorgt zu Law. »Na ja, Miss Hollister, ich … äh … er hat ja schon gesagt, dass er nicht hierbleiben wird …«

				»Darum geht’s doch gar nicht.« Sie presste die Zähne aufeinander, um nicht loszuschreien. »Also gut. Vergessen Sie’s. Ich will ihn nicht hierhaben, aber er spaziert trotzdem einfach so in meine Hütte.«

				Sie marschierte hinter Law her und beschloss, sich kurz umzuziehen, um anschließend ins Inn zu gehen und sich volllaufen zu lassen …

				Doch Law blieb vor ihr stehen, hob den Arm und versperrte ihr damit den Weg. Gerade wollte sie ihn beiseiteschieben, da fiel ihr Blick ins Zimmer. Nia blinzelte und rieb sich ungläubig die Augen. Doch was sie sah, blieb dasselbe.

				»Was zum Teufel …?!«, flüsterte sie.

				Das Zimmer war hinüber, vollkommen verwüstet. Überall lagen Klamotten herum. Schwarze Farbe verunstaltete den Fernseher, den Spiegel, die Wände … und das Bett … Sie versuchte zu begreifen, was hier nicht stimmte, aber ihr Gehirn wollte die Information nicht richtig verarbeiten.

				»Sieht aus wie aufgeschlitzt«, murmelte sie. »Jemand hat die Matratze aufgeschlitzt.«

				»Ethan.« Law – das war Laws Stimme. Er schien ganz weit weg zu sein.

				Sie spürte, wie sie vorsichtig, aber bestimmt zur Seite geschoben wurde, und wehrte sich nicht.

				Mit einem Mal war all ihr Widerstand gebrochen. Ihr schwirrte der Kopf. Sie sah schwarze Punkte vor ihren Augen tanzen. Dann packte sie jemand am Nacken, und sie merkte, dass sie weggeschoben wurde, zur offenen Tür hinaus zu einem Stuhl auf der Veranda. Dort drückte man ihr den Kopf herunter, sodass er zwischen ihren Knien war.

				Aber es half nicht …

				Ihr Bett.

				Jemand hatte ihre Matratze aufgeschlitzt …

				»Atme, Nia«, redete Law auf sie ein. »Du musst atmen, damit du mich anschreien und mir eine Tracht Prügel androhen kannst, hörst du?«

				Endlich zeigte sie eine Regung, und als sie sich aufsetzten wollte, ließ er es zu und schaute ihr in die glasigen Augen. Ihre Pupillen waren geweitet, ihre dunkle Haut sah aschfahl aus. »Er hat meine Matratze aufgeschnitten«, sagte sie leise.

				Law stieß einen Seufzer aus. »Ja, sieht ganz so aus.«

				Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die beiden Deputies, die sich gerade durch das Zimmer arbeiteten, hier und da etwas mit der Schuhspitze beiseiteschoben, aber ständig aufpassten, nichts anzufassen.

				Ihm war ein Haufen Kleidung auf dem Fußboden aufgefallen, bevor er Nia Richtung Stuhl gezwungen hatte. Nicht nur ihr Bett war dem Messer zum Opfer gefallen. Sie würde wohl kaum einen Fetzen finden, der noch groß genug für einen Putzlappen war. 

				Hatte er die Hütte aufgesucht, um sich Nia vorzuknöpfen? Oder wollte er ihr einfach nur Angst einjagen?

				Law konnte es nicht sagen. Beruhigend strich er ihr über den Rücken und konnte sehen, wie sie langsam wieder Farbe bekam und das Entsetzen in ihrem Blick Wut wich.

				Plötzlich spürte er, wie sie sich anspannte, und wurde auch schon im nächsten Augenblick von ihr weggestoßen. Er ließ es geschehen, doch als sie versuchte, zurück in die Hütte zu taumeln, hielt er sie zurück. »Nia, das ist ein Tatort. Sie müssen erst nach Spuren suchen. Wenn du da jetzt reingehst, erschwerst du ihnen die Arbeit.«

				»Verdammt noch mal, Law«, fauchte sie ihn an und hob die Fäuste, ließ sie jedoch gleich darauf wieder auf seine Brust sinken, um sich an seinem Hemd festzukrallen. Ein rauer Seufzer, fast schon ein Schluchzer, war zu vernehmen.

				»Hey …« Er legte ihr den Arm um die Taille, drückte sie an sich und küsste sie auf die Stirn. »Alles wird wieder gut, Süße. Ich versprech’s dir.«

				»Wie denn? Wie zur Hölle kannst du mir so etwas versprechen?« Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust, sodass ihre Stimme dumpf klang.

				»Meine Cousine ist tot. Wir wissen nicht, wer es war. Und er treibt seine Spielchen mit mir.«

				»Er sägt nur an seinem eigenen Ast, mehr nicht«, erwiderte Law. Er zog sie noch dichter an sich heran und wünschte, er könnte sie irgendwie vor alldem beschützen. Vorausgesetzt natürlich, sie ließe es zu. Oh Mann, er hatte schon einmal versucht, sie zu beschützen. Und dann war sie den ganzen Tag wütend auf ihn gewesen – er konnte diese Mauer zwischen ihnen immer noch spüren.

				Und auch dieses Mal versuchte sie bereits wieder, sich ihm zu entziehen. Er konnte sie nicht zwingen, bei ihm zu bleiben, also gab er sie widerwillig frei. Mittlerweile sah sie nicht mehr ganz so blass aus, und obwohl der Ausdruck in ihren Augen immer noch recht diffus war, wirkte sie eher sauer als verängstigt. Durch die offene Tür hindurch warf sie nun einen Blick ins Innere der Hütte, ging jedoch nicht hinein.

				Auf einmal legte sie den Kopf schief und kniff die Augen zusammen. Ihre Wangen röteten sich. »Er hat meine Kleidung zerschnitten«, sagte sie leise.

				Schweigend vergrub Law die Hände in den Hosentaschen und wippte auf den Fersen.

				»Er hat all meine Klamotten kaputtgeschnippelt«, knurrte sie erneut.

				»Jepp.«

				Sie wirbelte herum und begann, auf und ab zu tigern. »Was zum Teufel … Ich meine, Scheiße. Was soll das Ganze?«

				»Ich würde sagen, er versucht, dich zu vertreiben.«

				Abrupt blieb sie stehen, drehte sich um und schaute zu ihm auf. »Was?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Kann doch sein. Denk mal darüber nach. Er darf nicht riskieren, dich zu verfolgen, solltest du deine Bedenken dem Sheriff gegenüber geäußert haben. Und jeder weiß, dass du ein paar Mal mit ihm gesprochen hast, und würde als Allererstes vermuten, es gäbe da einen Zusammenhang. Wenn du verschwinden oder verletzt würdest, …« – oder Schlimmeres geschähe – »… dann würde das Ganze sogar noch viel verdächtiger wirken.«

				Großer Gott. Ihm drehte sich der Magen um, wenn er nur an die schlimmeren Möglichkeiten dachte. Was er in diesem unterirdischen Gewölbe gesehen hatte – das Werkzeug, die blutige Pritsche …

				Diese verdammte Säge …

				Er verdrängte die Bilder und versuchte, sich auf Nias Gesicht zu konzentrieren. »Mit wem auch immer wir es zu tun haben, er hat immerhin begriffen, dass es sicherer ist, dich lediglich von hier zu vertreiben. Ein direkter Angriff auf dich wäre zu gefährlich. Deshalb will er dir Angst einjagen. Darum geht’s hier.«

				»Mir Angst einjagen … Er bringt Joely um und glaubt, er könnte mich verscheuchen, indem er meine Sachen zerschnippelt?« Nia schüttelte den Kopf.

				»Tja, manchen Leuten würde das einen gehörigen Schrecken einjagen.« Law wagte es, ihr über die Wange zu streichen. »Aber ich bezweifle, dass das hier alles war. Da kommt sicher noch mehr.«

				»Immerhin haben wir sein Versteck aufgespürt«, entgegnete sie leise. »Das wird er inzwischen wohl auch mitbekommen haben.«

				Ein kalter Schauer überlief ihn.

				»Ja, das wird er mittlerweile wissen.« Grimmig warf er einen Blick zurück zur Hütte, dann sah er sich um. »Nia, selbst mit den Deputies vor der Tür bist du hier allein nicht sicher.«

				Er merkte, wie sie mit den Zähnen knirschte, strich ihr über die verspannten Nackenmuskeln und rechnete fast schon damit, dass sie sich wieder von ihm losriss. »Es wird noch schlimmer werden, weißt du. Liegt doch nahe. Nachdem er rausgekriegt hat, dass sein Versteck entdeckt wurde, wird er wütend oder verzweifelt sein. Vielleicht auch beides.«

				»Und was bringt es ihm, auf mich loszugehen? Schließlich weiß ich ja nichts davon.«

				»Aber dich hat er im Visier. Alle seine Probleme haben mit dir angefangen.«

				»Mit mir …« Sie runzelte die Stirn und drehte sich zu ihm um. »Dieses Mal vielleicht, ja. Die Frage ist aber, ob er sich auf mich oder auf Lena konzentrieren wird, die den ganzen Trouble für ihn eigentlich ausgelöst hat.«

				Law legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich heran.

				Sie widersetzte sich nicht, sondern schmiegte sich stattdessen an ihn und umfasste seinen Unterarm. So standen sie eng beieinander und schauten in die Hütte, während die Deputies die Überreste von Nias Kleidung in Augenschein nahmen.

				»Es wird wirklich noch schlimmer werden?«, wiederholte sie leise.

				»Wahrscheinlich schon.«

				Es war schrecklich spät, und Nia wollte sich nur noch hinlegen und einschlafen.

				Doch sie konnte es nicht. Noch nicht zumindest.

				Es ließ sie nicht los. Sie spürte diesen inneren Drang, es endlich zu wissen.

				Law glaubte, sie wäre eingenickt. Sie hatte sich schlafend gestellt und gewartet, bis er aus dem Bett geschlüpft war, denn sie wusste, dass er wahrscheinlich noch ins Bad gehen würde. Er duschte gern vor dem Schlafengehen, so viel hatte sie inzwischen gelernt.

				Kurz nachdem er im Bad verschwunden war, kletterte sie aus dem Bett, schlich zur Zimmertür und lauschte dem Plätschern des Wassers. Vorsichtig schob sie die Tür einen Spaltbreit auf und spähte hinein. Da lag sein Handy. In nur wenigen Metern Entfernung. Sie drückte die Tür noch ein bisschen weiter auf, lugte um die Ecke und schaute zu Law.

				Er stand mit dem Rücken zu ihr, die Hände gegen die geflieste Wand gestützt, und ließ sich das Wasser auf den Kopf prasseln. Also schlüpfte Nia ins Bad, schnappte sich das Telefon, presste es an die Brust und schlich zurück, wobei sie sich gar nicht erst die Mühe machte, die Tür wieder hinter sich zu schließen. Schnell lief sie aus dem Bad und drückte auf den großen Knopf. Als das Handydisplay aufleuchtete, zuckte sie zusammen.

				Fotos …

				Sie drückte auf das entsprechende Icon, dann auf ein anderes, scrollte nach unten.

				Scheiße!

				Nichts.

				Er hatte alles gelöscht …

				Plötzlich kam ihr eine Idee.

				Er hatte es Ezra geschickt. Sie würde das Bild in seinen E-Mails finden.

				Nia tippte auf das Symbol für E-Mails. Verdammt, er stellte die Dusche ab.

				Hastig lief sie die Treppe hinunter und fluchte leise, während die Nachrichten geladen wurden. Postausgang …

				Da war sie.

				Die Mail, die er an Ezra geschickt hatte.

				Und dort im Anhang befand sich auch das Bild, es wurde ganz unten in der Nachricht angezeigt.

				Sie erkannte einen Gegenstand. Aber ihr Verstand verweigerte ihr den Dienst.

				An einer Stelle glänzte er stark, als würde der Schein von Laws Taschenlampe reflektiert. Irgendetwas Dunkles, Rostiges beschmutzte den unteren Teil.

				Eine Säge. Es war eine Säge …

				Nein!

				Auf der untersten Stufe geriet sie ins Stolpern und stieß gegen die Wand.

				Von ganz weit weg schien ein seltsamer Laut zu erklingen – wie von einem wilden Tier.

				Es war ein Wimmern.

				Law rubbelte sich mit dem Handtuch über die Haare. Er war erschöpft. Die Sache zehrte an seinen Kräften, und obwohl er es eigentlich nicht wollte, musste er dringend schlafen. Er konnte nur hoffen, dass Nias Anwesenheit im Bett neben ihm ihn ruhig schlafen lassen würde. Doch er fürchtete, dass ihn Albträume erwarteten.

				Verdammt, wäre er doch bloß nicht in das Versteck gegangen!

				Ezra hätte sich schon irgendetwas einfallen lassen, um seine Leute dort hineinzuschicken, richtig?

				Natürlich machte die Version, dass Law, von Neugierde getrieben, hineingestiegen und dabei auf seltsame Gerätschaften gestoßen war, alles viel einfacher, aber trotzdem … Nun wünschte er, er hätte sich die Bilder so leicht aus dem Gedächtnis löschen können wie aus dem Speicher seines Handys.

				Er schaute zur Spiegelablage, wo er das Telefon hingelegt hatte.

				Ihm sank das Herz in die Hose, als er feststellen musste, dass es nicht mehr dort war.

				»Oh nein!«, stieß er hervor.

				Und genau in diesem Augenblick hörte er einen Laut, der ihn mit Sicherheit ebenso lange verfolgen würde wie diese Bilder.

				Innerhalb weniger Sekunden hatte er sich seine Jeans übergestreift und lief los. Sie befand sich nicht mehr im Schlafzimmer, war auch nicht im Flur. Er knipste das Licht an und sah sich um.

				Dieser Laut – da war er wieder.

				Und plötzlich entdeckte er auch Nia.

				Sie saß auf der untersten Stufe, mit einem Gesichtsausdruck, der wahrscheinlich genau seine Empfindungen jenes Moments widerspiegelte, als ihm klar geworden war, was er dort unten gesehen hatte. Sein Handy lag neben ihr, und sie starrte es an, als rechnete sie jeden Moment damit, es würde sie anfallen. Verdammt. Wie zum Teufel …? Er hatte es doch gelöscht … Oh nein.

				Die Nachricht war ihm entfallen. Die E-Mail an Ezra lag immer noch im Postausgang.

				»Nia.«

				Sie schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.

				Ohne wirklich zu wissen, was er und wie er es sagen sollte, lief er die Treppe zu ihr herunter und kniete sich neben sie. Vorsichtig strich er ihr über die Wange, doch sie rührte sich nicht, zeigte keinerlei Reaktion. Seufzend schob er ihre Füße auseinander und setzte sich vor sie. Als sie ihn schließlich doch noch anschaute, sah er das Entsetzen in ihren Augen.

				Warum um alles in der Welt musstest du denn auch nachsehen, Süße?

				Doch er ersparte ihr diese Frage.

				Es war schon schlimm genug, dass sie das Bild überhaupt gesehen hatte. Da musste er ihr nicht auch noch unter die Nase reiben, dass sie die Möglichkeit gehabt hatte, nicht nachzusehen … dass er versucht hatte, ihr diesen Anblick zu ersparen. Vielleicht bereute sie es, vielleicht aber auch nicht. So oder so war es nun zu spät.

				»Es ist eine Säge«, flüsterte sie in nüchternem Tonfall und sah ihn hilfesuchend an.

				Law nickte.

				»Eine Säge. Mit Blut dran.« Sie befeuchtete sich die Lippen und warf einen Blick zum Handy, als fürchtete sie, das Foto könnte körperliche Gestalt annehmen. »Das … das war doch Blut, oder? Könnte es etwas anderes sein?«

				Er stieß einen Seufzer aus. »Möglicherweise könnte es auch etwas anderes sein.«

				»Möglicherweise«, wiederholte sie und fing an zu lachen. Es war ein hohes, geradezu hysterisches Kichern, und schon allein der Klang bereitete ihm Kopfschmerzen.

				»Nia …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Möglicherweise.« Ihr Lachen erstarb. Und als sie ihn anblickte, erkannte er, dass sich der Schock gelegt hatte und blankem Entsetzen gewichen war, das sie beide regelrecht zu ersticken drohte. »Könnte sein, aber du glaubst es nicht.«

				»Nein, ich glaube es nicht.«

				Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. »Du hast mich davor gewarnt, dass ich Albträume bekommen würde. Deswegen wolltest du nicht, dass ich nachsehe.« Sie schluckte schwer und öffnete die Augen gerade weit genug, um ihn ansehen zu können. »Hätte ich doch bloß auf dich gehört. Ich möchte diese Bilder nicht in meinem Kopf haben. Ich würde alles dafür geben, sie wieder loszuwerden.«

				»Ich weiß, was du meinst. Doch jetzt haben sie sich festgesetzt. Das gilt wohl für uns beide.« Er umfasste einen ihrer Knöchel und massierte ihr den Fuß. »Vielleicht … keine Ahnung. Vielleicht hätte ich dir grob umreißen sollen, was ich gesehen habe. Das wäre möglicherweise schon ausreichend gewesen.«

				»Nein.« Sie hatte die Augen wieder geschlossen. »Ich hätte trotzdem versucht, nachzusehen, und mich von nichts und niemandem davon abbringen lassen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand mich beschützen und mir etwas vorenthalten möchte. Selbst wenn es das Beste für mich wäre.«

				Sie lächelte schwach. »Hätte ich doch bloß zugelassen, dass du es mir vorenthältst, Law.«

				»Es tut mir leid.«

				Drückende Stille senkte sich über sie, auch wenn die Atmosphäre nicht mehr so angespannt war. Sie seufzte, als er mit dem Daumen über ihren Spann fuhr und dann ihren Ballen massierte. Als er den Fuß schließlich absetzte, streckte sie ihm sofort den anderen entgegen. »Ich hätte dich nicht so anschnauzen sollen«, sagte sie kleinlaut. »Erst jetzt habe ich kapiert, warum du mich das nicht sehen lassen wolltest.«

				Law schwieg.

				»Ich bin bloß … verdammt. Ich komme eben nicht so gut damit klar, wenn mich jemand umsorgt und für mich entscheidet, was ich aushalte und was nicht.«

				»Es geht hier nicht ums Aushalten«, antwortete er und warf ihr einen kurzen Blick zu. »So langsam fange ich an, zu glauben, dass es nichts gibt, was du nicht aushältst. Der Punkt ist ein anderer. Warum solltest du dich mit diesem Wissen belasten? Ich hätte das Ganze am liebsten gar nicht gesehen. Ezra muss es – das ist sein Job, aber du und ich …?«

				Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich hatte nicht vor, dich zu bemuttern. Du würdest jeden, der das auch nur versucht, einen ganzen Kopf kürzer machen. Ich aber wollte nur helfen.«

				»Ich weiß.« Sie beugte sich vor und nahm seine Hand.

				»Und es tut mir leid«, fuhr sie fort und schaute ihm dabei in die Augen.

				»Ist schon in Ordnung.«

				Sie drückte ihm kurz die Hand und lächelte ihn an. »Nein, das ist es nicht. Aber wenigstens erträgst du mein Rumgezicke … auch wenn ich immer noch nicht verstehe, warum.« Seufzend schloss sie die Augen, nur um sie gleich wieder aufzureißen. »Verdammt noch mal – ich werde es wohl jedes Mal vor mir sehen, wenn ich die Augen zumache. Am liebsten würde ich alles einfach verdrängen, aber dann setzt meine Fantasie ein, und ich frage mich sofort wieder: Was hat er mit all diesen Sachen angestellt …?«

				»Du musst aufhören, darüber nachzudenken«, sagte Law. »Das macht dich nur wahnsinnig.«

				»Schon passiert.«

				»Warum kommst du nicht zu mir ins Bett?« Er legte ihr eine Hand aufs Knie. »Ruh dich ein wenig aus.«

				»Ich kann nicht schlafen, wenn mir solche Sachen durch den Kopf geistern, und im Moment kann ich an nichts anderes denken.«

				Sie wollte die Hände vors Gesicht heben, hielt jedoch inne, als sie bemerkte, wie sehr diese zitterten. Sie lachte laut auf.

				»Großer Gott, ich sehe es die ganze Zeit über vor mir. Warum habe ich bloß nachgeschaut?«, flüsterte sie, schaute an ihm vorbei zum Handy und erschauderte, als sie abermals das Bild vor Augen hatte. Warum nur …

				Eilig wandte sie den Blick ab und schaute zu Law. Sein Haar war immer noch feucht vom Duschen und wirkte dunkler als sonst. Zudem hatte er sich frisch rasiert. Er roch nach Seife, Zahnpasta … und nach Law.

				Sie ließ sich nach vorn auf die Knie sinken und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. »Mit diesem Bild im Kopf kann ich nicht einschlafen. Es soll verschwinden. Kannst du es nicht vertreiben, Law? Bitte sorg dafür, dass ich etwas anderes vor Augen habe.« 

				In ihrem Blick lag ein Ausdruck der Verzweiflung … ein Ausdruck nackten Entsetzens …

				Hätte er auch nur einen Funken Anstand besessen, wäre er aufgestanden, um eine Flasche Whisky zu holen, und hätte sie im Arm gehalten, bis sie eingeschlafen wäre, hätte ihr einfach nur beigestanden, wenn die Albträume kamen, die sie in der nächsten Zeit wahrscheinlich alle beide heimsuchen würden.

				Doch er fühlte sich ein wenig zu erschlagen, um sich Gedanken über Moral und Anstand zu machen.

				Ihr Mund war nur einen Hauch von seinem entfernt. Er strich ihr durchs Haar und hielt sie zurück, als sie ihn küssen wollte. »Was willst du denn vor Augen haben?«

				»Wie wäre es denn mit dir? Nur dich?«

				»Dann darfst du sie aber auch nicht zumachen.« Er hielt ihrem Blick Stand, während sie mit ihrem Gesicht näher kam … und näher … bis er ihren Atem spüren konnte und sie sich schließlich küssten. Er hob sie auf die Stufe über sich. »Schling deine Beine um mich.«

				Nia tat, was er verlangte, und er stöhnte auf, als sie sich an ihn drückte. Sie fühlte sich so weich und warm an. Nichts trennte sie mehr, außer seiner Jeans und ihrem T-Shirt. Dieser leidenschaftliche Ausdruck in ihren großen Augen … Sie hielt ihren Blick auf ihn gerichtet, als er nach dem Treppengeländer griff. 

				»Warte mal … Du willst mich doch wohl nicht etwa hier auf der Treppe vernaschen?«, fragte sie lächelnd.

				»Nein.« Er knabberte an ihrer Unterlippe. »Aber wenn ich mit dir fertig bin, werden wir beide zu schwach und zu müde sein, um uns zu bewegen. Und dann sollten wir uns besser schon im Schlafzimmer befinden.«

				Schwach, müde und viel zu erschöpft, um von Albträumen geplagt zu werden, zumindest wenn es nach ihm ging.

				Er stand auf, und sie musste grinsen. »Weißt du … ich bin kein Fliegengewicht. Ich kann auch selbst die Treppe hochgehen.«

				»Und ich kann dich tragen.« Nein … Sie war wahrlich kein Leichtgewicht, sondern eine starke, ernst zu nehmende Frau. Er stützte mit einer Hand ihren Hintern und hob sich hoch. »Hat dich noch nie ein Mann die Treppe hochgetragen?«

				»Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich das jemals gewollt hätte«, murmelte sie. Sie spähte über seine Schulter und lächelte ihn an. »Da geht es ziemlich steil runter … Lass mich bitte nicht fallen.«

				Er gab ihr einen Klaps auf den Po. »Ich habe noch ziemlich viel mit dir vor, aber fallen lassen gehört nicht dazu, keine Sorge.«

				Im Schlafzimmer angekommen, schaltete Law mit dem Ellenbogen das Licht ein.

				Sie konnten keine Dunkelheit gebrauchen … keine Dunkelheit, keine Schatten.

				Für einen Tag hatten sie schon viel zu viel davon gesehen. Und genau die wollte er nun alle vertreiben. Er trug Nia zum Bett, setzte sie auf der Kante ab und griff nach dem Saum ihres T-Shirts. »Du hast mich gar nicht gefragt, ob du es dir überhaupt nehmen darfst, weißt du«, sagte er zu ihr. »Ich glaube, ich möchte es zurückhaben.«

				»Du teilst wohl nicht gern, was, Law?«

				»Ganz und gar nicht.« Er zog ihr das T-Shirt aus und warf es auf den Boden. Dann blickte er ihr tief in die Augen, strich dabei mit der Hand an der Seite ihres Körpers nach oben und umfasste schließlich eine ihrer Brüste. »Wenn etwas mir gehört, dann möchte ich es auch behalten … und ganz für mich allein haben.«

				Ihre Lider flatterten. »Aber es ist doch nur ein T-Shirt, Law«, flüsterte sie.

				»Ja, heute ein T-Shirt, morgen ein Buch …« Er senkte den Kopf und knabberte vorsichtig an ihrem Hals entlang. »Und manchmal ist es mehr. Sehr viel mehr.«

				»Und wovon genau redest du jetzt gerade?«

				Er sank vor ihr auf die Knie, streichelte ihre Brüste und presste sie zusammen, wobei er vorsichtig an einem ihrer harten Nippel knabberte und daran sog. Sie rang nach Luft und legte den Kopf in den Nacken. »Hmmm … Vielleicht von nichts, vielleicht von allem … keine Ahnung. Ich könnte das Ganze auch nur rein hypothetisch meinen, weißt du.«

				Sie umfasste mit einer Hand seine Schulter und fuhr mit der anderen durch sein Haar. »Ist das so?«

				»Hmmm … Weißt du was, Nia? Ich mag deinen Geschmack«, flüsterte er, schob sie weiter iaufs Bett, spreizte ihre Schenkel und stützte sich zwischen ihnen auf. »Ich liebe es einfach …«

				»Ist das …« Ihr stockte der Atem, als er vorsichtig ihre Schamlippen auseinanderzog und sie zu befriedigen begann. Stöhnend stieß sie ihm ihre Hüften entgegen und griff Halt suchend nach seinen Handgelenken.

				Er grinste, umschloss ihren Kitzler mit dem Mund und zog zärtlich daran. »Ist das was?«, fragte er und schaute zu ihr hoch.

				Abwesend blickte sie ihn an. »Wie bitte?«

				»Du hast gerade etwas gefragt … Was wolltest du wissen?«

				Nia stöhnte, packte seinen Kopf und drückte ihn wieder in ihren Schoß. »Vergiss, was ich gefragt habe, mach einfach weiter.« 

				Er musste Lachen, ließ sich jedoch von ihr zurück zwischen ihre Schenkel schieben, wo ihr schwarzes Schamhaar bereits feucht glitzerte. Dann umfasste er ihre Hüften, hob sie ein Stück an und übte mit seinem Mund Gegendruck aus.

				Sie schrie auf und erschauderte, als er schließlich seine Zunge in sie schob und an ihrem Kitzler saugte, nur um sie gleich darauf mit Mund und Fingern gleichzeitig zu verwöhnen. Nia erzitterte und fing an, mit ihm zu reden. Es waren leise, flehentlich vorgebrachte, kleine Bitten; ihre Stimme klang rau und gedämpft. Dabei grub sie ihre Finger in sein Haar und zog ihn an sich, als befürchtete sie, er könnte aufhören.

				Als ob er das tun würde … Als ob er dazu überhaupt in der Lage wäre.

				Er stoppte erst, als sie kam, und auch dann wartete er nur so lange, bis sie sich wieder beruhigt hatte, bevor er wieder von vorn anfing.

				Keine Albträume, dachte er … nicht heute Nacht.

				»Law, bitte …«

				Nia bezweifelte, dass sie überhaupt noch die Kraft besaß, seinen Namen zu flüstern, aber irgendetwas musste sie ja schließlich sagen. Verdammt noch mal, sie hätte nicht gedacht, dass sie überhaupt so oft kommen konnte, und dabei hatte er noch nicht einmal seine verfluchte Jeans ausgezogen.

				Er tauchte verschwitzt und lächelnd wieder zwischen ihren Schenkeln auf.

				Ihr Herz schlug wie wild, als er sich nun neben sie legte und mit dem Knie ihre empfindlichen Oberschenkel streifte, auch wenn sie nicht glaubte, noch Energie für eine Fortsetzung zu haben. Jede Faser ihres Körpers schien zu vibrieren, war so sensibel, dass jede seiner Berührungen ihr qualvolle Lust bereitete.

				Er ließ seine Hand in ihren Schoß wandern, und sie zuckte zusammen. »Law, ich glaube nicht …«

				»Keine Albträume, Nia«, flüsterte er und drückte seinen Mund auf ihren.

				Sie stöhnte, als sie sich selbst schmeckte. »Ich bin müde.«

				»Nicht mehr lange.«

				Dann drang er mit einem Finger in sie ein. Nia schrie auf, war zwischen Schmerz und Lust hin- und hergerissen, sodass Law sie zärtlich und tröstend auf die Lippen küsste. Sie schlang den Arm um seinen Hals und erschauderte unter seiner Berührung. Seine Hände … verdammt noch mal, diese Hände. Wieder und wieder ließ er seinen Finger in sie hineingleiten, und ihr Herz pochte auf einmal wie wild, sie war gar nicht müde.

				Ganz leicht streifte er ihr mit seinen Lippen über die Wange. »Na, bist du gar nicht mehr müde, Nia?«, neckte er sie.

				»Offensichtlich bringst du das Schlimmste in mir zum Vorschein.« Sie wimmerte, als er mit dem Daumen ihren Kitzler berührte.

				»Das Schlimmste …? Also, wenn das hier das Schlimmste ist, dann möchte ich deine beste Seite gar nicht sehen. Das würde ich nicht aushalten.« Er drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf den Hals, bevor er den Kopf hob und an ihr herunterschaute.

				Der Ausdruck auf seinem Gesicht versetzte ihr einen kleinen Stich ins Herz. Er wirkte irgendwie zärtlich, heißblütig und ungestüm … ein wenig besitzergreifend und beschützend. All das zusammen rief in ihr ein Gefühl hervor, das sie noch nie zuvor verspürt hatte.

				»Du treibst mich in den Wahnsinn, Law.« Sie legte ihm eine Hand an die Wange, zog ihn an sich und küsste ihn.

				»Und damit werde ich die ganze Nacht weitermachen … Sei also gewarnt.«

				Sie seufzte, allein bei dem Gedanken an eine ganze Nacht unter so süßer Folter zog sich alles in ihr zusammen. »Das ist nicht ganz der Wahnsinn, den ich meinte, Süßer.«

				»Nein?« Er schaute ihr in die Augen und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. »Was für eine Art von Wahnsinn meintest du dann?«

				Doch sie schüttelte nur den Kopf. Sie fühlte sich noch nicht dazu bereit, über das Emotionschaos zu reden, das manchmal in ihr losbrach, wenn sie ihn ansah. Noch war es zu früh dafür. Sie zog ihn an den Schultern zu sich nach unten. »Leg dich hin. Wenn wir wirklich die Albträume verscheuchen wollen, sollte ich doch wohl auch einmal nach oben dürfen.«

				»Oh, bitte.« Er lächelte verschmitzt. »Nur zu. Du darfst nach oben, wann immer es dir beliebt.«

				Er umfasste ihre Hüften und rollte sich mit ihr herum, sodass sie schließlich rittlings auf seinem Schoß saß, und der Stoff seiner Jeans an ihren nackten Beinen rieb. »Also gut, Nia … du bist oben … und jetzt?«, fragte er, streichelte ihr über die Taille und setzte eine unterwürfige Miene auf, während er zu ihr hochschaute.

				Sie stützte sich mit den Händen auf seine Schultern ab und lächelte zu ihm hinunter. Dann nahm sie seine Arme und streckte sie ihm über den Kopf nach oben. »Irgendwie sehe ich dich noch nicht so richtig in der Rolle des Unterwürfigen.«

				»Kommt ganz darauf an, wer das Kommando hat.« Er drückte seine Hüften gegen ihre und setzte einen Schlafzimmerblick auf. »Wenn du mir versprichst, in einem schwarzen Catsuit herumzulaufen, könnte mir der Part des Unterwürfigen sogar ziemlich gut gefallen. Darf ich dir so ein schwarzes Lederoutfit kaufen, Nia?«

				Sie kicherte. »Nein. Ich spiele nicht gern die herrische Mutter, die ihren ungehorsamen Zögling züchtigt, Süßer.«

				»Oh, glaub mir, ich denke dabei nicht an meine Mutter.«

				Lachend gab sie ihm einen zärtlichen Kuss. »Na gut … aber die gestrenge Gebieterin bin ich auch nicht so gern.« Sie streckte sich auf ihm aus und umfasste mit einer Hand seinen Nacken. »Trotzdem übernehme ich gern mal das Kommando. Gib mir deinen Mund, Law … Ich möchte dich küssen und dir den Verstand rauben, wie du es bei mir getan hast«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

				Das hast du schon, dachte er, denn ihm schwirrte schon jetzt der Kopf.

				Während sie seine Zunge mit ihrer umspielte, strich sie ganz zart und leicht – wie mit Schmetterlingsflügeln – an der Seite seines Oberkörpers hinunter, was ihn normalerweise nicht dermaßen in den Wahnsinn getrieben hätte. Doch jede ihrer Berührungen, ob es nun die Fingerspitzen an seiner Brustwarze oder ihre Nägel auf seinem Bauch waren, ließ sein Herz noch schneller schlagen und raubte ihm schier den Atem.

				Als sie schließlich den Knopf seiner Jeans erreicht hatte, begannen seine Lenden, zu zucken, und er kniff die Augen zusammen, aus Angst, er würde sich lächerlich machen und sofort kommen, sobald sie ihn nur umfasste. So etwas war ihm bereits seit Ewigkeiten nicht mehr passiert, in der Highschool das letzte Mal, aber bei Nia schmolz seine Selbstbeherrschung regelrecht dahin.

				Bei dieser Frau schmolz er dahin.

				Sie setzte sich wieder auf und verlagerte das Gewicht auf die Seite, und obwohl es ihm nicht gefiel, dass sie nicht mehr so dicht bei ihm war, tat ihm ein bisschen Abstand ganz gut. Er könnte sich beruhigen, die Zeit nutzen, um wieder runterzukommen … Dachte er zumindest. Doch auf einmal rutschte Nia tiefer und griff auch nicht bloß nach seinem Hosenknopf.

				Oh Mann, was tat sie da? Sie machte den Knopf auf, öffnete den Reißverschluss, und dann, oh großer Gott … Law musste die Augen schließen, als sie sich schließlich herunterbeugte, seinen Schwanz nahm und ihn tief in ihren Mund gleiten ließ. Und das nicht gerade zögerlich. In einer schnellen, harten Bewegung schob sie ihn so weit hinein, wie sie konnte, um kurz darauf wieder nach oben zu wandern und ihr Spiel zu wiederholen … Law fluchte, griff nach ihrem Kopf und wollte sie wegdrücken.

				»Verdammt noch mal«, fluchte er. »Hör auf.«

				Sie hob den Kopf gerade einmal lange genug, um ihm ein verschmitztes Lächeln zu schenken. »Nö.«

				Dann begann sie von Neuem und nahm seinen Schwanz hart und tief auf. Ihr Mund stellte eine süße, süße Folter dar. Er krallte sich am Laken fest. »Verflucht, Nia, ich kann mich gleich nicht mehr zurückhalten … Kannst du bitte stoppen?«

				»Nein. Und ich möchte auch nicht, dass du dich zurückhältst«, murmelte sie, umfasste seinen Schaft und fing an, ihre Hand im Rhythmus ihres Mundes zu bewegen.

				Die Muskeln in Laws gesamtem Körper waren angespannt. Er vergrub die Finger in ihrem Haar – hin- und hergerissen, ob er sie wegschieben oder einfach nur genießen sollte … großer Gott … Er war doch auch nur ein Mensch. Während sie ihn weiter mit der Zunge verwöhnte, rollte er mit der Hüfte, fluchte und murmelte vor sich hin, ohne wirklich wahrzunehmen, was er gerade sagte.

				Sie stöhnte, und er konnte die Vibration ihrer Lippen bis in die Fußspitzen hinein spüren. Als sie schließlich mit den Fingernägeln über seinen Hodensack kratzte, war es vorbei. Er hielt ihren Kopf fest und stieß einmal, zweimal in sie hinein. Dann erstarrte er jäh und versuchte, sich ihr zu entziehen. Doch Nia baute Gegendruck auf. In ihren goldenen Augen blitzte es. Sie trotzte ihm. Quälend langsam nahm sie seinen Schwanz wieder in den Mund, sog daran, leckte über die Eichel … und spielte mit Law.

				»Nia …«

				Aber sie hörte nicht auf.

				Ihr herausfordernder Blick machte auch das letzte bisschen Selbstbeherrschung in ihm zunichte. Er umfasste mit beiden Händen ihr Gesicht, schaute ihr dabei zu, wie sie ihn verwöhnte, und begegnete jeder ihrer Bewegungen nach unten mit einem Stoß nach oben. Dann nahm sie die Hand zur Hilfe, wobei sie sein bestes Stück fest im Griff hatte und eine leichte Drehbewegung ausführte, bevor sie wieder nach oben glitt. Law rang nach Luft.

				Ach … du … heilige Scheiße!

				Mit einem heiseren Stöhnen kam er schließlich zum Orgasmus und ballte seine Hände in ihrem Haar zu Fäusten.

				Nia machte weiter und spielte während seines Höhepunkts mit der Zunge am Eichelschlitz. Als sie schließlich innehielt und den Kopf hob, um ihn anzulächeln, war er vollkommen fertig; sein Herz raste wie wild, er bekam kaum noch Luft und konnte seine verdammten Arme nicht mehr bewegen, obwohl er Nia wahnsinnig gerne an sich gezogen hätte.

				»Komm her«, brummte er heiser.

				Grinsend schmiegte sie sich an ihn und strich ihm über den Bauch. »Jetzt kommt der Moment, in dem ich dir sage, dass du nicht müde sein darfst … Ich habe nämlich noch nicht genug von dir.«

				»Großer Gott.« Er rang verzweifelt nach Luft und schloss die Augen. »Das möchte ich auch ganz stark hoffen, denn ich bezweifle, dass ich jemals genug von dir kriegen kann.«

				Sie hörte auf, ihn zu streicheln.

				Und kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, wünschte er sich, vorher ein bisschen besser nachgedacht zu haben. Doch nun war es zu spät. Er stieß einen Seufzer aus, strich ihr über den Rücken und riskierte einen Blick auf ihr Gesicht, wobei er ein Auge zukniff. »Keine Panik, Nia«, murmelte er.

				Aber sie wirkte gar nicht panisch, sondern schaute ihn überrascht, beinahe schon hoffnungsvoll an.

				»Du bezweifelst, dass du genug von mir kriegen kannst?«, flüsterte sie und strich ihm über die Lippen. »Was meinst du damit, Reilly?«

				Er nahm ihre Hand und gab ihr einen Kuss. »Einfach nur, dass du mir viel im Kopf herumgehst, schöne Frau. Die ganze Zeit über. Aber das ist kein Grund, nervös zu werden …«

				Sie setzte sich auf, legte sich der Länge nach auf ihn und küsste ihn auf den Mund. »Das höre ich gern, Süßer. Denn ich kann weiß Gott auch nicht aufhören, an dich zu denken. Auch wenn ich allen Grund habe, über andere Dinge zu grübeln …«

				Sie presste die Lippen aufeinander, und ihre Augen verdunkelten sich vor Trauer.

				Law setzte sich auf und zog sie auf seinen Schoß. »Nicht heute Nacht, Nia. Heute Nacht gibt es nur uns, nichts anderes.«

				»Nur uns.« Sie umfasste seinen halbsteifen Penis und fing an, ihn zu streicheln. »Bin ich immer noch oben? Soll ich dort bleiben?«

				Er merkte, wie sie sich bemühte, wieder eine ungezwungene Stimmung herbeizuführen, doch in diesem Augenblick brauchte er nur sie. »Du bist genau da, wo ich dich haben will … bei mir.« Sie strich noch einmal auf und ab, und schon war er hart. Law zog sie dichter an sich, stöhnte dann jedoch genervt auf. »Verdammt, ich muss noch ein Kondom holen.«

				»Nein.« Sie presste sich an ihn und rieb sich an seinem Schoß, sodass er ihre feuchte Spalte spüren konnte.

				Laws Griff wurde fester, und er fluchte. »Nia …?«

				»Wir brauchen keins, es sei denn, du willst eins benutzen.« 

				»Großer Gott.« Er schloss die Augen, drückte sie an sich und quälte sich damit selbst. »Ich habe seit Jahren mit niemandem mehr geschlafen, und noch nie Sex ohne Kondom gehabt.«

				Er glitt mit den Fingern ihren Rücken und dann die Rundung ihres Hinterns hinab und sah ihr dabei in die Augen. »Das ist entweder eine unglaublich dumme Idee oder ein verdammt großer Schritt … Welches von beidem ist es, Nia?«

				Sie kniete sich hin, griff zwischen ihre Körper und schloss die Hand um sein Glied.

				»Bis ich dich getroffen habe, bin ich nicht einmal auf den Gedanken gekommen, so etwas zu tun, weißt du. Es könnte also wirklich ein Fehler sein, Law.« Sie drückte leicht zu, bevor sie fortfuhr. »Vielleicht ist es dumm, vielleicht ist es ein großer Schritt … vielleicht auch beides. Kannst du damit leben?«

				»Großer Gott, ja.« Er packte sie an den Hüften und schaute nach unten.

				Sie hielt seinen Schwanz in der Hand und ließ sich langsam auf ihn sinken.

				Law zitterte am ganzen Körper und beobachtete, wie ihre Körper miteinander verschmolzen … eins wurden.

				Eine perfekte Einheit … vollkommen. Vollendet.

				»Verdammt …«, stöhnte Nia und schaute ihn mit Schlafzimmerblick an, während sie ihn vollständig in sich aufnahm. Dann ging sie lustvoll ins Hohlkreuz und reckte ihm so die Brüste entgegen.

				Fluchend legte Law ihr eine Hand in den Nacken. »Komm her.« Er zog sie zu sich herunter, lehnte die Stirn gegen ihre und stieß in sie. Nia war feucht und eng. »Verdammt noch mal, du fühlst dich so gut an.«

				Sie gab ein kehliges Stöhnen von sich und lächelte ihn verschmitzt an. Es war dieses mädchenhafte Lächeln, das ihm schier den Verstand raubte. »Du fühlst dich auch nicht gerade schlecht an.«

				Wieder glitt er in sie hinein. Sie schloss sich fest um ihn. Law schauderte und strich ihr den Rücken hinunter, um sie im selben Moment an den Hüften zu packen. »Halt still«, knurrte er, als sie anfing, ihn zu reiten.

				»Nein.«

				»Verdammt noch mal, Nia, halt still«, blaffte er sie an. Er spürte, wie sich die Lust schon wieder in ihm aufstaute, obwohl er gerade erst gekommen war. Haut an Haut – verflucht noch eins, es fühlte sich so verdammt gut an, kam ihm wie das reinste Nirwana vor.

				Nia lachte und fuhr mit ihren lasziven, langsamen Bewegungen fort. »Ich möchte nicht nur still dasitzen. Ich hatte doch gesagt, dass ich dich in den Wahnsinn treiben werde.«

				»Das ist dir doch schon gelungen.«

				Sie rollte mit den Hüften und spannte dabei ihre Beckenbodenmuskulatur an, sodass Law beinahe gekommen wäre. Fluchend drehte er sich mit ihr um, drückte sie in die Matratze und fixierte ihre Handgelenke über dem Kopf.

				»Sollte ich nicht oben sein?«, fragte sie und funkelte ihn an.

				»Du hattest deinen Spaß. Jetzt bin ich dran.« Er biss ihr in die Unterlippe, ließ ihre Handgelenke los, kniete sich hin und packte sie an den Hüften. Dann sah er ihr dabei zu, wie sie sich selbst streichelte und an einem ihrer Nippel spielte. »Du hast mich total verhext.«

				»Hmmm …« Sie lächelte mit geschlossenen Augen.

				Er glitt wieder in sie, wobei er versuchte, sich möglichst langsam und vorsichtig zu bewegen, um dieses unberechenbare Verlangen in sich zu zügeln. Mit dem Daumen streichelte er ihren Kitzler, beobachtete, wie sie flattrige Lider bekam und nach Luft rang.

				Sie wurde noch enger, hatte rote Wangen. »Law.«

				Fahrig griff sie nach seinem Handgelenk, drängte sich ihm entgegen, versucht sich schneller zu bewegen.

				»Ich bin dran, schon vergessen?«

				Mit einem Lächeln auf den Lippen wand sie sich unter ihm. »Nun sind wir beide dran, wie wär’s damit?«

				Sie richtete sich auf und setzte sich auf seinen Schoß. Law packte ihren Hintern. »Okay, wir sind beide dran und Treiben uns gegenseitig in den Wahnsinn.«

				»Eigentlich war das doch seit unserer allerersten Begegnung schon so, oder etwa nicht?« Sie hielt sich in seinem Nacken fest und fing an, ihn zu reiten.

				Ihre Schreie verwandelten sich in ein schnelles Keuchen, und auch Law packte nun fester zu und hinterließ blassrote Spuren auf ihrer Haut. Er konnte nicht mehr an sich halten. Das Verlangen, sie zu nehmen, zu behalten, zu beschützen, sie sein zu machen, wuchs und wuchs …

				Ursprünglich hatte er zärtlich sein und das Ganze langsam und vorsichtig angehen wollen, als ob etwas Schönes, Freude bringendes den Kummer des Tages vertreiben könnte. Doch es war nicht ganz die süße, zärtliche Verführung, die er sich erhofft hatte. Und dennoch, als sie beide schließlich zum Höhepunkt kamen und Nia vollkommen überwältigt die Stirn gegen seine lehnte, sie sich in die Augen schauten, sie mit ihrem Mund den seinen suchte … da verblasste alles um sie herum.

				In diesem Augenblick gab es nur noch sie beide.
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				»Oh Mann, ich hab echt keine Lust auf das Gespräch mit Roz«, brummelte Nia, während sie aus Laws Auto stieg.

				Er lief um die Motorhaube herum zu ihr und strich ihr über den Rücken. »Warum nicht?«

				Sie warf ihm einen finsteren Seitenblick zu. »Hast du vergessen, wie meine Hütte inzwischen aussieht?«

				»Dafür kannst du doch nun wirklich nichts«, erwiderte er schulterzuckend.

				»Das spielt keine Rolle.« Sie seufzte. »Ich fühle mich trotzdem dafür verantwortlich.«

				Er wanderte mit der Hand zu ihrem Nacken hinauf und massierte ihre verkrampften Muskeln. »Aber das bist du nicht. Roz wird dir keine Vorwürfe machen, nur weil irgendein krankes Schwein in deiner Hütte ausgeflippt ist, schöne Frau.«

				Stirnrunzelnd schüttelte sie den Kopf. »Wenn du meinst. Auf mich wirkt sie manchmal ein bisschen dünnhäutig.«

				Law schnitt eine Grimasse. »Ja, manchmal ist sie das auch. Aber sie ist nicht blöd. Ihr ist klar, dass du das Verhalten anderer Menschen nicht steuern kannst.«

				Das wusste Nia. Trotzdem blickte sie dem Gespräch nicht gerade freudig entgegen. Sie würde nicht versuchen, ihre Miete wieder zurückzubekommen, sie hatte einen Vertrag unterschrieben, und an den hielt sie sich natürlich auch. Roz konnte das Geld behalten. Nia würde jedoch unter keinen Umständen in der Hütte wohnen bleiben. Und Law zeigte sich mehr als nur bereit, sie bei sich einziehen zu lassen. Bei ihm fühlte sie sich ohnehin sicherer. Außerdem gab es bei ihm einen unschlagbaren Extraservice.

				Als sie hinter ihnen den Streifenwagen entdeckte, aus dem gerade einer der Deputies ausstieg, verzog sie den Mund. »Glaubst du, er wird überall herumerzählen, dass ich mich bei dir einquartiere?«

				»Nee, Ethan nicht.« Er warf einen Blick über die Schulter, dann grinste er Nia an. »Aber mit hoher Wahrscheinlichkeit wird Roz diese Aufgabe übernehmen. Heute Abend weiß es die ganze Stadt. Möchtest du das?«

				Nia zuckte mit den Schultern. »Könnte mir nicht mehr am A… vorbeigehen.« Sie griff nach seiner Hand. »Und du? Wirst du Probleme bekommen?«

				Er schnaubte. »Ach, was. Die halbe Stadt hält mich für einen Drogendealer oder Mädchenhändler – oder zumindest für irgendetwas in dieser Richtung. Anderen Gerüchten zufolge bin ich das uneheliche Kind irgendeines New Yorker Multimillionärs, weshalb ich auch nicht arbeiten gehe oder mich unters gemeine Volk mischen möchte.«

				»Sie sind in all den Jahren nicht darauf gekommen, womit du dein Geld verdienst? Wie hast du denn dieses Wunder vollbracht?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Ich erzähle es ihnen einfach nicht. Meine Agentin löst meine Honorarschecks ein, und das Geld landet auf einer Privatbank, sodass ich mich hier nicht am Schalter blicken lassen muss. So können sie es gar nicht herausfinden. Und unsere Kleinstadt-Tratschtanten haben sowieso viel mehr Spaß an hanebüchenen Geschichten über Drogendealer als über so banale Menschen wie Autoren.«

				»Schriftsteller zu sein, ist überhaupt nicht banal.«

				Law lachte. »Ach, nein? Frag doch einmal einen. Es ist ein Handwerksjob, Nia. Mit all seinen schönen und unschönen Seiten, genau wie bei jedem andere Beruf. Ich muss mich auch jeden Tag stundenlang abrackern, da gibt es nichts Glanzvolles oder Aufregendes. Die Leute stellen sich immer sonst etwas vor, aber schlussendlich ist es einfach nur ein normaler Job.« Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten.

				Sie streichelte ihm dabei über den Bauch. »Ich finde den Job sexy – man muss intelligent dafür sein, oder etwa nicht? Und Intelligenz macht ausgesprochen sexy.«

				»Ich weiß ja nicht … Hab auch schon ein paar Holzköpfe unter den Kollegen getroffen«, brummte er. Dann nahm er ihre Hand. »Still jetzt.«

				Sie ließ den Blick durch die Wohnstube und über die Gäste schweifen, die sich dort aufhielten. Schmunzelnd fuhr sie sich mit der freien Hand über die Lippen, als zöge sie einen Reißverschluss zu. »Mensch, damit könnte ich dich ja richtig gut erpressen«, neckte sie ihn leise.

				»Oh nein, nicht du auch noch.« Er seufzte und führte sie durch einen langen Flur.

				Nia schaute sich neugierig um. »Was soll denn das heißen?«

				»Na ja, wenn Lena nicht weiterweiß, droht sie immer, es in der ganzen Stadt herumzuerzählen.«

				»Was wäre daran eigentlich so schlimm?«

				»Wenn jeder erfahren sollte, was ich so treibe, würde ich kein Pseudonym benutzen«, brummte er. Er öffnete eine Tür mit der Aufschrift Privat und ging, ohne zu zögern, hindurch.

				Nia zog eine Augenbraue hoch. »Ich muss dich wohl nicht extra fragen, ob du dich hier auskennst, oder?«

				»Nö.« Wieder erreichten sie einen Korridor, dieses Mal blieb Law jedoch sofort an der ersten Tür stehen – offensichtlich befand sich dahinter ein Büro.

				Und in dem saß Roz an einem Schreibtisch und telefonierte. Lächelnd bedeutete sie den beiden, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und hob einen Finger – nur eine Minute, schien das zu heißen.

				»Hören Sie, das ist mir egal – und wenn Sie es auf einem Schlitten mit acht fliegenden Rentieren hertransportieren müssen! Sie haben mir versprochen, dass die Lieferung um zwei bei mir ist, und das erwarte ich dann auch«, sagte Roz mit kühlem, forschem Tonfall.

				Augenrollend wartete sie die Antwort ab.

				Nia beugte sich zu Law. »Sollen wir lieber später wiederkommen?«

				»Nein.« Law setzte sich und zog Nia neben sich. »Sie hat eigentlich nie eine freie Minute und immer etwas mit irgendwem zu erledigen, seien es nun irgendwelche Anrufer, nervöse Bräute oder ihr eigener Mann … Bei ihr ist immer etwas los. Aber Roz erträgt auch keine Langeweile. Außerdem: Wenn sie davon ausgeht, dass sie gleich fertig ist, dann kannst du dich darauf auch verlassen.«

				Er küsste sie auf die Schläfe. »Und hinterher wirst du dich garantiert besser fühlen.«

				»Hmm …«

				Aus den Augenwinkeln heraus konnte sie sehen, wie Roz etwas Silberfarbenes von einer Hand in die andere gleiten ließ.

				Es war ein Armband.

				Nia hatte das Gefühl, als würde ihr die Kehle zugeschnürt.

				Und ihr stockte der Atem.

				Law spürte, wie Nia neben ihm erstarrte, ohne sich erklären zu können, warum. Er legte ihr eine Hand in den Nacken und strich über ihre verkrampften Muskeln, doch es half nichts.

				Sie blieb immer noch genauso steif und angespannt sitzen. Und es schien mit jeder Sekunde schlimmer zu werden.

				Nia starrte Roz an, als hätte sie diese noch nie zuvor gesehen.

				Er beugte sich zu ihr herüber. »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.

				Mit glasigen Augen schaute sie ihn an. »Ich … äh …«

				»Na bitte, geht doch.« Roz legte auf, und Law wandte ihr den Kopf zu. »Wie geht’s euch beiden?« Sie schenkte ihnen ein breites Lächeln und zwinkerte ihnen zu. »Erzählt mir nicht, dass ihr hergekommen seid, um eine Hochzeit zu arrangieren.«

				»Nein. Nia muss …«

				Nia sprang auf. »Gibt’s hier eine Toilette?«

				Ihre dünne Stimme und ihr angespannter Tonfall verrieten ihm, dass irgendetwas nicht stimmte. Und zwar ganz und gar nicht.

				Ihr Pupillen waren klein wie Stecknadelköpfe und verloren sich förmlich in dem dunklen Gold der Iris.

				Er stand auf und nahm ihre Hand. »Nia, was ist denn los mit dir, Süße?«

				»Ich muss bloß kurz mal verschwinden«, flüsterte sie schwach. Sie schaute ihn an, aber Law hätte schwören können, dass sie durch ihn hindurchsah.

				»Nehmen Sie doch eben das WC nebenan«, bot Roz mit einem herzlichen Lächeln an. »Es ist gleich hinter der Tür dort.«

				Nia riss sich los und ging hinaus, wobei ihre sonst so anmutigen Bewegungen abgehackt und plump wirkten.

				Was zum …?

				Roz zog die Augenbrauen hoch, als Nia die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich bei Law, ließ etwas auf den Schreibtisch fallen, erhob sich und ging zu der kleinen Getränkebar an der Wand. Law hatte – aus sicherer Entfernung natürlich – bereits einige der Bräute begutachten können, mit denen sie so zusammenarbeiten musste, und machte gern spöttische Bemerkungen über sie. Mit manchen von ihnen gestaltete sich die Zusammenarbeit wahrscheinlich entspannter, wenn sie gelegentlich ein Glas Wein süffelten. Andererseits durfte eigentlich kaum jemand Roz’ Privatbüro betreten. Vermutlich bewahrte sie den Schnaps hier auf, um selbst locker zu bleiben, wenn sie mit diesen zickigen Bräuten zu tun hatte. 

				»Ich bin mir nicht sicher. Sag mal, hast du einen Whisky?«

				Roz runzelte die Stirn. »Ist es nicht ein bisschen früh für einen Drink?«

				Kritisch zog er die Augenbrauen zusammen. »Zu früh für mich, aber nicht für dich? Außerdem will ich ihn gar nicht trinken. Gib mir einen Whisky mit Cola – das braucht sie jetzt vermutlich.« Warum auch immer.

				»Hm, könnte sein. Offensichtlich hat sie irgendetwas plötzlich aus der Fassung gebracht.« Roz schenkte eine Cola mit Whisky ein und drückte ihm grinsend das Glas in die Hand. »Vielleicht wusste sie nicht, dass ich Hochzeiten ausrichte, und hat befürchtet, du würdest heimlich etwas planen.«

				Law schnaubte. »Ganz so leicht haut sie dann auch wieder nichts um.« Dennoch ließ er wie beiläufig den Blick durch den Raum schweifen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich der Auslöser hier drin befindet. Und selbst ich verliere beim Anblick eines Hochzeitskleides nicht meine Fassung, Roz.«

				Law konnte nichts Auffälliges entdecken. Roz’ Büro sah genauso aus wie immer – kontrolliertes Chaos. Stirnrunzelnd sah er sich weiter um.

				Irgendetwas stimmte nicht.

				Das Armband …

				Nia stützte sich auf das Waschbecken und rang nach Luft.

				Verdammt! Das Armband, das sie auf den Bildern gesehen hatte. Nun gut, es schien nicht gerade ein Einzelstück gewesen zu sein. Lediglich die Gravur auf der Innenseite machte es zu etwas Besonderem. Wobei auch diese Worte nicht schrecklich originell waren, richtig? Außerdem hatte sie das Schmuckstück von Roz noch nicht einmal aus der Nähe betrachtet.

				Dennoch, ihre Hände waren feucht.

				Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen.

				Adrenalin jagte durch ihren Körper, und sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.

				Dieses Armband. Verdammt noch mal. Sie musste es sich genauer anschauen. Hatte es Kathleen Hughes gehört … jenem Mädchen aus Chicago? War es dasselbe Armband, das der Mörder ihrem Leichnam abgenommen hatte? Und wie war es dann in Roz’ Besitz gelangt?

				Nia hielt den Beckenrand umklammert.

				Roz war verheiratet.

				Sie hatte das Gesicht eines Mannes vor Augen.

				Doch sein Name war ihr entfallen.

				Sein Gesicht jedoch nicht. Freundlicher Blick, dachte Nia. Er besaß einen freundlichen Blick.

				Ezra beobachtete, wie Lena den Hörer auflegte.

				Ihre angespannte Körperhaltung verriet ihm, dass ihr das Ganze nicht gefiel.

				Aber das war ihm egal. Es würde eine ganze Weile brauchen, bis sie den Tatort untersucht hatten, und er konnte sie währenddessen unmöglich ohne Schutz zurücklassen.

				Sie war fast an die Decke gegangen, als er ihr mitgeteilt hatte, dass sie für ungefähr eine Woche Begleitschutz bekäme. Dabei war das sogar noch eine vorsichtige Schätzung. Doch das musste er ihr ja nicht gleich auf die Nase binden.

				Ja, so sehr er sich auch wegen der ganzen Angelegenheit sorgte, so hatte er doch auch Rücksicht darauf genommen, wie wichtig ihr ihre Unabhängigkeit war.

				Also hatte er schließlich auf ihr schlechtes Gewissen und ihr Bedürfnis nach Privatsphäre vertraut, was bedeutete, dass er sich entweder die ganze Zeit über Sorgen um sie machen, einen Deputy ins Haus beordern oder sie – wenigstens für diesen einen Tag – im Inn bei Roz lassen konnte, ob sie nun arbeitete oder nicht. Ursprünglich war ja Reilly von ihm als Aufpasser vorgesehen gewesen, doch Law ging nicht ans Telefon. Lena hatte sich also notgedrungen für Roz entscheiden müssen.

				Ezra war nicht besonders glücklich über diese Lösung, aber im Restaurant wimmelte es eigentlich immer nur so vor Menschen, vor allem im Juni. Also stellte das Inn einen akzeptablen Mittelweg dar – Lena war zwar weder bei ihm noch bei Reilly, aber immerhin auch nicht allein.

				Sie wandte sich ihm zu und lächelte kühl. »Bist du jetzt zufrieden, Daddy? Mein Babysitter ist organisiert.«

				»Ja, ich bin zufrieden.« Um die Stimmung aufzulockern, legte er ihr einen Arm um die Taille. »Aber wenn du Daddy zu mir sagst, könntest du dir dann nicht vielleicht auch einen kurzen Rock oder so anziehen?«

				Sie schnaubte. »Von wegen, du Lustmolch.« Doch ihre Anspannung ließ tatsächlich ein wenig nach. »Mir geht das echt gegen den Strich, weißt du.«

				»Ja, ich weiß. Aber es ist ja nicht für immer.« Nur bis ich einen Mörder finde … und das kann eine Weile dauern.

				Doch sein Bauchgefühl sagte ihm etwas anderes. Dieser Kerl würde mit seinem nächsten Streich nicht mehr allzu lange warten. Wahrscheinlich hatte er es auf Nia abgesehen. Doch wenn es um seine Frau ging, wollte Ezra nichts riskieren.

				Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Komm, ich fahre dich ins Inn.«

				Voller Sorge dachte Law an Nia und nahm das Klingeln des Telefons kaum wahr.

				Da ihm das Glas, das er gerade hielt, aus der Hand zu rutschen drohte, stellte er es ab und fuhr sich durchs Haar.

				»Was …?«

				»Hm?« Er schaute auf. Roz hatte den Anruf entgegengenommen. Sie runzelte die Stirn und starrte in die Ferne. Dann schaute sie ihn an, schüttelte den Kopf und verließ unvermittelt das Büro. Er hörte noch, wie ihre Absätze auf dem Parkett klackerten.

				Während sich das Geräusch weiter und weiter entfernte, stand er auf und ging Richtung Toilette. Er wollte erst klopfen, entschied sich dann jedoch dagegen und drückte die Klinke herunter, überrascht darüber, dass die Tür tatsächlich nachgab.

				Nia stand am Waschbecken, hatte den Kopf gesenkt, die Augen geschlossen. Sie zitterte am ganzen Körper.

				»Nia?«

				Sie schaute kurz auf, wandte den Blick jedoch sofort wieder ab. »Ich …« Sie stockte und befeuchtete sich die Lippen. »Wo ist Roz?«

				»Rausgegangen. Sie hat einen Anruf bekommen.« Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Alles in Ordnung?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen gehen«, flüsterte sie schwach.

				»Alles klar. Wir können auch später noch mit ihr über die Hütte reden.«

				Nia lachte auf, und der raue, hysterische Klang ihrer Stimme schmerzte regelrecht in seinen Ohren. Er spürte einen Stich im Herzen, hätte sie gern gefragt, was mit ihr los war, was ihr auf einmal solche Angst eingejagt hatte.

				Doch dafür war nun nicht der richtige Zeitpunkt.

				Und erst recht nicht der richtige Ort.

				Er trat zur Seite. »Nach dir.«

				Sie lächelte unsicher und wankte an ihm vorbei. Am Schreibtisch blieb sie noch einmal stehen und ließ den Blick über die Tischfläche wandern. Er sah, wie sie schließlich etwas fixierte, konnte jedoch nicht erkennen, was.

				Sie erstarrte und rang nach Luft.

				»Nia …?«

				Sie schluckte schwer. »Kannst du bitte zu Roz gehen und sie fragen, wann ich sie anrufen kann?«, stieß sie hervor.

				Er kniff die Augen zusammen.

				Das Lächeln auf ihren Lippen bekam einen flehentlichen Zug, und obwohl er genau wusste, dass sie irgendetwas vorhatte, nickte er bloß. Verdammt, er würde nie herausfinden, was es war, wenn er ihr nun einen Strich durch die Rechnung machte, richtig?

				Nahezu geräuschlos verließ er das Büro … als er plötzlich in einen schmalen, verzierten Spiegel schaute, der über einem Tischchen genau gegenüber von Roz’ Büro hing. Nia wartete nicht einmal ab, bis er um die Ecke herum verschwunden war, sondern nahm irgendetwas von Roz’ Schreibtisch und steckte es sich in die Tasche.

				Wenn er sich nicht irrte, handelte es sich dabei um das Armband, mit dem Roz herumgespielt hatte.

				Knapp zwei Stunden später als gewöhnlich kam Ezra in seinem Büro an, doch es war ihm scheißegal. Immerhin hatte er am Tag zuvor fast bis Mitternacht hier gehockt und ahnte, dass er in der nächsten Zeit ohnehin noch viel zu viel Zeit an diesem Ort verbringen würde.

				Als ihn Miss Tuttle mit finsterer Miene anfunkelte, erwiderte er ihren Blick deshalb böse. »Herrgott noch mal, verschonen Sie mich mit Ihren Ermahnungen. Haben Sie nicht gehört, mit was für einem Desaster ich mich gestern rumschlagen musste?«

				Zu seiner Überraschung schenkte sie ihm ein schwaches Lächeln. »Doch, habe ich. Und dieser Blick war eigentlich nicht für Sie bestimmt.« Seufzend schüttelte sie den Kopf. »Der galt den ganzen Aasgeiern, die hierherkommen und wissen wollen, was los ist … Sie glauben ja gar nicht, mit was für Fragen die mich hier konfrontieren.«

				»Seien Sie sich da mal nicht so sicher«, brummte er.

				Kurz vor seiner Bürotür blieb er stehen. »Wahrscheinlich wird es noch schlimmer, sobald sich die Neuigkeit verbreitet hat. Miss T., schaffen Sie das?«

				»Oh, bitte.« Sie rückte ihre Brille gerade und warf ihm einen spitzbübischen Blick zu. »Werden Sie nicht anmaßend, Sheriff. Das steht Ihnen nicht.«

				Er lächelte, betrat sein Büro und ließ die Tür offen stehen. Sie würde ihm gleich die Nachrichten bringen, die an diesem Morgen für ihn eingegangen waren, zusammen mit allen Neuigkeiten der vergangenen Nacht. Die Uhr hatte gerade erst halb zehn geschlagen, aber für eine amerikanische Kleinstadt war das schon ziemlich spät.

				Er hätte gleich zu Beginn des Tages, im Morgengrauen, an seinem Schreibtisch sitzen sollen, doch er würde wegen des Jobs bestimmt nicht die persönliche Sicherheit seiner Frau gefährden. Außerdem war ein früher Dienstantritt auch kein Garant für schnelle Antworten.

				Erschöpft ließ er sich in seinen Schreibtischstuhl fallen und rieb sich die Augen. Er brauchte dringend einen Kaffee, verdammt noch einmal, und er hätte sich einen holen sollen, bevor er sich hingesetzt hatte.

				Zu spät. Also würde er sich zunächst um die Mitteilungen kümmern, die garantiert schon auf seinem Schreibtisch lagen. Danach konnte er sich dann mit einem Kaffee belohnen.

				Er öffnete die Augen, und tatsächlich wartete bereits ein ganzer Stoß von Papieren auf ihn.

				Zahlreiche Protokolle und ein Zwischenbericht … Doch noch bevor er zu lesen anfangen konnte, fiel ein Schatten ins Zimmer.

				In der Erwartung, Miss Tuttle zu sehen, blickte er auf.

				Stattdessen stand Carter Jennings vor ihm, Roz’ Ehemann und gewissermaßen auch Lenas Chef, schließlich gehörte das Inn zur Hälfte ihm, selbst wenn Roz sich um den laufenden Betrieb kümmerte.

				»Hi, Carter«, grüßte er ihn und lehnte sich zurück.

				»Hallo, Sheriff.« Carter lächelte ihm müde zu und lehnte sich in den Türrahmen. »Du siehst erschöpft aus.«

				Ezra zuckte mit den Schultern. »Ist spät geworden, gestern.«

				»Habe ich schon gehört.« Carters Lächeln wurde breiter. »Du kennst die Kleinstadt-Gerüchteküche inzwischen ja wahrscheinlich schon, oder? Hast du eine Ahnung, wie viele Leute sich gerade die Mäuler zerreißen?«

				»Wahrscheinlich alle«, brummte Ezra. »Sollte mich das irgendwie jucken?«

				Carter lachte leise. »Nö, eigentlich nicht. Aber ich hatte gehofft, du könntest mir etwas zu der Sache sagen, irgendetwas, womit ich Roz ein wenig beruhigen kann. Sie ist völlig aus dem Häuschen.«

				»Wegen Lena?« Er zuckte mit den Schultern. »Hör mal, dieses Arrangement dient eigentlich eher meiner eigenen Beruhigung.«

				Carter senkte seufzend den Blick. »Nein, nicht wegen Lena. Sondern wegen … na ja. Was auch immer gerade los ist.« Er hob den Kopf wieder und schaute Ezra mit seinen blauen Augen durchdringend an. »Hier geschehen in letzter Zeit so viele seltsame Dinge. Und nach gestern Abend … na ja, sie ist halb krank vor Sorge. Sie wollte, dass ich mit Hank rede, aber so etwas mache ich nicht, verstehst du?«

				»Er würde dir ohnehin nichts erzählen können«, antwortete Ezra kopfschüttelnd. »Bisher gibt es nichts zu berichten. Lass mich einfach meine Arbeit machen, damit ich etwas herausfinde, was ich euch dann mitteilen kann.«

				Carter starrte ihn weiter an, dann nickte er plötzlich seufzend. »Ist gut.«

				Als er sich schließlich zum Gehen wandte, lehnte Ezra sich auf seinem Stuhl zurück und schaute ihm stirnrunzelnd nach.

				Nicht ein Sterbenswörtchen, von keinem der beiden.

				Carter hätte am liebsten auf irgendetwas eingeprügelt, etwas gegen die Wand gepfeffert.

				Doch er durfte sich jetzt nicht gehen lassen. Nein, er konnte im Augenblick nur zu seiner Werkstatt fahren und ein bisschen an seinen Projekten weiterarbeiten, immerhin mussten endlich einige Töpfe glasiert werden, und auch Roz bedrängte ihn schon die ganze Zeit, sich für den Sommer neue Designs einfallen zu lassen.

				Er durfte nichts an seinem Verhalten ändern. Trocken lachte er auf. Nicht das Geringste durfte er anders machen. Zumindest nicht, solange er von Wichsern wie Law und neugierigen Bullen umgeben war, die sich von unverschämten Fotzen auch noch alles Mögliche aufschwatzen ließen.

				Schweißperlen traten unter seiner Perücke hervor, liefen ihm den Nacken hinunter und in den Kragen. Eine kühle Brise wehte über den Marktplatz, die angenehm gewesen wäre, hätte er sie denn genießen können.

				Doch das ging nicht – er durfte nicht nachlässig werden, musste aufmerksam bleiben. Entschlossen stieg er in seinen Wagen und warf noch einen Blick zurück zu Ezras Bürofenster. Er zuckte zusammen, als er den Sheriff dahinter stehen sah.

				Er beobachtete ihn also.

				Carter winkte. Und plötzlich fragte er sich, warum Ezra eigentlich Lena erwähnt hatte.

				Sie war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen …

				Law wartete, bis sie die Einfahrt hinter sich gelassen hatten.

				»Also, was hast du mitgehen lassen?«

				Nia erstarrte, lief rot an und bekam einen ganz glasigen Blick. Irgendwie wirkte sie fahrig. »Was?«

				»Was hast du von Roz’ Schreibtisch stibitzt?«

				»Ich habe nichts stibitzt«, fuhr sie ihn schroff und ein wenig zu verteidigend an, wobei sie die Arme vor der Brust verschränkte. Wenn sie sich noch kleiner machte, würde sie im Sitz verschwinden.

				»Blödsinn«, erwiderte Law und seufzte. »Ich habe dich im Spiegel vor Roz’ Büro beobachtet.«

				»Was … Du … Ich …« Ihre künstlich aufgesetzte Empörung verpuffte. Sie schloss den Mund, ließ den Kopf gegen die Rücklehne sinken und seufzte. »Ein Armband«, gestand sie mit leiser, fast ausdrucksloser Stimme.

				»Aha.« Er spürte ein Ziehen im Magen, und seine Hände wurden feucht, doch er zwang sich, einen ruhigen Ton zu behalten. Sie hatte also ein Armband eingesteckt. Nur zu gern hätte er sich selbst eingeredet, dass sie unter Stress kleptomanische Züge entwickelte. Doch er wusste es besser. »Möchtest du mir erzählen, was es mit diesem Armband auf sich hat, Süße?«

				Sie befeuchtete sich die Lippen und rutschte unruhig auf dem Beifahrersitz herum, dann griff sie in ihre Jackentasche.

				Als sie das Schmuckstück zutage förderte, fiel Sonnenlicht durch die Windschutzscheibe und ließ den kleinen Diamanten darauf aufblitzen. Law begann zu ahnen, dass dies kein billiger Modeschmuck war. »Netter Klunker«, stellte er mit lockerem Tonfall fest.

				Sie antwortete nicht, sondern drehte das Armband um und betrachtete die Innenseite.

				»Halt an.«

				Ein Blick in ihr Gesicht reichte, um ihn rechts heranfahren und so fest auf die Bremse treten zu lassen, dass der Autofahrer hinter ihm empört hupte. Sie schaffte es gerade noch aus dem Wagen, bevor sie sich übergeben musste.

				Für meinen Engel.

				Für meinen Engel.

				Für meinen Engel …

				Die Worte hallten durch ihren Kopf, schienen regelrecht zu tanzen wie eine grauenhafte Halluzination nach einer Pille Speed. Es war, als würden Tausende kleiner Zähne an ihr nagen und an ihren Eingeweiden zerren.

				Für meinen Engel … Und da, dieses leichte blaue Glitzern.

				Sie stöhnte und beugte sich würgend nach vorn.

				Mit einer Hand stützte er sie und hielt ihr vorsichtig die Haare aus der Stirn. »Schon gut, Nia«, murmelte er. »Einfach atmen. Was auch immer es ist … wir schaffen das schon. Einfach weiteratmen.«

				Sie konzentrierte sich auf seine Stimme – auf ihn. Das war ohnehin viel einfacher, als über diese Worte nachzudenken, die nun wie blanker Hohn klangen, sie förmlich verspotteten.

				Das Armband. Ach du Scheiße! Sie hatte nur wenige Meter von dem Mann entfernt geschlafen, von dem ihre Cousine entführt, vergewaltigt und gefoltert worden war – hatte ein Bett bei ihm gemietet …

				Abermals überkam sie ein Brechreiz, sodass sie sich vornüber zusammenkrümmte.

				Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bevor es endlich vorbei war.

				Ihr Gesicht brannte, ihre Wangen waren nass von Tränen.

				Als sie sich schließlich vorsichtig wieder aufrichtete, fühlte sie sich zwar immer noch elend, musste jedoch immerhin nicht mehr brechen. Sie spürte, dass ihr etwas Hartes, Rundes in die Hand geschoben wurde, senkte den Blick und sah eine Wasserflasche. Verwirrt schaute sie zu Law. Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hätte ich Pfadfinder werden sollen. Hab immer Wasser im Kofferraum.«

				Sie nickte und schraubte den Deckel ab. Es tat gut, sich den Mund auszuspülen. Doch sie traute dem Frieden noch nicht so weit, dass sie einen Schluck trank. Also spuckte sie das Wasser wieder aus, schraubte die Flasche zu, ging zum Auto und ließ sich vorsichtig rücklings auf den Beifahrersitz sinken.

				»Wir müssen in die Stadt«, sagte sie leise und starrte auf das Armband, das sie immer noch fest umklammert hielt. »Zu Ezra.«

				»In Ordnung.« Er kniete sich neben sie und tippte mit der Fingerspitze auf das Schmuckstück. »Möchtest du mir erzählen, was für eine Geschichte dahintersteckt?«

				Mitgefühl blitzte in seinen Augen auf. »Ist das Joelys Armband?«

				Nia schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich glaube, es hat der Frau gehört, die vor ein paar Monaten in Chicago umgebracht worden ist. Sie hieß Kathleen Hughes.«

				Behutsam nahm er es ihr aus der Hand und betrachtete es. Dann hob er den Kopf. »Süße, das Teil sieht aus, als könnte es aus jedem besseren Juweliergeschäft stammen. Es wirkt teuer, aber …«

				Mit zittriger Hand drehte sie das Armband so, dass er die Gravur lesen konnte und den kleinen Saphir sah. »Ja, es könnte aus jedem guten Juweliergeschäft stammen. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass Roz ein Schmuckstück mit genau derselben Inschrift und genau dem gleichen Stein dazu besitzt …?« Ihre Stimme bebte, sowohl vor Zorn als auch vor Angst. »Nein.«

				»Großer Gott!«
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				Er konnte sich nicht konzentrieren.

				Irgendetwas arbeitete in ihm, und so sehr er sich auch bemühte, Ezra konnte sich einfach nicht mit seiner Arbeit beschäftigen.

				Fluchend warf er den Stift hin, lehnte sich zurück und probierte, an gar nichts zu denken. Da tauchte ein Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Das Gesicht eines Mannes.

				Es wirkte vertraut. Aber … irgendwie auch wiederum nicht. Irgendetwas stimmte nicht.

				Ezra hatte den Kerl schon einmal gesehen ….

				Er kniff die Augen zu und versuchte, sich zu erinnern.

				Das Bezirksamt.

				Vor dem Bezirksamt, als Nia die Dokumente durchgesehen hatte. Irgendwie war ihm der Mann bekannt vorgekommen. Und gleichzeitig auch wieder nicht.

				Diese Augen …

				Die Antwort war zum Greifen nah, er stand knapp davor, daraufzukommen. Er konnte fast schon spüren, wie sich ein Bild in seinem Kopf ausformte, wie sich die Einzelteile zu einem großen Ganzen zusammensetzten. Fast. Doch etwas fehlte noch. 

				Stimmen rissen ihn aus den Gedanken; Miss Tuttles entschiedener, beharrlicher Tonfall war zu hören, dann eine tiefere, leise Stimme, die jedoch mindestens ebenso entschieden und beharrlich klang, gefolgt von einer dritten, bei der Ezra mit finsterer Miene die Füße vom Schreibtisch nahm.

				Nun war auch das letzte bisschen Selbstbeherrschung dahin. Er stand auf, als Law Reilly in der Tür erschien.

				»Weißt du, der Witz bei einem Handy ist, dass man immer erreichbar ist«, grollte er.

				Law runzelte die Stirn und tastete von außen seine Hosentaschen ab. »Mist. Hab’s wohl zu Hause liegen lassen. Tut mir leid.« Dann zog er Nia in das Büro und schloss die Tür genau vor Miss Tuttles erstauntem – und wütendem – Gesicht.

				Oh Mann, dafür würde er später noch etwas zu hören bekommen, dachte Ezra. Und er selbst wollte es auf jeden Fall an Law auslassen. Falls er die Gelegenheit dazu bekam.

				Seufzend fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. »Law, ich habe jetzt keine Zeit. Ich bin todmüde, hab viel zu viel zu tun, und ich muss heute noch zurück zum Tatort.«

				»Das hier ist wichtiger«, erwiderte Law tonlos.

				»Wichtiger?« Grinsend hakte Ezra die Daumen in die Hosentaschen und verlagerte zerstreut das Gewicht auf sein rechtes, sein gesundes Bein. »Was kann denn wichtiger sein, als so viele Hinweise wie möglich zusammenzusuchen, die uns schließlich zu einem Mörder führen könnten?«

				Law legte Nia eine Hand auf die Schulter, dann blickte er wieder zu Ezra. »Wie wäre es hiermit: Anscheinend weiß Nia, wer der Mörder ist.«

				In diesem Moment hätte ein Gorilla in einem pinken Tüllröckchen vor dem Bürofenster Ballett tanzen können, und Ezra hätte es nicht bemerkt. Prüfend musterte er Nia. Sie hielt die Augen geschlossen und sah ziemlich blass – nahezu aschfahl – aus. Ihr Atem war kaum mehr als ein flaches Keuchen. Besorgniserregend.

				»Nia?«

				Sie schluckte schwer und schaute auf. Dann zog sie etwas aus der Hosentasche – eine Plastiktüte. Sie hielt sie so zwischen den Fingerspitzen, als könnte sie es nicht ertragen, sie zu berühren. 

				»Ihr werdet etliche Fingerabdrücke darauf finden«, fuhr Law fort. »Nias, meine … und wahrscheinlich noch von anderen Leuten. Wir haben es im Inn gefunden.«

				Nia öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, doch Law ergriff blitzschnell ihre Hand, drückte sie kurz und schüttelte den Kopf.

				Ezra kniff die Augen zusammen. »Was geht hier vor, Reilly?«

				»Nichts, was du wissen müsstest.«

				»Und warum nehme ich dir das dann nicht ab?«, brummte der Sheriff, warf Law einen finsteren Blick zu und trat hinter dem Schreibtisch hervor. Er nahm Nia die Tüte ab und hob sie hoch. Als er erkannte, was darinlag, rutschte ihm für einen Moment das Herz in die Hose, dann schlug es ihm bis zum Hals.

				Das Armband. Kathleen Hughes …

				Verdammt! Er hatte ein paar Nachforschungen zum Tod dieses Mädchens angestellt, nachdem Nia bei ihm gewesen war und ihm ihren Bericht gezeigt hatte. Ja, das Schmuckstück in der Tüte entsprach der Beschreibung. Aber trotzdem … Himmel, Carter kaufte Roz ständig irgendwelche Ketten und Armbänder.

				»Es weist nicht nur die Inschrift auf, von der ich Ihnen damals erzählt habe«, sagte Nia mit tonloser Stimme. »Ihr Freund hatte die Gravur für sie anfertigen lassen. Aber das ist nicht alles.«

				Ezra drehte das Schmuckstück um.

				Für meinen Engel.

				Außerdem war es mit einem kleinen blauen Saphir besetzt.

				»Kathleens Geburtsstein«, flüsterte Nia.

				Ezra schaute auf und schloss fest seine Hand um das Armband. »Und Sie haben es im Inn gefunden?«

				Nia nickte ruckartig, setzte zu einer Antwort an, schwieg dann jedoch.

				Aber sie brauchte auch gar nichts mehr zu sagen. Denn in diesem Augenblick … tauchten vor Ezras innerem Auge die fehlenden Puzzlestücke auf, nach denen er die ganze Zeit über gesucht hatte.

				Der Mann, der ihm beim Bezirksamt aufgefallen war … Er hatte ihn nicht zuordnen können, weil etwas an seinem Aussehen anders gewesen war.

				Carter.

				Carter verflucht noch eins Jennings. Er hatte anders ausgesehen, keine Haare gehabt … ja, er war kahl gewesen.

				Was in Dreiteufelsnamen …?

				»Verdammte Axt, Lena ist im Inn«, knurrte Ezra.

				Carter stellte fest, dass ihm die Asche ausging. Er hatte es schon kommen sehen. Und wenn ihm seine Spezialzutaten nicht zur Verfügung standen, konnte er auch keine Glasur herstellen. Zwar war er äußerst sorgfältig mit seinen Vorräten umgegangen, aber nun gingen sie dennoch zur Neige. Dabei liebte Roz die Pötte mit diesem Glanz abgöttisch. Doch was sollte er tun?

				Seufzend fügte er etwas mehr Kupferoxid hinzu. Am Ende würde es sicher hinreißend aussehen. Das Gemisch ergab einen tiefen, weinroten Schimmer, den nur ein paar der Arbeiten erhalten würden, die er gebrannt hatte. Und einer der Töpfe war als Jubiläumsgeschenk für Roz gedacht.

				Die Glasur musste also perfekt sein. Und da er seine allerletzte Asche dafür verwendet hatte, würde sie das auch werden. Die Asche gab den Töpfen einen ganz besonderen Glanz … als ob sie von innen heraus leuchten würden, eine Seele besäßen.

				Nach seinem Besuch beim Sheriff hatte es ihn gleich hierher gezogen, obwohl er versucht gewesen war, in der Stadt umherzuschlendern, um irgendetwas herauszufinden. Doch am Ende hatte er den Frieden seiner Werkstatt gebraucht, damit er von seinen Problemen abgelenkt war. Denn genau deswegen war die ganze Sache ja überhaupt erst so verkorkst. Er wagte sich dermaßen nah an das Geschehen heran, dass er alles aus dem Blick zu verlieren drohte.

				Er hätte mehr Abstand halten sollen.

				Ja, sein Versteck war aufgeflogen. Damit musste Carter nun fertigwerden. Doch selbst in seinem ›Revier‹ hatte er stets streng darauf geachtet, keine Spuren zu hinterlassen. Körperhaare waren nicht das Problem. Und darüber hinaus trug er immer Kondome und Handschuhe. Sie würden zwar Hinweise auf seine Opfer finden – Blut ließ sich immer schwer entfernen –, aber selbst diese Spuren würden schwer zu verfolgen sein. Er wusste, dass Chlorreiniger DNA-Ketten zerstörte, und verwendete das Zeug deshalb mit peinlicher Genauigkeit.

				Nein, sie würden wahrscheinlich nichts von ihm finden und sein Versteck vermutlich nicht einmal mit irgendwelchen konkreten Verbrechen in Verbindung bringen können, weil es einfach keine Leichen gab, außer die von Jolene Hollister und natürlich die von Mara und Katia – Zeugnisse seines peinlichen Versagens in New York.

				Aber nur Jolenes Spuren führten nach Ash. Alles andere waren bloß Mutmaßungen. Es gab keine eindeutigen Beweise. Nichts, sagte er sich. Sie haben nichts in der Hand.

				Und er würde sich hüten, ihnen irgendetwas zu liefern. Von nun an waren die Spielchen vorbei. Vielleicht konnte er später noch einmal etwas Neues starten. Doch erst einmal musste es das gewesen sein.

				Es war besser so. Das Ganze hatte sich zu einer äußerst knappen Kiste entwickelt, und er selbst viel zu viele dumme Fehler begangen, seine Arbeit vernachlässigt, sogar seine Frau.

				Roz verdiente etwas Besseres. Er würde es wiedergutmachen. Mit dem Geschenk, vielleicht auch mit einem weiteren, ausgefallenen Schmuckstück, womöglich sogar mit einer Reise. Lächelnd rührte er ein letztes Mal die Glasur durch und begutachtete sie kritisch. Ja, das würde klappen.

				Beruhigt wandte er sich seiner nächsten Aufgabe zu. Er musste sich von seinen anderen Lieblingsbeschäftigungen lossagen, der Jagd und seinen Spielchen. Für einen kurzen Moment stieg Wut in ihm auf, besonders auf Nia, die einfach nach Ash gekommen war und alles versaut hatte …

				Doch dann hielt er inne, zwang sich, Luft zu holen und nachzudenken.

				»Was passiert ist, ist passiert, richtig?«

				Das Klingeln des Telefons riss in aus seinen Gedanken. Stirnrunzelnd ging er zu dem staubigen Apparat, da er sein Handy ausgeschaltet hatte. In seiner Werkstatt benutzte er es nie, und Roz hütete sich, ihn bei der Arbeit anzurufen.

				Außer in Notfällen. Und sie hielt sich daran.

				»Hallo?«

				»Oh … du bist ja da.« Sie klang überrascht. Dann verstummte sie, und er hörte, dass sie schnell atmete und aufgewühlt zu sein schien.

				»Ja, ich bin hier. Und ich habe eine Menge zu tun. Was ist denn los, mein Engel?« Engel … sie war jetzt sein Engel. Das hatte er auf dem Armband gelesen, und wenn sie sein Geschenk trug, nannte er sie auch gern so.

				»Carter, Schatz, ich weiß, dass du es nicht magst, wenn ich dich bei der Arbeit störe, aber …« Sie stockte. »Mein Armband. Das hübsche Teil, das du mir aus Chicago mitgebracht hast … Es ist verschwunden.«

				Er erstarrte. »Verschwunden?«, wiederholte er gedehnt.

				»Ja. Ich … na ja, Lena hat angerufen. Nia und Law waren gerade bei mir, und ich dachte, sie wollten vielleicht über eine Hochzeitsfeier oder so sprechen – man sieht ja, dass sie einander völlig verfallen sind. Ich hab aber mal wieder den Verschluss nicht richtig zugekriegt und das Armband, als Lena anrief, deshalb einfach auf dem Schreibtisch liegen lassen. Sie war so aufgewühlt, und …« Roz redete so schnell, dass sich ihre Stimme überschlug.

				Fluchend fuhr Carter sich mit der Hand über den kahlen Schädel. In der Werkstatt trug er seine Perücke nie, da es ihm darunter zu heiß wurde. Zudem musste er sie öfter waschen, wenn er hineinschwitzte, was eine ziemliche Scheißarbeit war, die er auch noch selbst erledigen musste, weil er nicht wollte, dass irgendjemand von seiner Glatze erfuhr.

				Lediglich Roz wusste über seinen Haarausfall Bescheid, der nach dem College allmählich eingesetzt hatte. Zunächst war er mit dem Kahlschlag äußerst unglücklich gewesen, doch mit der Zeit hatte er die Vorteile erkannt. Ohne Haare sank die Wahrscheinlichkeit, dass er Spuren hinterließ: Eigentlich ein Geschenk des Himmels.

				Doch in diesem Augenblick fachte das Gefühl der nackten Haut unter seiner Hand neuerlich seinen Zorn an, der schnell außer Kontrolle geraten konnte. Warum zum Teufel musste immer alles schieflaufen?

				Die Ruhe, die er binnen kurzer Zeit in seiner Werkstatt gefunden hatte, drohte zu verpuffen, doch er versuchte, an ihr festzuhalten. Also zwang er sich zu einem ruhigen Tonfall. »Roz, sprich langsamer. Was genau ist passiert?«

				»Ich … na ja, ich sage das nur ungern, aber anscheinend hat Nia das Armband geklaut.«

				Seine Gelassenheit verpuffte förmlich. Was folgte, waren Wut und eine gehörige Portion Angst.

				Verfickte Scheiße!

				Diese Fotze wusste also von Katia.

				Lena King mochte vielleicht blind sein, aber sie musste auch gar nicht sehen können, um das Gefühlschaos im Zimmer wahrzunehmen.

				Mit einem angewinkelten Bein saß sie auf dem Sofa und versuchte, nachzuverfolgen, wohin Roz lief, aber die Frau bewegte sich einfach zu schnell für sie.

				»Möchtest du mir erzählen, was dich so wütend macht?«, fragte sie ihre Freundin.

				»Bitte? Oh, gar nichts. Ach übrigens, wo du ohnehin schon mal da bist, hätte ich nichts dagegen, wenn du irgendetwas Ungesundes mit viel Schokolade backen würdest«, gab Roz zurück, wobei ihre Stimme gedämpft und rau klang, wie bei Leuten, die nur mit Mühe ihre Selbstbeherrschung behielten.

				»Glaub ich gern. Koffein brauchst du momentan jedenfalls nicht mehr, Süße.«

				»Nein. Bloß Zucker.«

				Ja, das sah Lena auch so. »Weißt du was? Du wirst wohl Recht haben. Schokolade ist jetzt genau das Richtige für dich.« Lena schwang die Beine vom Sofa und stand auf. »Komm, Puck, wir rühren etwas Ungesundes mit viel Kakaopulver zusammen.«

				Roz lachte. »Süße, das ist doch nicht nötig.«

				»Natürlich nicht.« Lächelnd tastete Lena nach Pucks Leine. »Aber ich möchte es gern. Auf geht’s, Puck!«

				Sie musste Roz gegenüber ja nicht unbedingt erwähnen, wie froh sie darüber war, deren kleines Büro verlassen zu können. Was auch immer ihre Freundin so aufwühlte, machte Lena auch noch ganz verrückt. Roz war nur für einige Minuten verschwunden und hatte sich plötzlich total launisch und abweisend verhalten, als sie ins Büro zurückkam.

				Um ihrer geistigen Gesundheit und ihrer Freundschaft willen war Kekse backen deshalb wohl das Beste, was Lena für Roz tun konnte, zumal diese anscheinend nicht mit ihr reden wollte.

				Als sie die kleine Küche betrat, die Carter und Roz privat nutzten, klingelte ihr Handy. Da die Tagesschicht bereits mit den Vorbereitungen für das Mittagessen und das Dinner beschäftigt war und Lena ihnen nicht im Weg herumstehen wollte, vermied sie es, in der Restaurantküche des Inn zu backen. 

				»Hallo, schöner Mann. Ja, ich bin wirklich ganz artig«, flötete sie, als sie das Gespräch annahm.

				»Hast du mit Carter gesprochen?«, fragte Ezra mit sachlichem Tonfall.

				»Was? Nein …«

				»Gut. Erwähne seinen Namen nicht, halte dich nirgendwo auf, wo er mit dir allein sein könnte. Puck ist bei dir, oder?«

				Ein eiskalter Schauer jagte ihr den Rücken hinunter. »Ezra …«

				»Stell mir jetzt bitte keine Fragen«, sagte er etwas sanfter. »Ich möchte nicht, dass dich irgendjemand über das Thema sprechen hört – weder Roz noch Carter, niemand. Vertrau mir, okay? Du musst dich jetzt einfach auf mich verlassen und tun, was ich dir sage … Keine Fragen. Bitte.«

				»Okay«, flüsterte Lena und wurde von blankem Entsetzen gepackt.

				»Ich bin auf dem Weg zu dir. Ich brauche nicht mehr lange«, verabschiedete er sich, dann wurde die Verbindung getrennt.

				Sie schluckte schwer und ließ die Hand mit dem Telefon sinken, während Puck sich gegen ihr Bein lehnte und zu winseln begann. Lena legte ihm die Hand auf den Kopf.

				Carter …

				»Ich weiß ja nicht, ob ich wirklich hier heiraten möchte«, murmelte Hope, als sie aus dem Auto stieg und das Inn betrachtete. Schließlich seufzte sie. Andererseits wollte sie sich auch nicht selbst um den ganzen Kleinkram kümmern müssen.

				Ja, es war noch genug Zeit. Remy und sie hatten es nicht besonders eilig, aber sie musste wenigstens für sich herausfinden, was sie haben wollte, richtig? Remy war es egal. Er stimmte allem zu, was sie glücklich machte. Doch Hope wusste nie genau, was das sein mochte.

				Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter und ging auf das Inn zu. Um diese Zeit war hier wochentags sicher noch nicht allzu viel los, zumindest nicht vor dem Mittag. Außerdem würde sie diese Besprechung sicher auf andere Gedanken bringen.

				Das war nämlich der eigentliche Grund, warum es sie an diesen Ort verschlagen hatte. Sie musste den Kopf freibekommen.

				Hinter dem Empfangstresen im Inn bemerkte sie eine Frau, die ihr irgendwie bekannt vorkam. Hope wäre beinahe zusammengezuckt, als sie plötzlich aufsah und sie anstrahlte. »Oh, hallo, Hope … Du bist bestimmt hier, um über eine Hochzeitsfeier zu reden …«

				»Äh … nur, falls Roz kurz Zeit hat …« Hope warf schnell einen Blick auf das goldene Namensschildchen. »… Tammy.«

				»Normalerweise braucht man einen Termin, aber du bist ja eine Freundin von ihr.« Tammy zwinkerte ihr zu. »Und quasi mit mir verwandt. Ich bin eine Cousine dritten Grades von Remy – eine von vielen.«

				»Vielen, vielen«, platzte es aus Hope heraus, und sie konnte dieses Mal nicht verhindern, dass sie dabei leicht zusammenfuhr. »Tut mir leid. Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, auf Schritt und Tritt zukünftige Verwandte von mir zu treffen.«

				»Schon gut. Ich selbst weiß auch immer noch nicht, wer alles zu meiner Familie gehört, und ich wohne schon mein ganzes Leben in Ash.« Tammy lächelte und zeigte in den Flur. »Geh einfach da lang, dann durch die Tür mit dem Schild Privat. Dahinter liegt noch ein weiterer Korridor. Die erste Tür rechts ist Roz’ Büro. Sollte sie nicht dort sein, findest du sie wahrscheinlich in der Küche.«

				Hope lächelte ihr dankbar zu und folgte ihrer Beschreibung. Im Flur zog sie ihr Handy aus der Tasche. Eigentlich hätte sie gerade bei Law sitzen und dort arbeiten sollen, aber sie vermutete, dass Nia sich bei ihm aufhielt, und war absolut nicht in der Stimmung, sich das Geturtel der beiden anzutun. Außerdem hatte sie Remy versprochen, während der nächsten Tage niemals allein zu sein.

				Dieses ständige Hin und Her raubte ihr wirklich den letzten Nerv. Sie tippte eine Nachricht ins Handy, damit Remy wusste, wo sie war, und schickte sie ab. Dann trat sie durch die beschriftete Tür.

				Roz’ Büro war leer.

				Hope wollte gerade kehrtmachen – die Küche befand sich nämlich auf der anderen Seite des Hauses –, da hörte sie eine ihr vertraute Stimme, die sehr nach Lena klang. Seltsam, sie sollte an diesem Tag doch gar nicht arbeiten. Neugierig lief Hope weiter den Flur hinunter.

				Sie kam an einer geflügelten Glastür vorbei, die auf eine abgeschiedene Terrasse führte, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass es sie überhaupt gab. Zaghaft spähte sie hinaus und entdeckte Roz. Carter stand bei ihr, den Kopf zu ihr heruntergebeugt, und nickte.

				Mit bebenden Schultern lehnte Roz an seiner Schulter.

				Peinlich berührt wandte Hope schnell den Blick ab und lief weiter den Flur entlang, der Stimme nach, die sich wie Lenas anhörte.

				Sie erreichte schließlich eine Küche – eine kleinere und auch schickere Variante als die, in der Lena sonst immer kochte. Aber Lena arbeitete nicht. Sie stand mit den Hüften an die Kücheninsel gelehnt, trug ihre dunkle Brille und hielt den Kopf gesenkt.

				»Hallo!«

				Lena schreckte auf. »Was zum …« Sie geriet gefährlich ins Wanken und musste sich an der Arbeitsplatte abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Knurrend sprang Puck auf Lenas Aufregung an, die feucht schimmernden Augen auf Hopes Gesicht gerichtet, und fletschte seine ziemlich beachtlichen Reißzähne.

				»Hey, ich bin es nur – Hope.« Ihr schlug das Herz bis zum Hals.

				Puck blaffte sie an.

				Nervös trat Hope einen Schritt zurück.

				»Puck, aus!«, fauchte Lena und richtete sich wieder auf. »Verdammt! Tut mir leid, Hope. Ich bin nur gerade ein wenig durcheinander, und immer wenn ich Angst habe, benimmt er sich so.« Sie befeuchtete sich die Lippen. »Äh … bist du allein hier?«

				Unwillkürlich sah Hope sich um. »Ja, na klar. Warum?«

				»Frag nicht.« Lena lachte bitter auf, dann seufzte sie und rieb sich den Nacken. »Hat Roz dich hergeschickt?«

				»Nein. Ich war gerade auf der Suche nach ihr. Ich wollte sie nämlich fragen, ob sie mir bei den Hochzeitsvorbereitungen hilft, auch wenn die Feier nicht hier stattfindet. Aber dann habe ich deine Stimme gehört …« Unsicher zuckte Hope mit den Schultern und strich sich die Jeans glatt, während sie in der Küche umherging. »Ich dachte, du sprichst vielleicht gerade mit ihr, aber dann bin ich auf dem Weg hierher an ihr vorbeigekommen.«

				»Wahrscheinlich hast du mich mit Puck reden hören«, antwortete Lena, beugte sich hinunter und kraulte ihrem Hund den Kopf. »Du hast Roz also gerade gesehen?«

				»Ja, draußen, mit ihrem Mann.«

				Lenas hielt inne, dann krallte sie ihre Finger in das seidige Fell. »Carter. Du hast sie mit Carter gesehen«, wiederholte sie leise.

				»Genau.« Irgendetwas in Lenas Stimme jagte Hope einen kalten Schauer über den Rücken.

				Hinter sich hörte sie eine Tür zuschlagen, Stimmen ertönten.

				Langsam richtete Lena sich auf. »Hope«, flüsterte sie nahezu tonlos. »Komm mit. Jetzt.«

				Nur zu gern hätte Hope gewusst, was um alles in der Welt gerade eigentlich los war.

				Aber Hope kannte diese Angst. Sie wusste, wann der Selbsterhaltungstrieb bei jemandem einsetzte. Ohne ein Wort zu verlieren, lief sie Lena hinterher und hörte, wie die Stimmen hinter ihnen lauter wurden. Die beiden Frauen schlüpften aus der Küche, und Lena drückte vorsichtig die Schwingtür zu, damit das Klappern sie nicht verriet.

				Kurz darauf hörten sie Roz rufen: »Lena, bist du da drin?«

				Lena drehte sich zu Hope um und legte den Finger an die Lippen.

				Schweigend liefen sie den Flur entlang. Hope war angespannt und versuchte, Lenas Tempo zu halten. Ihre Schritte schienen zumindest in ihren eigenen Ohren unheimlich laut zu hallen, sie dröhnten geradezu. 

				»Wir gehen zur Großküche. Da arbeitet gerade die Tagesschicht. Du darfst bloß nichts sagen – und vor allem keine Fragen stellen. Ezra ist auf dem Weg hierher«, raunte Lena ihr zu.

				Ezra …

				Hope zog vorsichtig ihr Handy aus der Hosentasche.

				Da ging vor ihnen plötzlich eine Tür auf.

				Puck blieb wie angewurzelt stehen und gab ein kehliges Knurren von sich.

				Noch bevor er hinter der Tür hervortrat, wusste Hope, um wen es sich handelte.

				Carter Jennings stand vor ihnen. Durch die spiegelnden Gläser seiner Brille konnte sie seine Augen nicht sehen. Ein beunruhigendes Gefühl.

				Doch sein Grinsen war nicht zu übersehen.

				Und das jagte ihr erst recht Angst ein.

				»Hallo, Ladys.«

				»Hi, Carter.« Lena klang ruhig und gelassen wie immer.

				Hope fragte sich, ob Carter bemerkte, dass sie zitterte – ganz leicht zumindest. Sie drückte sich noch ein bisschen näher an Lena heran und musterte den Mann.

				Wo war Roz?

				Wo war Ezra?

				Und was zum Teufel war hier eigentlich los?

				Puck fing wieder an, zu knurren, es klang ganz leise und rau, und kam tief aus seiner Brust. Lena fasste seine Leine kürzer. »Ruhig, Dicker«, murmelte sie. »Ganz ruhig. – Er ist heute ein bisschen kribbelig«, setzte sie laut hinzu. »Geht wahrscheinlich vielen von uns so.«

				»Wahrscheinlich.« Carter stand weiter einfach nur so da und schaute die beiden Frauen unverwandt an.

				Hope bekam einen trockenen Mund und schluckte schwer. Irgendetwas an seinem Blick beunruhigte sie.

				Lena dagegen – Wie schaffte sie das nur? – lächelte ihn unverkrampft an. »Apropos kribbelig, ich wollte Hope gerade in die Großküche schleifen, weil ich deiner Frau ein paar Schokokekse versprochen habe. Allerdings brauche ich zuerst dringend einen Kaffee, und meine Sorte steht bei euch nicht im Schrank. Vielleicht pansche ich mir noch ein bisschen Kahlua rein, aber so etwas trinkt Roz ja nicht.«

				Carter lächelte leicht. »Nein, so etwas trinkt sie nicht.« Dann machte er einen Schritt zur Seite und verstellte den beiden Frauen die Tür, die in einen Flur führte. »Ich komme dann später vorbei und hole mir auch ein paar Kekse ab, Mädels.«

				»Mach das. Und warte nicht zu lange, sonst isst Roz sie alle auf.« Lena gab Puck den Befehl zum Weiterlaufen, und Hope, die immer noch an ihrer Seite klebte, folgte ihr mit gesenktem Kopf. Aus den Augenwinkeln heraus versuchte sie, an Carter vorbeizuspähen.

				War das etwa Roz …?

				Sie hörte Carter seufzen.

				Lena versteifte sich und lief schneller.

				»Du weißt Bescheid, nicht wahr, Lena?«, rief er ihnen hinterher.

				»Worüber, Carter?« Doch sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern eilte durch die nächste Tür, griff nach Hopes Hand und zerrte diese beinahe schon hinter sich her – und ließ nicht mehr los. Gemeinsam rannten sie an der Küche vorbei. Lena lief mit großen, beständigen Schritten immer weiter. »Puck, Tür«, befahl sie ihrem Hund.

				»Lena, was ist denn überhaupt los?«, wollte Hope wissen, warf einen Blick zurück über die Schulter und erwartete fast schon, Carter hinter sich auftauchen zu sehen.

				»Ich weiß es nicht.« Mittlerweile klang Lena nicht mehr so gelassen und ganz und gar nicht beherrscht. Ihre Stimme zitterte, doch nicht nur vor Angst. In ihrem Tonfall schwang auch Wut mit. Gut gezügelt, doch nichtsdestotrotz war sie da. »Aber irgendetwas stimmt nicht. Das habe ich an seiner Stimme gehört. Puck ist auch total aufgeregt. Und Ezra …«

				Sie schloss den Mund wieder. »Komm. Du bist mit dem Auto da, stimmt’s? Wir fahren bis ans Ende der Einfahrt und warten dort auf ihn.«

				Carter stand in der Eingangstür und beobachtete, wie die beiden Frauen in Hopes Auto stiegen. Sie benahmen sich, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen. Vor allem Lena. Obwohl auch in Hopes Blick ein gewisser Argwohn lag. Sie war ein kluges Mädchen, seine hübsche, kleine Maus. Sie sah ihn hier stehen, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Sie blickte sich um, ohne ihn direkt anzuschauen.

				Hier gibt es nichts zu sehen, gar nichts …, dachte er.

				Als der Wagen davonfuhr, zog er sich ins Haus zurück. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren.

				Die beiden wussten Bescheid.

				Was genau, konnte er zwar nicht sagen. Aber irgendetwas wussten sie.

				Und er musste sich auch nicht lange fragen, woher.

				Das Armband … Nia Hollister … Zum Teufel mit dieser Schlampe! Doch wie hatte sie beides miteinander in Beziehung setzen und Katia, irgendein belangloses Flittchen aus Chicago, mit ihrer Cousine in Verbindung bringen können? Er zitterte vor Wut, zwang sich aber, ruhig zu bleiben und einmal kurz durchzuatmen. Er musste nachdenken.

				Für so einen Fall gab es einen Plan. Er hatte immer einen parat. Er würde nur alles genau durchdenken müssen … denn sobald er den Stein ins Rollen gebracht hatte, gab es kein Zurück mehr.

				Er verdrängte jeden anderen Gedanken, nahm den Mitarbeitereingang und lief den Flur entlang zu der Tür am Ende des Korridors, die zu ihren Privaträumen führte. Gleich dahinter lag Roz auf dem Boden. In ihrem Gesicht war keine Regung zu sehen. Carter seufzte und hockte sich neben sie. Er strich ihr über die Wange, und sie stöhnte leise. Bald schon würde sie aufwachen.

				»Bis dass der Tod uns scheidet«, sagte er sanft. Dann schob er seine Arme unter ihren Körper und stand mit ihr auf.

				Es gab nun eine Menge zu erledigen. Er hatte zwei Probleme zu lösen, bevor er schließlich alles zu Ende brachte. Danach würde er sich dann um Roz kümmern.

				Doch zunächst musste er ihr etwas verabreichen, das sie ruhigstellte, damit er seinen Angelegenheiten nachgehen konnte. Schließlich sollte sie sich keine Sorgen machen oder Angst haben. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und schlich so leise aus dem Haus, wie er gekommen war. Alles, was er brauchte, hatte er in der Werkstatt. Er hätte es ohnehin holen müssen. Bestimmte Dinge mussten beseitigt werden.

				Ebenso wie bestimmte Personen …
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				Als Law den kleinen, grünen Wagen am Ende der Einfahrt zum Inn parken sah, kniff er die Augen zusammen. 

				»Was zum Geier macht Hope denn hier?«, murmelte er zu sich selbst.

				Vor ihm trat Ezra auf die Bremse. Er tat es ihm gleich und brachte sein Auto zum Stehen, wobei er sich nicht einmal die Mühe machte, Nia darum zu bitten, im Wagen zu bleiben – die Spucke konnte er sich ganz gewiss sparen.

				Sie war genauso schnell aus der Tür gesprungen wie er und hielt mit ihren langen Beinen mit ihm Schritt, während er zu Hopes Auto lief. Ezra hatte sich bereits zu einem der Fenster heruntergebeugt, und seine Haltung wirkte recht entspannt.

				Da erkannte Law den Kopf eines ihm wohlbekannten Hunds, der auf dem Rücksitz saß und ihn mit seinen dunklen, feucht glänzenden Augen anblickte. »Hi, Puck.« Dann entdeckte er Lena auf dem Beifahrersitz, was auch erklärte, warum Ezra nicht längst wieder in seinem Auto saß und mit quietschenden Reifen Richtung Inn raste. »Lena, na so was!«

				»Hi, Law.« Sie hatte den Kopf an den Sitz gelehnt, ihre Schultern waren verkrampft. »Fühlt euch frei, Hope und mich in eure Geheimnisse einzuweihen, wann immer es euch beliebt.«

				Ezras Miene verfinsterte sich. »Ja, das hättest du wohl gern, Süße. Aber ich fürchte, ich muss erst herausfinden, wie ich an einen Haftbefehl komme. Ich möchte, dass ihr beide mit Law und Nia nach Hause fahrt. Und dort auch bleibt.«

				Law richtete sich auf und funkelte Ezra mit zusammengekniffenen Augen an.

				Ezra hielt seinem Blick Stand. »Hast du einen besseren Vorschlag? Soll ich die zwei etwa mitnehmen? Wie schwer willst du es mir eigentlich noch machen, ihn festzunehmen, hm? Denk nach, Reilly.« Dann wandte er sich Nia zu. »Sie sind aus einem ganz bestimmten Grund zu mir gekommen, Nia. Und ich hoffe, es war, weil Sie mir zutrauen, dass ich meinen Job gut erledige. Jetzt haut bloß ab und lasst mich meine Arbeit machen!«

				Es folgte angespanntes Schweigen.

				Dann legte Nia Law zu dessen großer Überraschung eine Hand auf die Schulter. »Er hat recht. Wir haben getan, was wir tun konnten. Außerdem kann er die beiden Frauen nicht einfach allein nach Hause schicken. Und da er selbst jetzt hier alle Hände voll zu tun hat … sollte er sich keine Sorgen um Lena und Hope machen müssen. Jemand muss also bei ihnen bleiben. Und mal ehrlich, dir wäre auch bang um sie.«

				»Verdammt!« Er nahm ihre Hand. »Warum musst du jetzt auf einmal so vernünftig sein?«

				Sie lächelte müde. »Ich riskiere einen Sinneswandel.« Dann schaute sie zu Ezra. »Den ich hoffentlich nicht werde bereuen müssen.«

				Der Sheriff schaute sie finster an, dann deutete er auf Laws Auto. »Geht. Jetzt. Ich muss einen Haufen Anrufe erledigen und mich mit den Staatsanwälten herumschlagen.«

				»Du hast ihm nicht gesagt, dass ich das Armband auf Roz’ Schreibtisch gefunden habe, weil das Diebstahl wäre, oder?«, vergewisserte sich Nia, als sie hinter Hopes Auto herfuhren.

				»Ja. Illegal beschafftes Beweismaterial wird ihm nicht dabei helfen, einen Haftbefehl zu bekommen, und den braucht er nun mal. Und ohne wird es verdammt schwierig für ihn.«

				»Carter ist der Mörder«, sagte Nia leise. »Da bin ich mir todsicher. Ich weiß es einfach, aus tiefster Seele. Nichts hat zusammengepasst. Deswegen musste ich ja auch wiederkommen, weil nichts mit dem übereingestimmt hat, was sie über Joely gesagt haben. Das hier passt jedoch.«

				»Ich weiß, dass du davon überzeugt bist«, entgegnete Law möglichst neutral und fragte sich, ob sie wohl eine Waffe dabeihatte. Es hätte ihn zumindest nicht gewundert. Sie war schon einmal an eine illegale, nicht registrierte Waffe gekommen, sie würde es demnach auch ein weiteres Mal schaffen. Das war nicht weiter schwer, wenn man wusste, wen man aufzusuchen hatte. Und ganz offensichtlich wusste sie das. »Nia, du musst Ezra seine Arbeit machen lassen. Deine Cousine würde nicht wollen, dass du dir ihretwegen den Rest deines Lebens versaust. Lass den Sheriff alles Weitere in die Hand nehmen.«

				Nia lächelte traurig. »Meinst du wirklich, ich würde mit einer Knarre auf ihn losgehen?«

				Er hielt das Lenkrad fest umklammert. »Möchtest du das etwa?«

				»Am liebsten schon.« Ihre Stimme klang weich und rau zugleich, und sie zitterte. »Aber ich habe solche Angst. Als ich dieses Armband sah, war mir so verdammt schlecht, dass sich alles um mich herum drehte. Ich konnte nur noch daran denken, wie dicht in seiner Nähe ich geschlafen, ihm sogar Geld dafür gezahlt habe … und dann kam die Furcht. Ich sehe immer wieder diese Bilder aus dem Keller vor mir, und ich habe einfach tierischen Schiss. Könnte ich überhaupt den Abzug drücken, wenn ich ihm gegenüberstünde, oder würde ich mich in ein weinendes Häufchen Elend verwandeln?«

				Er nahm ihre Hand, drückte sie kurz und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Ezra ist ein kluger Kerl, und ein guter Bulle noch dazu. Lass ihn seine Arbeit machen, ja?«

				»Ich mache gerade meine Arbeit«, knurrte Ezra.

				»Sie stellen gerade lediglich unter Beweis, dass Sie nicht mehr alle Tassen im Schrank haben.« Beulah Simmons starrte ihn fassungslos an. »Mehr nicht. Warum zum Teufel sollte ich Ihnen einen Haftbefehl auf der Grundlage eines Armbands geben, das vielleicht, vielleicht aber auch nicht einer Frau gehört hat, die vor mehreren Monaten in Chicago ermordet worden ist? Welche Verbindung sollte Carter Jennings zu so einer zuckersüßen Barbiepuppe aus der Großstadt haben?«

				Ezra fluchte und wünschte sich, er hätte Remy aufsuchen können. Doch er durfte unter keinen Umständen mit in diese Sache hineingezogen werden. Doch Beulah war eine Korinthenkackerin vor dem Herrn, was er unter normalen Umständen als positiv empfand. In diesem Augenblich ließ sie ihm jedoch nicht den geringsten Spielraum. Und auch dieses eine Beweisstück, das er in der Hand hielt, schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken.

				Verflucht, er wusste doch selbst, dass es nicht viel war.

				Er knallte seinen Bericht auf ihren Schreibtisch. »Jetzt sehen Sie es sich doch wenigstens einmal an! Das Armband passt haargenau zu der Beschreibung. Wenn da nicht diese Gravur wäre, würde ich auch nicht viel darauf geben, aber Deskription und Schmuckstück stimmen bis ins letzte Detail überein. Selbst der Saphir passt. Und Carter Jennings war an dem entsprechenden Wochenende tatsächlich verreist. In Chicago fand zu diesem Zeitpunkt ein großer Kunsthandwerksmarkt statt, auf dem er einen Stand hatte – das konnte ich auf der Website prüfen. Er fährt jedes Jahr dorthin.«

				»Ach, ja?« Sie drückte sich vom Schreibtisch ab. Selbst mit ihren Mörderabsätzen maß sie keine eins achtundsechzig, doch was ihr an Größe fehlte, machte sie durch Selbstbewusstsein wieder wett. »Viele Leute waren an dem Wochenende in Chicago. Das ist ja der Witz an einer Großstadt.«

				»Sie werden mir diesen verdammten Haftbefehl nicht geben, oder?«

				»Wegen eines Armbands? Das eine gestörte, verzweifelte Frau Ihnen gegeben hat?«

				»Nia Hollister ist nicht gestört. Verzweifelt, das mag sein, aber gestört ist sie auf keinen Fall.« Ezra griff nach der Tüte mit dem Beweismittel und dem Bericht. Scheiße, Scheiße, Scheiße! »Na schön. Dann treibe ich eben noch mehr belastendes Beweismaterial auf; ich bekomme diesen verdammten Haftbefehl schon noch, Beulah. Ich hatte schon die ganze Zeit über so ein komisches Gefühl dabei, wie der Carson-Fall ausgegangen ist – das Ganze war einfach zu simpel. Und wenn eine so komplizierte Geschichte zu simpel wirkt, dann hat das eventuell einen Grund.«

				Er marschierte zur Tür.

				»Ezra, Sie müssen sich beruhigen. Sie können in unserem Bezirk noch viel bewegen …«

				Er blieb stehen und schaute sie wütend an. »Scheiß auf die Karriere, Beulah. Wozu ist meine Dienstmarke gut, wenn ich die Menschen nicht vor einem Mörder beschützen kann, der Gott weiß wie lange schon genau vor unserer Nase herumläuft?«

				»Sie irren sich«, widersprach sie kopfschüttelnd. »Carter ist kein Mörder. Sie irren sich.«

				»Und wenn nicht?« Er riss die Tür auf.

				Während er aus ihrem Büro stürmte, ließ Beulah sich bestürzt auf ihren Stuhl sinken.

				Die Überzeugung in seinen Augen und seiner Stimme beunruhigte sie.

				Mit Cops kannte sie sich aus. Sie mochte vielleicht nur eine Bezirksstaatsanwältin in einer Kleinstadt sein, aber mit Bullen hatte sie so ihre Erfahrungen. Und sie würde die schicken High Heels, die sie sich am Abend zuvor im Internet gekauft hatte, darauf verwetten, dass Ezra ein guter Cop war – ein ziemlich kluger Mann noch dazu. Er wirkte nicht wie jemand, der blind draufloswütete.

				Sie drückte sich eine Hand auf den Magen, schloss die Augen und dachte krampfhaft nach.

				Wenn er sich irrte, würde ihn das den Job kosten. Ash, Kentucky, würde einem Fremden, der einen von ihnen attackierte, nicht vergeben – und schon gar nicht, wenn es um jemanden wie Carter Jennings ging.

				Aber wenn er recht behalten sollte …

				»Was für ein Mist!«

				So wie Ezra es sah, hatte er nun zwei Möglichkeiten – na ja, eigentlich drei, aber eine davon war nicht wirklich eine Option. Diese dritte – die Unmöglichkeit – würde bedeuten, mit Remy zu sprechen. Remy Jennings, Carters Cousin und der andere Staatsanwalt ihres Bezirks. Eine Unmöglichkeit erster Güte, soweit Ezra es beurteilen konnte, denn wenn Beulah ihm nicht geglaubt hatte, warum sollte Remy es dann tun?

				Ihn konnte er also von der Liste streichen.

				Die zweite Option bestand darin, mit einer Handvoll seiner Männer herumzufahren und ein paar Fragen zu stellen. Selbst wenn er nur einen oder zwei der Jungs mitnahm, eben jene, denen er am meisten vertraute; verflucht, sagen wir einen, zum Beispiel Keith. Möglicherweise fanden sie jemanden, der irgendetwas gesehen hatte. Konnte ein Mann wirklich so lange im Verborgenen agieren, ohne irgendwem sein wahres Ich zu offenbaren? Das schien unmöglich zu sein.

				Aber das würde zu lange dauern. Ezra wusste nicht, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Sein Bauchgefühl sagte ihm: ›Beeilung, Beeilung, Beeilung‹, weshalb er bezweifelte, dass sie zu lange warten durften.

				Abgesehen davon gab jede einzelne Minute, die verstrich, Carter die Gelegenheit, weiter seine Spuren zu verwischen. Was er bisher bereits verdammt gut gemacht hatte.

				Und die dritte Möglichkeit lautete schließlich, zum Inn zu fahren. Vielleicht würde er Carter dazu bringen können, in Panik zu verfallen. Oder Roz trug womöglich ein anderes Schmuckstück – großer Gott. Dieser blöde Schmuck …

				Als er wieder ins Auto stieg, zog er das Handy aus der Tasche. Er musste mehr über die Sache erfahren. Hatte Nia vielleicht noch mehr Frauen aufgetan? Fehlten noch weitere Ketten und Armbänder? Wie viele Nachforschungen hatte sie überhaupt unternommen? Und würden die Ergebnisse reichen?

				Remy stand auf der Treppe zum Amtsgericht, in der einen Hand seine Aktentasche, die andere in der Hosentasche vergraben. Verblüfft schaute er erst zu Ezras Auto, um dann einen Blick zurück über die Schulter zu werfen.

				Ihm fiel Beulah Simmons auf, die eilig in ihr Büro schlüpfte. Hätte sie nicht die Tür hinter sich geschlossen, wäre ihm vielleicht nichts daran komisch vorgekommen. Aber dieses Verhalten war nicht ihre Art.

				Und nun machte sie tatsächlich die Tür zu. Ganz zu schweigen davon, dass sie ihm nicht einmal zugewunken hatte.

				Ebenso wie es Ezra nicht ähnlich sah, sein Rufen zu überhören.

				Seltsame Dinge gingen hier vor sich … und Remy war schon viel zu lange im Geschäft, um sich des Verdachts erwehren zu können, dass sie miteinander zu tun hatten.

				Ungefähr zwei Minuten lang wog er ab, ob er mit Beulah sprechen oder aber probieren sollte, etwas aus Ezra herauszubekommen. Beim Sheriff rechnete er sich ehrlich gesagt die größeren Chancen aus. Beulah ließ sich in der Regel kein Sterbenswörtchen entlocken, es sei denn, man bestach sie mit neuen Schuhen. Aber Remy hatte eine Hochzeit zu bezahlen, Flitterwochen … und ein Haus, das er Hope demnächst zeigen wollte.

				Also fiel die Wahl schließlich auf Ezra, der natürlich just in dem Moment ausgeparkt hatte, als Remy den Bürgersteig erreichte.

				Fluchend lief Remy zu seinem Auto, obwohl er noch nicht genau wusste, was er nun tun sollte. An sich hatte er an diesem Tag nichts weiter vor. Nachmittags hätte er zwar einen Termin im Gerichtssaal gehabt, aber dank eines unerwarteten Kooperationsangebots von Seiten der Pflichtverteidigung fiel dieser aus. Ihm blieb nun also genug Zeit, irgendwo Mittag zu essen und Hope anzurufen, was er ohnehin bald tun musste. Sie war draußen bei Law, und er wollte sichergehen, dass es ihr gut ging. 

				Aber das konnte er auch machen, während er Ezra hinterherfuhr.

				Einem Bullen nachzuspionieren … Oh Mann, würde er das hinbekommen, ohne dass es Ezra auffiel?

				Unwahrscheinlich, aber er versuchte es trotzdem.

				Auch wenn er selbst nicht ganz begriff, was genau ihn dazu antrieb.

				Hope warf einen Blick auf ihr Handydisplay. Keine Anrufe. Keine einzige Nachricht von Remy. Seufzend schob sie das Telefon wieder in die Hosentasche zurück und stand vom Küchentisch auf.

				Es war schon fast zwei Uhr, und Lena zauberte gerade ein spätes Mittagessen, auch wenn keiner von ihnen wirklich Hunger hatte. Mit dem Kochen wollte sie sich vermutlich eher selbst ablenken.

				Und Hope konnte das nur allzu gut verstehen. Sie wünschte sich sehnlichst, sie hätte sich ein bisschen Arbeit aus Laws Haus mitgenommen. Doch sie würde nicht darum bitten, dass extra jemand von ihnen hinüberfuhr.

				»Weißt du was, im Wohnzimmer habe ich ziemlich viele Hörbücher«, sagte Lena über die Schulter hinweg. »Du kannst dir gern eines nehmen.«

				Hope zuckte zusammen. »Merkt man mir meine Gedanken so leicht an?«

				»Wie uns anderen auch«, antwortete Lena schulterzuckend, schob einen Bräter in den Ofen, schloss die Klappe und zog die Topfhandschuhe aus. »Ich höre dich eben umhertigern, und ich würde mich garantiert auch zu Tode langweilen, wenn ich stundenlang drüben bei Law festsäße und nichts zu tun hätte.«

				Hopes Miene verfinsterte sich. »Mich nervt es einfach, nicht zu wissen, was los ist.«

				»Mich auch.« Lena kam auf sie zu und streckte eine Hand nach ihr aus.

				Hope ergriff sie, und als Lena einen Arm um sie legte, erwiderte sie die Geste seufzend. »Eigentlich müsste doch alles einfacher sein, oder? Jetzt, da Joe tot ist, sollte das Leben eigentlich glattlaufen.«

				Lena kicherte. »Wahrscheinlich haben wir vergessen, es ihm zu sagen.« Sie drückte Hope leicht an sich, bevor sie sich wieder von ihr löste. »So ist das Leben eben, Hope. Wir stehen das gemeinsam durch, und alles wird wieder gut. Du wirst schon sehen.«

				»Schlimmer kann es ja auch kaum noch werden, so viel steht fest«, brummte Hope, fuhr sich seufzend durchs Haar und stellte sich in den Türrahmen. Das Vibrieren des Handys in ihrer Hosentasche ließ sie zusammenfahren, fast hätte sie aufgeschrien. »Oh Mann, bin ich nervös.«

				»Das sind wir doch alle«, entgegnete Lena. »Ich lasse dich dann mal in Ruhe mit deinem Schatz reden. Aber … ähm … vielleicht solltest du ihm nichts über diese ganze Sache erzählen. Noch nicht zumindest. Er und Carter stehen sich ziemlich nahe.«

				Hope runzelte die Stirn und schaute aufs Display. Ja, das war Remy.

				Nichts sagen …? Aber worüber sollen wir dann reden? ›Hi, Schatz, wie war dein Tag? Ich war im Inn und musste wieder gehen, aber ich darf dir den Grund nicht nennen …‹

				Normalerweise hatte es eine beruhigende Wirkung auf ihn, mit Hope zu reden. Auch wenn er dabei immer noch ein Kribbeln im Bauch verspürte.

				Doch als er schließlich wieder auflegte, war Remy alles andere als ruhig.

				Sie befand sich nicht bei Law, sondern bei Lena, gemeinsam mit Law und Nia. Und kurz zuvor war sie im Inn gewesen. An sich nicht weiter bemerkenswert, nur dass Remy sich gerade selbst dort aufhielt. Er hatte Ezra in die Einfahrt einbiegen sehen, aber statt ihm zum Haupteingang zu folgen, war Remy weitergefahren und hatte die zweite, etwas versteckt liegende Mitarbeiterzufahrt genommen und hinterm Haus geparkt. Von hier aus konnte er Ezras Wagen beobachten, sah, wie der Sheriff ausstieg, und bemerkte den grimmigen Gesichtsausdruck seines Freundes.

				Was in aller Welt …?

				Remy hätte die ganze Angelegenheit am liebsten einfach abgetan, schließlich gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Und wenn Ezra offiziell im Einsatz dort gewesen wäre, hätte er mit Sicherheit ein paar Deputies dabeigehabt. Doch er war allein gekommen. Das musste einfach etwas zu bedeuten haben.

				Eine böse Vorahnung verstärkte sein Misstrauen noch mehr.

				Sie ließ ihn aus dem Auto steigen und aufs Hauptgebäude zugehen.

				Er würde Ezra abfangen und herausfinden, was los war.

				Und wenn das nicht klappte, würde er Roz oder Carter aufsuchen.

				Denn irgendetwas war hier im Busch. Das wusste er.

				Genau in diesem Moment drehte Ezra den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.

				Remy erschauderte. Langsam ging er über den Rasen auf seinen Freund zu, ohne Roz’ mühsam angelegte Wege zu benutzen. Sie steckte immer ziemlich viel Arbeit in ihren Garten, aber das interessierte ihn gerade nicht. Er war bis zum Zerbersten angespannt.

				Und als er schließlich vor dem Sheriff stand, wäre er wegen des Ausdrucks in Ezras Augen am liebsten wieder nach Hause gefahren oder in sein Büro zurückgekehrt, um noch Papierkram zu erledigen. Er hätte gern irgendetwas zu tun gehabt, nur um von Ezra wegzukommen.

				»Gibt’s einen Grund, warum du mir hinterherdackelst, Jennings?«, begrüßte dieser ihn barsch.

				»Jepp. Aber ich versuche immer noch, nachzuvollziehen, welchen.« Er schaute zum Inn hinüber. Es war ein hübsches Haus, gemütlich, einladend, freundlich.

				Doch in diesem Augenblick sah es irgendwie … kalt, geradezu abweisend aus.

				»Was machst du hier, Ezra?«

				»Nichts, was du wissen möchtest.« Seufzend schüttelte der Sheriff den Kopf. »Fahr wieder in die Stadt zurück, okay?«

				»Nein.« Remy verschränkte die Arme vor der Brust. »Was geht hier vor?«

				Ezra fluchte leise und drehte sich kurz weg. Als er Remy wieder anschaute, wirkten seine grünen Augen kalt und er hatte einen stechenden Blick bekommen. »Fragst du in Ausübung deiner Pflicht oder was?«

				»Ich frage, weil dein Gesichtsausdruck Ärger bedeutet. Außerdem stehst du vor dem Haus meines Cousins. Was ist los? Hat Roz mal wieder vergessen, ein Knöllchen zu bezahlen?«, setzte er sarkastisch nach.

				»Ein Knöllchen würde mich wohl nicht so schnell aus der Fassung bringen.« Ezra zog etwas aus seiner Hosentasche hervor.

				Remy hörte das leise Knistern von Plastik und schaute nach unten, doch was auch immer Ezra da in der Hand hielt, er versteckte es vor ihm. »Ich frage dich noch einmal, Remy. Warum bist du hier? Gibt es irgendeinen offiziellen Grund dafür?«

				»Verdammt!« Remy lockerte seinen Schlips, der ihn regelrecht zu ersticken drohte. »Nein, ich bin nicht offiziell hier. Aber in diesem Haus leben Verwandte von mir, da kann ich einfach nicht unbefangen bleiben. Abgesehen davon weiß ich ja nicht einmal, warum du vor Ort bist, wie sollte ich dann also dienstlich hier sein?«

				Ezra starrte ins Leere, als würde er angestrengt über etwas nachdenken. Dann nickte er, ging wieder zu seinem Auto und holte eine Mappe hervor. Er durchblätterte sie, richtete sich plötzlich wieder auf und reichte Remy ein Dokument.

				Dieser erkannte den Polizeibericht sofort wieder und musste unwillkürlich auf das Mädchen mit dem hübschen Gesicht, das unter zu vielen Schichten Make-up verborgen lag, schauen. Es hatte ein Lächeln auf den Lippen, das jedoch nicht wirklich über den Kummer in seinen Augen hinwegtäuschen konnte.

				Das nächste Bild war so furchtbar, dass er es fortan in seinen schlimmsten Träumen sehen würde. Remy biss die Zähne zusammen und überflog den Bericht, dann blickte er wieder auf. »Und warum soll ich mir das anschauen?«

				»Hast du den Absatz über das Armband gelesen, das laut Aussage ihrer Mitbewohnerin fehlt?«

				Remy schmunzelte. »Jede Wette, dass sie selbst es an sich genommen hat. Ein Diamantarmband … Ezra, ich bitte dich!« Abermals schaute er auf und erkannte, was Ezra in der Hand hielt.

				Ein Diamantarmband … Selbst durch die Beweismitteltüte hindurch glitzerte der Saphir noch im Sonnenlicht. Der Anblick jagte Remy einen Schauder über dem Rücken. Und dennoch, die beiden betrieben ein verdammtes Inn – Menschen aus dem ganzen Land kamen hierher. Und wie einzigartig konnte ein solches Armband schon sein?

				Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Da müsstest du mir schon etwas mehr bieten als …«

				Ezra schmiss ihm die Tüte auf den Bericht, sodass sie ihm beinahe seitlich heruntergerutscht wäre. »Guck dir die Innenseite an. Dafür musst du das Ding nicht einmal herausholen.«

				»Verflixt noch mal.« Remy drehte die Tüte um, begutachtete die Rückseite des Schmuckstücks und sah etwas Blaues aufblitzen. Dann entdeckte er die Inschrift. »Es ist graviert.«

				»Jepp. Das macht es gleich sehr viel einzigartiger, was?«

				»Also gut, zugegeben. Trotzdem … Roz betreibt eine verdammte Frühstückspension. Alle möglichen Leute kommen hierher.«

				Ezra seufzte. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass sich dein Cousin an dem Wochenende, als dieses Mädchen gestorben ist, in Chicago aufgehalten hat. Und jetzt such dir einen Ort, wo du den Kopf in den Sand stecken kannst. Ich habe dir ja gesagt, dass du es nicht hören willst.« Er griff nach dem Armband und ließ es wieder in seiner Tasche verschwinden, nahm Remy den Bericht aus den starren Händen und warf ihn zurück ins Auto.

				Remy war wie betäubt. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen.

				Sein Cousin …

				Carter …

				Scheiße …!

				Er brauchte ganze sechzig Sekunden, um sich endlich in Bewegung zu setzen, und musste rennen, um den Sheriff noch vor der Eingangstür einzuholen.

				»Ich komme mit, um dir das Gegenteil zu beweisen«, blaffte er ihn an.

				»Wenn es dir gelingt, soll mir das nur recht sein.« Ezra sah sich suchend nach der Empfangsdame um, doch Tammy war nicht an ihrem Platz. »Ich möchte gar nicht damit recht behalten. Glaub mir.«

				»Dir glauben? Unwahrscheinlich«, brummte Remy und machte sich auf den Weg in Richtung Flur.

				»Wo gehst du hin?«

				»Nachsehen, ob Carter hier oder in seiner Werkstatt ist. Sollte ich ihn nicht finden, suche ich nach Roz. Sie wird wissen, wo er steckt.« Remy lief den Korridor entlang und blendete den Lärm aus, der aus der Küche drang. Er schien lauter als normal zu sein, doch das interessierte jetzt nicht. Er musste Carter oder Roz finden.

				Keine drei Minuten später stand er in der Tür zu ihrem leeren Büro, dicht gefolgt von Ezra.

				Mit finsterer Miene drehte Remy sich um und lief zum hinteren Teil des Hauses, wobei er den längeren Weg dorthin wählte und immer wieder aus den Fenstern spähte. Aber er entdeckte sie weder im Garten noch auf ihrer privaten Terrasse. Kurz vor dem Ende des Flurs, wo dieser sich abermals gabelte, befand sich eine Tür. Sie führte zu einem weiteren Korridor, über den man zu Carters Bibliothek und zum gemeinsamen Schlafzimmer des Ehepaars ins Obergeschoss gelangte. Zudem machte er eine Kurve zurück zu Roz’ Büro.

				»Roz? Carter?«, rief Remy hinauf, als die Tür hinter ihnen zugefallen war.

				Doch niemand antwortete. Fluchend drehte er sich um. »Dann müssen wir wohl in der Küche nachsehen.«

				Aber Ezra hörte ihm nicht zu.

				Er kniete auf dem Fußboden, nur wenige Meter hinter der Treppe, und starrte auf das glatte, dunkle Parkett.

				Da war etwas, das noch dunkler glänzte als das Holz selbst. Etwas, bei dem sich Remy der Magen umdrehte.

				»Was ist das?«

				Ezra warf ihm einen hintergründigen Blick zu. »Sieht aus wie Blut.«

				Die handtellergroße Lache trocknete bereits ein und wurde langsam klebrig.

				»Das hat noch nichts zu bedeuten«, behauptete Remy und schüttelte den Kopf.

				Ezra zog eine Augenbraue hoch. »Blut? Hat nichts zu bedeuten?« 

				»Verdammt, das hier ist ein Restaurant. Vielleicht hat sich einer der Mitarbeiter geschnitten.« Er schluckte schwer. Das wäre eine vollkommen logische Erklärung. Vollkommen.

				Jemand vom Küchenpersonal schneidet sich in die Hand – sucht nach Roz. Sie fährt ihn in die Notaufnahme. Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und versuchte, fester an diese Theorie zu glauben. Immerhin war sie gar nicht so abwegig, oder?

				»Was das Herz nicht begehrt, lässt der Verstand nicht ein«, zitierte Remy leise, während er in der Tür stand und auf Ezra wartete.

				»Was?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Hab nur mit mir selbst geredet. Und wie geht’s jetzt weiter?«

				»Kannst du Roz anrufen?«

				Remy nickte und warf noch einmal einen Blick auf diesen grässlichen, dunkelroten Fleck, während er nach seinem Handy angelte. Als er es endlich gegriffen hatte, hielt er es so fest, dass ihm das Plastikgehäuse ins Fleisch drückte. »Ich will erst sichergehen, dass sie nicht in der Küche ist. Meine Güte, vielleicht hat sich wirklich einer der Mitarbeiter verletzt, weißt du. Und möglicherweise fährt sie ihn gerade ins Krankenhaus und … was?«

				Ezra schüttelte den Kopf. »Meinetwegen sieh in der Küche nach, bevor du Roz anrufst. Und wenn es dich glücklich macht, dann geh auch im Krankenhaus nachsehen.«

				Etwas, das Mitleid hätte sein können, blitzte in seinen Augen auf – und das ging Remy tierisch gegen den Strich. Wütend funkelte er Ezra an, drehte sich um und stürzte zur Tür hinaus.

				»Verdammt, nein, ich werde nicht ins Krankenhaus fahren, sondern dir folgen, wohin auch immer du gehst. Du bist so felsenfest davon überzeugt, dass Carter etwas verbrochen hat – gut, bleib dabei. Aber ich werde dich begleiten, um sicherzugehen, dass du ihm nichts unterschiebst.«

				Kaum hatte er diese Worte gesprochen, bereute er sie auch schon wieder. Doch nun konnte er sie auf keinen Fall zurücknehmen.

				Er sah, wie Ezras Kiefermuskeln zu zucken begannen. »Wenn du es so handhaben willst, Jennings, meinetwegen. Aber beeil dich.«

				Sein Magen fühlte sich wie ein einziger Klumpen an, und durch die Angst hatte er einen metallischen Geschmack im Mund. Obendrein bekam er jetzt auch noch ein schlechtes Gewissen. Na, wunderbar.

				»Verdammt!« Er lief auf die Küche zu und schickte bei jedem Schritt ein stummes Gebet zum Himmel.

				Mach, dass Roz in der Küche ist. Mach, dass Carter sich bei ihr befindet. Sie sind beide dort, und alles ist in bester Ordnung …
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				Ezra wartete vor der Küche auf Remy.

				Tammy, die Empfangsdame, rannte auf dem Weg hinaus beinahe in ihn hinein. Erschöpft und mit roten Wangen schenkte sie ihm ein angespanntes Lächeln. »Sorry, Sheriff. Heute geht es hier irgendwie drunter und drüber.«

				»Ist alles in Ordnung?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ja – oder eigentlich nein. Ich kann Roz nicht finden. Eigentlich nimmt sie immer alle Lieferungen entgegen. Vorhin kam wieder eine, aber sie war nicht da, also musste ich es tun. Und dann ist noch einer der Jungs aus der Küche krank geworden und musste nach Hause gehen … Oh Mann, es kommt mir fast so vor, als hätten wir Montag.«

				»Wo ist Roz denn hingegangen?«

				»Das ist es ja, ich habe keine Ahnung.« Tammy hob ratlos die Hände und zuckte mit den Schultern. »Wir wissen es nicht. Sie hat niemandem etwas gesagt. Plötzlich war sie einfach … weg. Seit heute Vormittag hat sie keiner mehr gesehen. Sie hat mit Nia und Law gesprochen, und das war’s dann. Seitdem ist sie wie vom Erdboden verschluckt.« Sie trat nervös von einem Bein aufs andere und kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich … Langsam mache ich mir wirklich Sorgen. Sie geht nicht einmal ans Handy – normalerweise nimmt sie jeden Anruf entgegen.«

				Genau in diesem Augenblick kam Remy aus der Küche und runzelte bei Tammys letzten Worten die Stirn. Dann blickte er Ezra mit zusammengekniffenen Augen an. Doch sie durften keine Sekunde mehr vergeuden, hatten bereits zu viel Zeit verloren.

				»Du hast keinerlei Befugnis, Roz’ Mitarbeiter zu vernehmen«, knurrte Remy, als sie durch die Eingangstür hinausstürzten.

				»Das habe ich auch nicht getan. Sie ist damit herausgeplatzt«, erwiderte Ezra knapp. »Und jetzt schalt bitte endlich einmal dein Hirn ein! Du bist davon überzeugt, dass Carter nichts verbrochen hat – schön. Dann beweise es mir. Ich muss mit ihm reden. Wo könnte er sein?«

				Fluchend fuhr Remy sich durchs Haar. »In seiner Werkstatt.« Er deutete zur Seite. »Mit dem Auto sind es ungefähr zwanzig Minuten von hier, wir müssen uns durch ein Gewirr von Nebenstraßen kämpfen. Oder aber wir nehmen den Pfad, den er immer entlangläuft – das sind ungefähr zehn Minuten, quer übers Grundstück.«

				»Wir laufen.« Grimmig stapfte Ezra los. Sein Bein machte ihm wieder zu schaffen, dabei hatte es noch gar nichts geleistet. Er befürchtete, dass der Tag die Hölle werden würde.

				Als sie den Pfad erreichten, zog er sein Handy aus der Tasche und wählte Lenas Nummer. Beim zweiten Klingeln nahm sie ab. »Ist etwas passiert?«, wollte sie wissen, noch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte.

				»Nein.« Er warf Remy einen Blick zu und fragte sich, wie viel er sagen durfte, beziehungsweise sollte. »Alles okay bei euch?«

				»Oh, uns geht’s glänzend.«

				Ihr Sarkasmus ließ ihn schmunzeln. »Als du heute Vormittag mit Roz gesprochen hast, hat sie da erwähnt, dass sie noch irgendwo hinwollte?«

				»Nein. Und sie würde auch nicht wegfahren, heute kommen zu viele Lieferungen«, antwortete Lena.

				Verflucht! »Okay. Sind noch alle bei dir?«

				»Ja. Warum hast du nach Roz gefragt?«

				»Ich habe bloß überl…«

				»Quatsch«, fiel sie ihm ins Wort. »Was ist los mit Roz?«

				»Kann ich nicht sagen. Ich habe sie nicht gesehen.«

				Lena verstummte. Obwohl sie nur miteinander telefonierten, spürte er, dass sie sich Sorgen machte. »Glaubst du …?«

				»Fang bitte nicht mit dem Was-wenn-Spiel an, Süße.« Ezra seufzte. »Halte einfach durch. Sollte ich irgendetwas hören, rufe ich an. Und für dich gilt umgekehrt bitte dasselbe.«

				»Ist gut.«

				»Und bleibt zusammen. Geht nicht weg, ja?«

				»Ja, ja.« Sie stockte kurz. »Ich liebe dich. Sei bitte vorsichtig.«

				»Ich liebe dich auch, mein Schatz.« Er war sich Remys stechenden Blicks bewusst, als er schließlich das Handy wieder zuklappte. Auch er selbst stand kurz vorm Explodieren. Doch sich mit einem Freund anzulegen, half in diesem Moment niemandem. Vor allem nicht Remy, immerhin schien sein Leben gerade eine ausgesprochen hässliche Wendung zu nehmen.

				Carter war ein Mörder. Ezra spürte es instinktiv.

				»Wozu benutzt er die Werkstatt? Er malt, oder?«

				»Nein, er töpfert.« Remy klang beherrscht, fast schon bedächtig, als wüsste er, dass Ezra gerade zu umschiffen versuchte, was er eigentlich sagen wollte. »Carter töpfert. Er hat die Keramiksachen angefertigt, die im Restaurant und im Buchladen am Marktplatz stehen. Lena und du, ihr habt zur Hochzeit sogar eine Servierplatte von ihm geschenkt bekommen – das ist das Handwerk eines Mörders, ganz bestimmt.«

				Ezra sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Stimmt. Killern sieht man ihr Hobby immer schon von Weitem an. Jeffrey Dahmer sah ja auch total bösartig aus, nicht wahr, Jennings?«

				Remy erstarrte und spannte seine Muskeln an.

				Ezra meinte, fast schon sehen zu können, wie er sich auf einen Angriff vorbereitete, und blieb abrupt stehen. »Tu es nicht. Für so einen Mist haben wir jetzt keine Zeit. Und ich glaube, wenn du für einen Moment in dich gehen und auf dein Bauchgefühl hören würdest, dann wüsstest du auch, dass ich mir das Ganze nicht bloß ausdenke. Ich möchte mich ja gern irren, Remy. So sehr, dass du es dir gar nicht vorstellen kannst. Und sollte dies der Fall sein, so bin ich bereit, die Konsequenzen dafür zu tragen. Aber bist du auch gewillt, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass du vielleicht falschliegst?«

				»Du kannst mich mal!«, blaffte Remy zurück und marschierte los. Mit schnellen Schritten lief er den Kiesweg hinunter, rannte fast schon.

				Ezra versuchte gar nicht erst, mit ihm mitzuhalten. Womöglich lag es nur am Stress, aber die Muskeln in seinem Bein begannen, sich wieder zu verkrampften, und er sah es schon kommen, dass es auf Dauer nachgeben und er auf dem Hintern landen würde. Aber das durfte nicht passieren.

				Remy hatte die Werkstatt vor Ezra erreicht und lehnte mit bitterböser Miene an der Hintertür, als dieser eintraf. »Überraschung. Abgeschlossen«, verkündete er und grinste höhnisch. »Und Carter ist nicht drin, sonst hätte er aufgemacht.«

				Ezra stieß einen Seufzer aus, schob Remy beiseite und spähte durch das kleine Fenster in der Tür. Es ließ sich nicht viel erkennen, und das, was er sehen konnte, war nicht sonderlich aufschlussreich: ein paar Bänke, ein großes Metallding, das in einer Ecke aufragte – ein Ofen vielleicht? Und dann gab es noch ein paar kleinere Versionen davon. Es mussten Brennöfen sein. Die brauchte man doch zum Töpfern, richtig?

				»Verdammt!«

				Er trat einen Schritt zurück und rieb sich den Nacken. Du drehst dich im Kreis. Er ließ den Kopf hängen, starrte zu Boden und versuchte, nachzudenken. Er war so darauf konzentriert, sich seine nächsten Schritte zu überlegen, dass er eine ganze Weile daraufgestarrt haben musste, bevor er ihn tatsächlich bemerkte. 

				Er war klein, viel kleiner als der im Haus.

				Und bereits fast gänzlich eingetrocknet. Doch das Blut schien ziemlich frisch zu sein. Zu diesem Schluss wäre er jedenfalls gekommen, wenn ihn jemand um eine Einschätzung gebeten hätte. Entschlossen zog er seine Dienstwaffe und nahm ein paar Schritte Abstand von der Tür. Remy hatte bereits wieder den Rückweg angetreten und hielt es erst für nötig, sich umzudrehen, als er hörte, wie Ezra die Tür eintrat.

				»Verdammt noch mal, Ezra, was zur Hölle tust du da?«

				»Da sind Blutflecken auf dem Boden und auf der Schwelle. Was mich vermuten lässt, dass dort drinnen jemand verletzt sein könnte«, erwiderte Ezra mit gedämpfter Stimme. Remy kam angerannt, doch Ezra packte ihn am Arm und riss ihn zur Seite. »Hörst du nicht? Sollte sich in der Werkstatt ein Verletzter befinden, bedeutet das auch, dass derjenige, der ihm die Verletzung zugefügt hat, ebenfalls da drin sein könnte. Also sollte doch wohl der mit der Knarre zuerst reingehen.«

				Natürlich war Ezra bewusst, dass sich Carter nicht mehr hier aufhielt.

				Der Wichser wusste, dass er aufgeflogen war, und hatte sich aus dem Staub gemacht. Das war für Ezra so sicher wie das Amen in der Kirche. Und da er gerade ohnehin alle Vorschriften über Bord geworfen hatte, fragte er sich, warum er wegen Remy überhaupt so einen Aufriss machte. Aber er würde keinen Zivilisten in die Werkstatt lassen, bevor er sie nicht gesichert hatte.

				Es war einfacher, zu glauben, dass Ezra den Verstand verloren hatte, als über die mögliche Alternative nachzudenken. Remy hielt an der Vorstellung von der traurigen Zukunft seines Sheriffs fest und malte sich aus, wie die Leute den Kopf schütteln und seufzen würden, weil dieser dem Druck nicht gewachsen gewesen war.

				Doch es beruhigte ihn nicht im Geringsten, denn Ezra hatte keine Anzeichen von Wahnsinn gezeigt, sich den Fleck auf der Schwelle sogar näher angeschaut und untersucht, ob es nicht etwas ganz anderes als Blut war. Himmel, Carter glasierte auch seine Arbeiten hier, oder? Es wäre also auch möglich, dass es sich um Glasur handelte.

				Doch je länger Remy auf den Fleck starrte, desto mehr sah es wie Blut aus. Seine Fantasie spielte ihm einen Streich – das war alles. Sie ging mit ihm durch. Schließlich tauchte Ezra wieder im Türrahmen auf und nickte ihm zu. »Er ist nicht hier. Und auch sonst niemand.«

				»Dann lass uns endlich gehen, verdammt noch mal«, knurrte Remy. »Du kannst von Glück reden, wenn ich Carter von einer Anzeige abhalten kann. Seine Privatsphäre ist ihm absolut heilig …« Kaum hatte er dies ausgesprochen, schloss er den Mund wieder und wünschte sich, er hätte geschwiegen.

				Ezra blieb ungerührt. Sein Mund verzog sich zu einem kalten Lächeln. »Ja, das glaube ich gern.« Dann schlenderte er zurück in die Werkstatt und machte keine Anstalten, zeitnah aufzubrechen.

				Remy schloss die Augen und fluchte. Er musste den Idioten von hier fortschaffen. Und zwar dringend, bevor er selbst auch noch mit in die Scheiße hineingezogen wurde.

				»Was sind das für Dinger?«, fragte Ezra und blieb vor einem riesigen Gerät stehen, das fast die gesamte östliche Hälfte der Werkstatt einnahm.

				»Seine Brennöfen.« Remy kam zu ihm herüber und zog ihn am Arm. »Du kannst dich übers Töpfern informieren, während du wegen Einbruchs im Gefängnis sitzt. Komm.«

				»Du solltest lieber die Finger von mir lassen, Remy«, sagte Ezra ruhig.

				Remy packte ihn mit beiden Händen am Hemdkragen. »Jetzt scher dich verdammt noch mal von hier fort, bevor du nicht nur deine, sondern auch noch meine Karriere ruinierst!«, fuhr er ihn an.

				Ezra blickte auf die Hände hinunter, kniff die Augen zusammen und schaute Remy an. »Pass bloß auf, Jennings. Ich meine es ernst.«

				»Wir gehen.«

				Dann umfasste er Remys Handgelenke, sodass er diesen fest im Griff hatte, trat einen Schritt zur Seite und nutzte den Schwung, um den Körper des Staatsanwalts herumzuwirbeln. Remy knallte äußerst unsanft mit dem Gesicht zuerst gegen einen der kleineren Öfen und sah einen Augenblick lang Sterne. Wut kochte in ihm hoch, doch er konnte nicht viel unternehmen, was ihn nur noch rasender machte. Er versuchte, sich aufzurichten, aber Ezra gelang es irgendwie, seinen Arm zu packen und ihn ihm im Polizeigriff auf den Rücken zu drehen.

				»Genug jetzt, Remy«, fauchte Ezra. »Hast du’s endlich kapiert?«

				Remy versuchte, sich loszureißen und den Schmerz in seiner Schulter auszublenden. »Lass mich los, verdammt noch mal!« Mit aller Kraft gelang es ihm, den Arm ein Stück herunterzubekommen. Vielleicht drei Zentimeter. Mist! Er sog scharf die Luft ein, schloss dabei die Augen und zählte bis zehn. »Du kannst nicht von mir erwarten, diesen Schwachsinn zu glauben. Carter ist nicht nur mein Cousin, er ist einer meiner besten Freunde. Du darfst also nicht von mir verlangen, dass ich dir diese Geschichte abkaufe.«

				Er öffnete die Augen und starrte auf den Brennofen, der nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stand. »Nie im Leben.«

				Hinter ihm stieß Ezra einen Fluch aus, dann sagte er etwas.

				Doch Remy vernahm nur ein undefinierbares Brummen. Kraftlos stützte er sich am Ofen ab und stierte durch die winzige Scheibe, die gerade groß genug war, um einen Blick ins Innere zu werfen.

				Aber mehr bedurfte es auch nicht. Und selbst dieser kurze Blick war bereits zu viel.

				»Ach du Scheiße. Oh Gott, oh Gott, oh Gott … Ezra!«

				Ezra ließ ihn los. »Was …?«

				Remy versagten die Beine, sodass er sich an der Ofenkante festhalten musste. Er stand vor einem kleineren Modell, das ungefähr doppelt so groß wie ein Industriekühlschrank war. Mit zitternden Händen rieb er sich die Augen und schaute noch einmal hinein.

				Doch das Bild blieb dasselbe.

				»Oh nein. Nein, verdammt, nein!«
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				Lena besaß ein recht großes Haus, so viel stand fest, doch wenn Nia noch länger hier eingesperrt war, würde sie noch wahnsinnig werden. Was wiederum mit großer Wahrscheinlichkeit darauf hinausliefe, dass sie tatsächlich den Verstand verlöre.

				Doch so gern sie auch dort draußen gewesen wäre und irgendetwas unternommen hätte, um Carter Jennings zu finden, Nia würde sich nicht wie ein dummes Weibsstück aufführen und den Profis im Weg herumstehen. Schließlich war sie Fotografin, keine Polizistin. Sie hatte erreicht, wofür sie nach Ash gekommen war, auch wenn sie größtenteils pures Glück gehabt und ihr der Zufall in die Hand gespielt hatte. Aber sie war erfolgreich gewesen, und nun musste sie King seine Arbeit machen lassen.

				Die Anspannung im Haus wurde jedoch langsam unerträglich. Und es war noch schlimmer geworden, nachdem der Sheriff kurz zuvor angerufen und mit Lena gesprochen hatte.

				Sie war recht still gewesen, aber Nia merkte, dass sie sich Sorgen machte. Sie hätte sie gern aufgemuntert, aber was konnte sie schon sagen? Vielleicht: ›Ich weiß, dass dein frischgebackener Ehemann gerade auf der Jagd nach einem Geisteskranken ist, aber er wird es sicher überleben?‹ Klang ja nicht gerade sehr erbauend.

				Als hätten sie es vorher abgesprochen, blieben sie alle dicht beisammen. So waren sie nach dem Mittagessen gemeinsam ins Wohnzimmer gegangen, und niemand von ihnen machte Anstalten, es zu verlassen. Und wenn doch einmal einer von ihnen aufstand, und sei es nur, um kurz ein paar Schritte zu gehen, dann spielte Law den zweiten Schatten. Ein wenig peinlich war das schon, es hatte jedoch gleichzeitig etwas merkwürdig Beruhigendes; zumindest empfand Nia es so. Law würde nicht zulassen, dass einer von ihnen etwas zustieß, nicht, wenn er es verhindern konnte. Und auch wenn sie nie den Retter in der Not gewollt oder gebraucht hatte, so tat es doch erstaunlich gut, einen in der Nähe zu haben.

				In diesem Moment saß er gegenüber von Hope auf dem Fußboden am Wohnzimmertisch und spielte mit ihr Schach. Irgendwie überraschte es Nia nicht sonderlich, dass er es konnte, auch wenn dieses Spiel Sie selbst nur verwirrte. Er hatte zwar angeboten, es ihr beizubringen, aber an diesem Tag war sie einfach nicht mehr dazu in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

				Lena hockte mit einem untergeschlagenen Bein auf einem breiten, gepolsterten Sessel und hielt einen seltsamen Apparat in den Händen. Sie hatte es nebenbei als ihren Palm bezeichnet – und in diesem Augenblick ließ sie die Fingerspitzen darübergleiten.

				Wahrscheinlich las sie irgendetwas. Das Gerät war um einiges größer als jeder Palm, den Nia je gesehen hatte, aber andererseits musste sie ja auch nicht ihre Hände benutzen, um Brailleschrift zu entziffern.

				Unvermittelt hob Lena den Kopf, und ein feines Lächeln umspielte ihre Lippen.

				»Sehe ich ihr so ähnlich?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.

				»Wie bitte?«

				»Deiner Cousine. Ist die Ähnlichkeit zwischen uns beiden wirklich so groß?«

				Nia betrachtete Lenas Gesicht und verspürte einen Stich im Herzen. »Ja, du siehst ihr sehr ähnlich«, antwortete sie leise.

				»Tut mir leid.«

				»Na ja, ist ja nicht deine Schuld.« Und weil der Gedanke an Joely so sehr schmerzte, stellte sie ihrerseits ein Frage zurück: »Kannst du wirklich spüren, dass ich dich angucke?«

				»Merkst du es nicht, wenn dich jemand anstarrt? Ich tue es jedenfalls.« Schulterzuckend legte Lena den Apparat auf den Tisch neben sich. »Wenn man Zeit seines Lebens fast nichts sehen kann, achtet man mehr auf seine anderen Sinneswahrnehmungen.«

				»Dann warst du also nicht immer blind?« Kaum, dass sie dies ausgesprochen hatte, fuhr Nia zusammen. »Oh, verdammt, tut mir leid. Das war unhöflich.«

				»Schon gut.« Lena zuckte nur mit den Schultern. »Das macht mir nichts aus. Ja, früher konnte ich sehen, zumindest auf einem Auge. Ich bin mit PHPV auf die Welt gekommen – das ist die Abkürzung für Persistierender hyperplastischer primärer Glaskörper. Sie grinste. »Versuch das mal mehrmals schnell hintereinander zu sagen. Davon war nur mein linkes Auge betroffen. Bis zu meinem zehnten Lebensjahr, konnte ich mit rechts wunderbar sehen.«

				Sie nahm die Brille ab und zeigte Nia ihre blassen, nahezu kristallblauen Augen. »Bei Menschen mit einseitiger Sehbeeinträchtigung ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass sie bei einem Unfall auch das Augenlicht auf der anderen Seite verlieren, jedoch zehnmal so hoch wie bei anderen. Wusstest du das? Und ich war immer eins von diesen Kindern, die nicht anders sein wollten als ihre Kameraden. Meine überängstliche Mutter hätte mich dagegen am liebsten in Watte gepackt, auf ein Regal gestellt und dort für den Rest meines Lebens sicher verwahrt. Aber das habe ich nicht zugelassen und bei jeder Gelegenheit genau das Gegenteil von dem gemacht, was sie von mir wollte, zum Beispiel Baseball gespielt, ohne die dafür vorgesehene Schutzbrille zu tragen. Und eines Tages habe ich dann den Ball abgekriegt. Das reichte schon.« Sie beendete ihre Erzählung und grinste schief.

				Wie zum Teufel konnte sie diese Geschichte bloß mit einem Lächeln erzählen? Nia starrte sie fassungslos an. »Mein Gott, das tut mir total leid.«

				Lena lachte. »Warum? Du bist nicht dafür verantwortlich, dass ich keine Brille tragen wollte.«

				»Aber du warst erst zehn!« Nia schnaubte.

				»Ja, ich war zehn. Kinder glauben einfach noch nicht daran, dass ihnen irgendetwas zustoßen könnte.« Seufzend setzte Lena die Brille wieder auf. »Und im Grunde möchten auch viele Erwachsene nicht wahrhaben, dass dies selbst für sie nicht seine Gültigkeit verliert. Doch da irren sie sich gewaltig. Wie auch immer, das Ganze war jetzt nicht der Weltuntergang für mich. Ich kann nicht behaupten, dass es mir das Leben versaut hätte. Es hat alles verändert, ja, aber wenn ich mir angucke, wie es jetzt läuft, muss ich sogar sagen, zum Besseren. Wäre ich sonst da, wo ich jetzt bin, verheiratet mit Ezra, mit einem Beruf, den ich liebe, wenn alles anders gelaufen wäre?«

				»Meine Güte, bist du optimistisch«, murmelte Nia.

				Hinter ihr lachte Law laut auf, und sie drehte sich überrascht zu ihm um.

				Schmunzelnd hob er den Kopf. »Lena ist so ziemlich der ›unoptimistischste‹ Mensch, den ich kenne. Sie schätzt die Dinge bloß realistisch ein.«

				Lena schnitt ihm eine Grimasse. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Er hat recht, ich bin eigentlich so gar kein optimistischer Mensch. Aber ich liebe mein Leben, wie es jetzt ist. Und ich würde nichts daran ändern wollen. Vor allem nicht, wenn das hieße, dass Ezra nicht Teil davon wäre.«

				»Das ist so süß!« Hope lächelte.

				»Oh ja, ich bin ein richtiges Honigkuchenpferd.« Schnaubend griff Lena wieder nach ihrem Palm.

				»Ich finde es jedenfalls süß. Und romantisch.« Hope zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich wieder auf das Schachbrett. »Ich meine, es gibt bestimmt nicht viele Leute, die so etwas über sich sagen könnten – die meisten würden alles dafür geben, den Fehler in der Vergangenheit wieder rückgängig zu machen, nicht wahr? Dein Leben hätte so viel einfacher verlaufen können. Aber das schert dich nicht, weil Ezra es dir wert ist.«

				»Es geht mir ja nicht nur um ihn«, erwiderte Lena etwas verlegen, zuckte dann jedoch nur mit den Schultern. »Aber ja, er ist es wert. Und du, würdest du dein Leben ändern, wenn das zur Folge hätte, dass Remy nicht bei dir wäre? Immerhin hast du sehr viel mehr durchmachen müssen als ich.«

				Hope schaute Lena an und senkte dann den Blick. »Remy ist alles wert, alles nur Erdenkliche.«

				»Wenn sie echt ist, wenn es sich richtig anfühlt, dann bedeutet diese Liebe alles für einen.« Lena wandte sich wieder ihrem Palm zu. »Und jetzt möchte ich gern lesen – bei diesem ganzen Geschnulze bekomme ich sonst noch Lust auf rosa Kleidchen und Blumenkränze.«

				Neid und Sehnsucht stiegen in Nia auf. Diese Liebe ist alles …

				Sie spürte Laws Blick auf sich ruhen, hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus, dann begann es, förmlich zu rasen.

				Alles … Ja, das mochte stimmen. Vielleicht hatte sie es vor ein paar Jahren noch nicht glauben können, nicht einmal vor einigen Monaten. Aber durch Law war vieles anders geworden.

				Remy zerrte und riss an dem komplizierten Mechanismus der Ofentür, während Ezra ihn wegzuziehen versuchte. »Hau ab, verdammt«, blaffte er den Sheriff an, der es schließlich schaffte, ihn just in dem Moment wegzuziehen, als er gerade die Klappe aufbekam.

				Ezra erstarrte, als er sah, was Remy durch das kleine Guckfenster hindurch erspäht hatte.

				Es war Roz.

				Gefesselt an Händen und Füßen, den Kopf gegen die Seitenwand des Ofens gelehnt.

				»Großer Gott«, flüsterte er.

				Doch Remy achtete nicht weiter auf ihn.

				Er musste irgendwie in das Ding kriechen, um sie dort herauszuholen. Selbst dieser kleinere Ofen war immer noch zu groß und tief, als dass man von außen einfach hätte hineingreifen können. Und irgendwie hatte er auch Angst davor, Roz zu berühren. Er konnte nicht erkennen, ob sie atmete. Wusste nicht, ob sie noch am Leben war. Doch das würde er nur herausfinden, wenn er sie anfasste. Er musste also endlich der Wahrheit ins Auge blicken.

				Schließlich gab es nur eine Möglichkeit, wie sie in den Ofen hineingeraten sein konnte.

				Ezra hatte recht behalten – und er sich fürchterlich, entsetzlich geirrt.

				Er würde Carter umbringen.

				Remys Hand zitterte, als er Roz am Hals berührte, um ihren Puls zu kontrollieren. Ihre Haut fühlte sich warm an, und unter seinen Fingern konnte er ein schwaches, unregelmäßiges Pochen spüren. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und hievte ihren Körper ungelenk aus dem Ofen. »Gott sei Dank«, flüsterte er.

				»Hat Sie einen Puls?«

				»Ja.« Remy bettete sie an seine Brust. »Roz? Roslyn, Süße!«

				Doch sie rührte sich nicht, schien ihn gar nicht wahrzunehmen.

				Als er Ezra mit jemandem reden hörte, hob er den Kopf und sah ihn ins Funkgerät sprechen. Er gab wohl gerade den Einsatzbefehl.

				Scheiße! So weit war es also gekommen.

				Carter …

				Wie betäubt schaute er zu Ezra und schüttelte den Kopf. »Mann, ich kann es einfach nicht fassen. Ich … Was in aller Welt ist hier nur los?«

				Ezra hielt inne und ließ das Funkgerät sinken. »Ich weiß es nicht.« Er musterte Roz’ reglosen Körper, dann blickte er wieder zu Remy. »Ich behalte wirklich äußerst ungern recht, weißt du.«

				Erinnerungen, Bilder aus ihrer Kindheit tauchten vor Remys innerem Auge auf. Zelten im Wald. Jagen. Angeln. Mädchen nachsteigen. Mit Carters erstem Auto den Highway entlangrasen … Remy war sein Trauzeuge gewesen. Carter hatte ihm zur Seite gestanden, als Remys Vater gestorben war.

				All das musste er nun beiseiteschieben. Er schluckte schwer und schaute Ezra an. »Ich weiß.«

				»Sirenen«, murmelte Lena und ließ ihren Palm sinken.

				Law stand vom Boden auf und stellte sich ans Fenster, obwohl man von dort aus kaum mehr als einen schmalen Abschnitt der Straße sehen konnte. Er erhaschte einen kurzen Blick auf blau-rote Lichter, das war alles. »Sie fahren Richtung Osten«, stellte er leise fest.

				»Was das wohl zu bedeuten hat?«, überlegte Hope.

				»Es bedeutet, dass sie Richtung Osten fahren«, entgegnete Lena ausdruckslos. »Wahrscheinlich zum Inn.«

				Law drehte sich um und beobachtete, wie sie das Handy aus der Tasche zog und wie eine Rettungsleine festhielt.

				»Wenn Ezra doch nur endlich anrufen würde«, murmelte sie vor sich hin.

				»Sein letzter Anruf ist doch gerade einmal zwanzig Minuten her«, beruhigte Law sie sanft, setzte sich auf den Hocker vor ihr und nahm ihre freie Hand. »Ich weiß, dass du dir Sorgen um ihn machst, aber er kann gut auf sich selbst aufpassen, Süße.«

				Ihre Miene verfinsterte sich. »Mit einem Bullen verheiratet zu sein, musste ja seine Schattenseiten haben.«

				»Denk einfach daran, dass er es wert ist«, bemerkte Nia vom anderen Ende des Wohnzimmers aus. »Außerdem besitzt dein Mann jede Menge Erfahrung.«

				Lena lächelte halbherzig. »Schon. Aber ich möchte einfach gern wissen, was los ist.«

				»Das wollen wir alle. Aber wir können ihn auch nicht ständig mit Anrufen nerven, wenn er sich auf seine Arbeit konzentrieren soll. Es ist sicherer für ihn, wenn er ganz bei der Sache ist, meinst du nicht?«, gab Nia zurück.

				»Du hast ja recht.« Lena seufzte.

				Law schenkte Nia ein Lächeln. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust.

				Normalerweise hatte Carter eine Engelsgeduld, aber an diesem Tag war nichts normal. Er stellte das Radio auf die Frequenz ein, welche die Bullen im Bezirk nutzten, während er mit dem kleinen BMW Laws Einfahrt hochfuhr. Sein Lieferwagen war zu leicht wiederzuerkennen. Den BMW indes fuhren Roz und er nicht allzu oft, sodass hoffentlich niemand so schnell auf ihn aufmerksam werden würde.

				Ihm brummte der Schädel, als er vor Reillys Haus auf die Bremse trat. Nias Motorrad stand vor der Tür. Perfekt! So konnte er beide auf einen Streich erledigen, die Schlampe und Reilly. Danach würde er sich um Lena kümmern und schließlich zurück zur Werkstatt fahren und allem ein Ende setzen.

				Ihm blieben nur noch wenige Stunden, bevor das Betäubungsmittel, das er Roz verabreicht hatte, nachließ. Na ja, vorausgesetzt natürlich, sie war bis dahin nicht erstickt. Falls nicht, wollte er zurück sein, bevor sie aufwachte, um ihr noch mehr einzuflößen, bevor er sich ihrer annahm. Sie sollte nicht mitbekommen, was auf sie zukam.

				Er liebte seine Frau und würde ihr niemals wehtun.

				Die Zeit lief ihm davon, weshalb er gar nicht erst an die Tür klopfte. Er wusste, dass es eine Alarmanlage gab, und hatte ohnehin nicht vor, länger als einige Minuten vor Ort zu bleiben. Er musste nur zielen und abdrücken, das dürfte nicht lang dauern.

				Doch die drei Minuten, die er durch das Haus lief, entpuppten sich als reine Zeitverschwendung, denn das Gebäude war leer.

				Verflucht noch eins!

				Ihm kochte das Blut in den Adern, als er wieder ins Auto stieg. Für so einen Blödsinn hatte er keine Zeit. Und er würde sich bestimmt nicht verhaften lassen, nie und nimmer!

				Nun galt es, eine Entscheidung treffen. Er nutzte die Strecke zu Lenas Haus, um alles gründlich zu durchdenken. Wollte er noch mehr Zeit mit der Suche nach Nia verschwenden? Immerhin war sie der Auslöser für diesen ganzen Ärger.

				»Na ja, genau genommen ist der Stein von Lena ins Rollen gebracht worden«, murmelte er mit rauer Stimme. Vor all diesen Monaten, als sie die Schreie gehört hatte, nachdem die kleine Nutte abgehauen war.

				Allein bei dem Gedanken daran tauchten die Bilder wieder in seinem Kopf auf – er hörte die Schreie, hatte vor Augen, wie er sie verfolgt und schließlich gefangen hatte …

				Er konnte förmlich ihr Schluchzen hören, als sie von ihm zurückgeschleift worden war, ihr erbärmliches Flehen …

				Das Blut rauschte ihm in den Ohren, so laut, so heftig, dass er die Sirenen erst wahrnahm, nachdem der erste Streifenwagen an ihm vorbeigerast war.

				Steif aufgerichtet starrte er in den Rückspiegel. Noch mehr Cops.

				Doch auch dieses Polizeiauto überholte ihn bloß, genau wie sein Vorgänger. Beide Wagen fuhren den Highway nach Osten hinunter … Richtung Inn.

				Und zu seiner Werkstatt.

				Keuchend hielt er das Lenkrad umklammert. Lenas Haus kam in Sicht.

				Im Bruchteil einer Sekunde fällte er eine Entscheidung und ging auf Nummer sicher. Wenn sie sich bereits in seiner Werkstatt befanden, war der Weg dorthin zurück zu riskant.

				Ezra hatte immer noch tausend Dinge zu erledigen, und dieser Tatort entwickelte sich bereits jetzt zu einem wahren Albtraum. Doch nun kam auch noch der hilflose Ausdruck auf Remys Gesicht hinzu, jenes Mannes, der für gewöhnlich immer so gelassen und großspurig war … verflucht! Das konnte er nicht mit angucken.

				»Ich habe auch einen Krankenwagen gerufen«, teilte er seinem Freund mit und stellte sich vor die Bank, auf der Remy mit der bewusstlosen Roz auf dem Schoß saß.

				»Krankenwagen«, wiederholte der mechanisch. »Ja. Gute Idee. Warum wacht sie nicht auf?«

				Ezra hatte da so seine Vermutungen. Vorsichtig hob er Roz’ Augenlid an. Ihre Pupillen waren nicht größer als ein Stecknadelkopf. »Wahrscheinlich hat er ihr irgendwelche Drogen gegeben. Ich werde die Sanitäter darauf hinweisen, auch wenn sie das vermutlich ohnehin überprüfen. Aber sie sollen es an die Ärzte weitergeben, damit ein Bluttest gemacht wird.«

				Remy nickte.

				Doch dieser benommene Gesichtsausdruck und der verlorene Eindruck, den er machte, blieben. Verdammt, Ezra hatte nicht die Zeit, ihn aus seinem Schockzustand zu holen. Nein, Remy selbst durfte sich nicht so gehen lassen und hier hilflos und verwirrt herumsitzen. Es stand viel zu viel auf dem Spiel, es gab viel zu viele Menschen, die zu potenziellen Opfern werden konnten. Und gerade Remy musste klar sein, wer wohl am ehesten bedroht sein würde.

				»Willst du die ganze Nacht über hier sitzen bleiben und dreinschauen, als hätte er deinen Hund überfahren, oder reißt du dich jetzt endlich zusammen und unternimmst etwas?«, herrschte Ezra ihn an und wählte in der Hoffnung, etwas bei ihm bewirken zu können, absichtlich einen harten, rücksichtslosen Tonfall. 

				Remy erstarrte.

				Dann hob er langsam den Kopf, seine blauen Augen waren geschlossen. »Du musst mir schon ein wenig Zeit lassen, den Schock zu verdauen, dass mein Cousin – mein eigen Fleisch und Blut, mein Freund – ein Mörder ist.«

				»Nein, ich muss dir keine Zeit lassen, Herr Anwalt. Denn Zeit ist genau das, was wir nicht haben. Ich kann mir nämlich kaum vorstellen, dass er seine Frau in einen Ofen steckt und dann einfach verschwindet. Er wollte zurückkommen und sie töten, aber er hatte vorher noch etwas anderes vor, verdammt noch mal. Er muss es also auf jemanden abgesehen haben. Er ist sauer. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du am ehesten einschätzen kannst, wer womöglich sein Opfer sein könnte. Wie sieht’s mit Nia aus? Schließlich ist sie zurückgekommen und hat ihm alles verdorben. Oder Reilly? Lena?«

				»Was …?! Warum sollte er es auf Lena abgesehen haben?«

				Ezra wirbelte herum und fuhr sich durchs Haar. »Großer Gott! Du denkst wirklich nicht wie ein Anwalt, oder? Denkst du überhaupt?« Er drehte sich wieder um. »Sie hat eines der Opfer gehört, Jennings. Die Schreie. Höchstwahrscheinlich sogar Nia Hollisters Cousine.«

				Remy erbleichte. Dann schloss er die Augen, nickte, holte tief Luft und schaute erst zu Roz, dann wieder zu Ezra. »Ich kann das nicht alles verarbeiten – das geht alles zu schnell. Gib mir bitte ein paar Minuten. Lass mich Roz ins Krankenhaus bringen.«

				Doch noch während er das sagte, hörten sie bereits Sirenen. Remy stand auf, den schlaffen, reglosen Körper seiner Schwägerin in den Armen, und blickte zum Fenster. »Ich muss Hope anrufen und ihr erzählen, was los ist.«

				»Das meiste weiß sie bereits«, entgegnete Ezra leise. »Sie war heute Vormittag mit Lena im Inn und ist mit ihr zusammen auch von dort weggefahren. Aktuell hält sie sich bei uns auf, und dort wird sie auch bis auf Weiteres bleiben.«

				Remys Kiefermuskel zuckte. »Dann weiß sie also auch über Carter Bescheid.«

				Ezra neigte den Kopf.

				»Also gut. Ich muss trotzdem mit ihr reden. Ich brauche nur ein paar Minuten. Dann kann ich wieder nachdenken.«

				Er stapfte los, blieb jedoch kurz vor der Tür stehen. »Eins ist klar: Auf Reilly hat er es nicht abgesehen. Er wäre ein viel zu ebenbürtiger Gegner. Schon als Kind hat sich Carter nie einem fairen Kampf stellen können, es selbst aber immer als Taktik oder Ähnliches hingestellt. Er wird also auf jemanden losgehen, den er problemlos ausschalten kann. Gegen Reilly hätte er jedoch keine Chance, und das weiß er auch.«

				Remy stockte. »Genaugenommen würde er am ehesten die schwächste Person ins Visier nehmen, die verletzlichste von allen. Und wenn sich dann alle auf sie konzentrierten, hätte er seinen Spaß mit den anderen. Psychospielchen fand er immer schon toll.«

				»Also Hope.«

				Remy verzog den Mund und schüttelte den Kopf. »Hope mag vielleicht still sein, aber sie ist keinesfalls schwach, Mann. Außerdem hat er keinen Grund, ihr etwas anzutun. Er würde sich auf jemanden festlegen, der ihm Schwierigkeiten bereitet hat. Hope ist es nicht, die ich meinte.«

				Ezra krampfte sich der Magen zusammen.

			

		

	
		
			
				22

				Dieses Mal bekam Ezra den Haftbefehl ohne Probleme.

				Gleichzeitig durchlebte er die Hölle auf Erden, denn er wollte mit jeder Faser seines Körpers zu Lena eilen. Stattdessen musste er jedoch in der Werkstatt bleiben und das abarbeiten, was schon längst erledigt gewesen wäre, hätte Beulah ihm nur vertraut.

				Statt bei seiner Frau sein zu können, musste er nun also Spuren sichern. Der einzige Trost an der Sache war die Tatsache, dass er Lena besser beschützen können würde, sobald er endlich den Wisch in den Händen hatte, mit dem er Carter einsperren durfte. Und dafür musste der Fall wasserdicht sein, denn die Einwohner von Ash in Kentucky hielten wahrscheinlich zusammen wie Kleister. Es würde ihnen ganz und gar nicht gefallen, einen ihrer geliebten Jennings niedergehen zu sehen – Remy war der lebende Beweis dafür, und Ezra mochte den Kerl.

				Trotzdem hätte er Lena niemals schutzlos allein gelassen, weshalb er Ethan und Keith zu ihr geschickt hatte. Natürlich wären die wahrscheinlich lieber bei ihm am Ort des Geschehens geblieben, aber er vertraute den beiden mehr als jedem anderen Mitglied seines Teams, und wenn er schon nicht selbst bei Lena sein konnte, dann sollten sie es wenigstens sein.

				Er musste sich arg zusammenreißen, die Hütte nicht schon auseinanderzunehmen, während er noch auf den Durchsuchungsbefehl wartete. Sobald Beulah ihm das Papier aushändigte, würde er die Werkstatt mit seinen Deputies förmlich auf den Kopf stellen und nach Hinweisen und Indizien suchen.

				Zunächst zeigten sich seine Männer natürlich nicht allzu begeistert von der Aktion.

				Doch Steve Mabry machte eine Entdeckung, die alles änderte, auch wenn er nur aus purem Glück darauf stieß. Die meisten Brennöfen waren ziemliche Brocken, die sie mit Gabelstaplern wegheben würden müssen, zumindest schien dies die Lösung für die weniger großen Modelle zu sein. Wie sie die wuchtigeren wegschaffen sollten, wusste Ezra jedoch noch nicht.

				Einer dieser Öfen war recht klein, so wie der, in dem Roz gelegen hatte. Äußerlich ähnelten sie einander wie ein Ei dem anderen. Aber Steve war aufgefallen, dass die Innenmaße voneinander abwichen. Deswegen hatte er den Hersteller überprüft. Doch es war derselbe.

				Mit einem flauen Gefühl im Magen schaute Ezra zu, wie der hünenhafte Deputy hineinkroch – das Teil war nicht mehr als ein großer Ofen, der bei Betrieb extrem heiß wurde. Der Sheriff umrundete ihn und schaute auf das Display. Es blieb zwar schwarz, aber trotzdem bereitete es ihm Unbehagen, einen seiner Männer dort drin zu wissen. Es war fast so schlimm wie der Anblick von Roz …

				»Sheriff, irgendetwas stimmt mit der Rückwand nicht.«

				»Irgendetwas stimmt mit dem ganzen verschissenen Teil nicht«, brummte Ezra kopfschüttelnd, lief jedoch seufzend wieder zur Klappe und spähte hinein.

				Mabry klopfte gerade gegen seltsam aussehende, weiße Ziegel, die die Rückwand auskleideten.

				»Sie passen nicht zum Rest.«

				Ezra runzelte die Stirn. »Ist doch völlig egal, ob sie zum Rest passen oder nicht. Wir wollen hier drin ja keinen Design-Award gewinnen.«

				Der Deputy rückte etwas zur Seite, damit Ezra einen besseren Blick hatte. »Benutzen Sie Ihre Vorstellungskraft, Sheriff. Schauen Sie doch einmal.« Er deutete erst auf die eine, dann auf die gegenüberliegende Seitenwand. »Sehen Sie? Bei diesen beiden stimmt das Material überein, ebenso wie bei der Decke und dem Boden. Nur die Rückwand sieht anders aus. Und dann ist da noch das hier.«

				Mabry nahm seine Taschenlampe und klopfte damit gegen die Seitenwand. Nichts geschah. Doch als er dies an der Rückwand wiederholte, begann der weiße Backstein zu bröckeln.

				»Wissen Sie eigentlich, wie heiß diese Öfen werden?«

				»Sehr heiß?«, vermutete Ezra.

				Mabry schnaubte. »Wie wäre es mit ungefähr eintausend Grad?« Er deutete erneut auf die Rückwand. »Die Ziegelsteine sollen gegen das Feuer und die Hitze isolieren. Was glauben Sie, wie sicher diese ganze Konstruktion ist?«

				»Na ja, wahrscheinlich nicht so besonders. Aber wir sind nicht aus Gründen des Brandschutzes hier …«

				»Sheriff, an dem Ding ist nachträglich rumgeflickt worden.« Mabry zog ein Taschenmesser aus der Tasche und schob die Klinge zwischen zwei Steine. »Dahinter geht’s noch weiter. Wahrscheinlich benutzt er diesen Ofen gar nicht. Der steht hier nur zur Tarnung.«

				Ezra kniff die Augen zusammen, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete erst einmal ab.

				Es dauerte über eine Stunde.

				Doch als sie fertig waren, stießen sie auf ein kleines, sorgfältig verstecktes Geheimlager mit zwei langen, schmalen, verschlossenen Metallboxen darin, wie Ezra sie in einem Bankschließfach erwarten würde. In der ersten Dose befanden sich Haare. Es waren mehr als ein Dutzend verschiedene Büschel mit unterschiedlichen Farbtönen und von unterschiedlicher Struktur.

				Der Inhalt der zweiten Box, der größeren von beiden, war noch verstörender. Darin lagen aschefarbene Knochenteile.

				Mabry schaute zu ihm auf. »Ist … äh … ist es das, was ich vermute?«

				Der Rest seiner Männer kam ebenfalls herbeigelaufen, um einen Blick auf den Fund zu werfen.

				Ezra stieß einen leisen Seufzer aus und musterte die Öfen. »Was sagten Sie noch, wie heiß die Dinger werden?«

				»Locker um die tausend Grad.«

				Vorsichtig klappte Ezra den Deckel der Metallbox zu. »Der menschliche Körper zerfällt zu Asche und Knochenteilen, wenn er über mehrere Stunden hinweg solchen Temperaturen ausgesetzt wird.«

				»Oh Gott!«

				Ezra konnte nicht zuordnen, von wem der Ausruf kam, aber er spiegelte das wider, was in diesem Moment in ihm vorging. Ihn beschlich die Vorahnung, dass sie nicht viele Leichen finden würden. Es war einer der Gründe, warum Carter so lange unentdeckt geblieben war – es gab einfach keine Spuren. Er wählte Frauen aus, die nicht aus der Gegend kamen und mit denen er nicht in Verbindung gebracht werden konnte. Und statt die Leichen zu begraben, verbrannte er sie einfach.

				»Sheriff!«

				Er hob den Kopf. »Ja, Kent?«

				Der Deputy stand vor einer der Arbeitsbänke und starrte auf irgendetwas hinunter. Dankbar dafür, sich zumindest einen Augenblick von dem makabren Fund entfernen zu können, ging Ezra zu ihm hinüber. »Das hier habe ich vorhin schon gesehen. Ich hatte mir aber nicht viel dabei gedacht, bis Sie eben diese Schachtel hervorgeholt haben«, sagte Kent und klang äußerst schwach auf der Brust.

				Stirnrunzelnd schaute Ezra in Kents blasses Gesicht. Er hatte Schweißperlen auf der Stirn. Dann griff er nach der kleinen Karteikarte, die der Deputy in seiner Hand hielt.

				Ganz oben stand in säuberlicher Blockschrift das Wort Glasur.

				Gefolgt von einigen Begriffen, mit denen er nichts anfangen konnte: Kieselerde, Feldspat, Quarz. Doch ein Wort stach ihm ins Auge und brannte sich förmlich in sein Hirn.

				Aschemischung.

				Er ballte die Hände zu Fäusten. Vorsicht – keine voreiligen Schlüsse ziehen! »Aschemischung … Das kann alles Mögliche bedeuten.«

				Doch Kent schüttelte den Kopf und zeigte auf eine Zeitschrift, die aufgeschlagen auf der Bank lag. »Da drin ist ein Interview mit ihm abgedruckt. Die Ausgabe ist ganz neu, von letzter Woche. In dem Artikel wird er nach seiner Glasurtechnik gefragt. Anscheinend gelingt es ihm immer wieder, Überzüge herzustellen, die ihm niemand nachmachen kann. Er sagt, er habe eine einzigartige Methode, seine Glasuren anzurühren. Er füge der normalen Holzasche noch eine besondere Aschemischung hinzu, die nur er besitze.«

				Kent beugte sich vor und zog eine Schublade auf, in der eine weitere, große Metallbox lag, die der, die sie im Ofenversteck gefunden hatten, ähnlich sah. In ihr befanden sich nur noch wenige Aschespuren, die sich in den Ritzen und an den Rändern festgesetzt hatten.

				»In dem Artikel steht auch, dass seine besondere Mischung aufgebraucht sei und er davon ausgehe, es könne etwas länger dauern, bis er die Zutaten wieder bekomme. Er sagt sogar, er werde die richtigen Ingredienzen vielleicht gar nicht mehr kriegen, sodass er diese Glasur nie wieder verwenden könne.« Kent schluckte. In seinen Augen glitzerten Tränen. Doch so langsam stieg auch Wut in ihm auf. Wut – und pures Entsetzen. »Besitzer dieser besonderen Stücke sollten sie zu schätzen wissen … Jedes ist ein Unikat, in jedem leuchtet eine eigene Seele, eine eigene Stimme … ein eigenes Leben«, las er vor.

				Ezra starrte in diese Metallbox und hörte das Blut in seinen Ohren rauschen.

				Dann ließ er den Blick umherschweifen und betrachtete die ordentlich aufgereihten Töpfe und Vasen auf dem Regal über der Bank. Einige von ihnen schienen tatsächlich zu leuchten.

				»Oh mein Gott«, flüsterte er.

				»Glaubst du diesen ganzen Quatsch etwa?«, brummte Ethan kopfschüttelnd und sah durchs Fenster zu dem großen, weißen, alten Farmhaus hinüber, in dessen Renovierung Lena viel Geld gesteckt hatte. Frische, weiße Farbe leuchtete im warmen Licht der Abendsonne. Die dunkelroten Fensterläden standen zwar offen, dennoch konnte man keinen Blick ins Innere erhaschen.

				Die Vorhänge waren zugezogen und verbargen alles, was drinnen im Haus vor sich ging.

				»Ich meine, mal im Ernst, Keith. Das ist doch völlig bescheuert«, fuhr Ethan fort und schüttelte immer noch den Kopf. »Carter Jennings? Ein verdammter Mörder? Das glaubst du doch nicht etwa, oder?«

				»Ich möchte es nicht glauben«, erwiderte Keith leise. Carter war mit ihm verwandt – weit entfernt und über mehrere Ecken zwar –, aber er gehörte immer noch zur Familie.

				Auf der anderen Seite hatte er auch Verpflichtungen seinem Sheriff gegenüber, und als er von ihm angerufen worden war, hatte er die Dringlichkeit und den Ernst in dessen Stimme vernommen. King würde sie niemals zu irgendeiner verrückten Geisterjagd hinausschicken.

				»Ha! Siehst du, ich wusste, dass es nicht nur mir so geht.« Ethan schmunzelte und lehnte seufzend den Kopf zurück. »Alter, Sheriff King fährt seinen Karren gerade echt tief in die Scheiße.« 

				Keith schaute ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du hast mir nicht richtig zugehört. Ich habe gesagt, ich möchte es nicht glauben. Das heißt aber nicht automatisch, dass ich es nicht tue. Ich halte mich mit meinem Urteil zurück. Aber der Sheriff hätte den Befehl nicht gegeben, wenn es keinen guten Grund dafür gäbe.«

				Das Knistern des Funkgeräts unterbrach ihr Gespräch.

				»Hier Einsatzzentrale … habe eine Meldung wegen verdächtiger Aktivitäten … Deb Sparks …«

				Wie aus einem Munde stießen Ethan und Keith ein Stöhnen aus.

				Keith funkte zurück. »Wir haben bereits einen Auftrag, Einsatzzentrale. Sie müssen eine andere Einheit dorthin schicken.«

				»Niemand in der Nähe … klingt dringend, sie hat ziemlich geschrien.«

				»Verdammt!« Ethan verdrehte die Augen.

				Keith stöhnte.

				»Es ist bloß Deb«, sagte Ethan leise zu seinem Kollegen. »Ich kann dich hierlassen, da vorbeifahren und kurz das Blaulicht einschalten. Das wird sie beruhigen, bis eine andere Streife kommt. Wir sind momentan einfach zu wenige, zumal sich die meisten drüben bei Carters Werkstatt aufhalten.«

				»Aber das verstößt gegen die Vorschriften!«

				»Und was, wenn es bei Deb wirklich ein Problem gibt?« Ethan deutete auf das Haus. »Hier ist doch kein Schwein.«

				Im Funkgerät knackte es wieder. »Die Männer des nächsten Wagens sagen, sie könnten frühestens in zehn Minuten dort sein.«

				»Wir sind nur drei Minuten entfernt.« Ethan funkelte Keith an. »Entweder steigst du jetzt aus und behältst das Haus zu Fuß im Auge oder du kommst mit mir mit.«

				Keith starrte den jüngeren Deputy wütend an und öffnete die Autotür. »Du weißt, dass ich dich dafür anschwärzen werde.«

				Doch Ethan grinste nur. »Mach das. Aber ich wette, King bekommt so viel Ärger wegen des ganzen Mists, den er Carter da anhängen will, dass sich niemand darum scheren wird.«

				Das war die dümmste Begründung, die Keith jemals gehört hatte. Während er zusehen musste, wie Ethan die Einfahrt entlangbrauste, war er innerlich im Zwiespalt – er hatte großen Respekt vor Ezra, mochte aber auch Ethan. Und Carter wiederum kannte er bereits fast sein ganzes Leben lang. Blieb also nur zu hoffen, dass Ezra Recht behielt – was bedeutete, dass Ethan mit seiner Befehlsverweigerung nicht ungestraft davonkommen würde. Oder aber sollte Keith sich wünschen, dass Ethan richtiglag und das kleine Manöver seines Kollegen im Wirbel um Ezras Scheitern unterging, während die Karriere des Sheriffs gelaufen war?

				»Für so einen politischen Mist bin ich nicht zur Polizei gegangen.« Er rieb sich den Nacken.

				Verflucht! Zu viel politischer Mist.

				Deb schien ihm mit leblosen Augen dabei zuzusehen, wie er sich einen Whisky aus dem Geheimvorrat in ihrem Nähkästchen eingoss und ihr zuprostete. »Auf dich, Deb«, murmelte Carter und schaute aus dem Fenster.

				Sie hatte die Bullen gerufen. Genau wie geplant.

				Wie hätte er auch sonst zur Tat schreiten sollen, wenn sich lauter Cops um das Haus tummelten, in dem er zu tun hatte?

				Und die Mitarbeiter des Sheriffs waren ohnehin schon überfordert. Er brauchte also nur für genügend Ärger zu sorgen, dann konnte er sich vielleicht doch unbemerkt hineinschleichen, seinen Plan ausführen und sich so alles vom Hals schaffen.

				Als er schließlich die Sirene hörte, lächelte er still vor sich hin, verließ Debs Nähzimmer und ging in die Wohnstube. Inzwischen herrschte Schummerlicht im Haus, und mit der einbrechenden Nacht würde es immer dunkler werden. Um die Lampen hatte er sich bereits gekümmert. Nun galt es, abzuwarten und zu beobachten.

				Durchs Fenster hindurch war der Streifenwagen bestens zu sehen. Es befand sich nur ein Deputy darin. Sheffield, dachte er. Er wusste es zwar nicht mit Sicherheit, aber so hieß er wohl. Carter fiel ein Stein vom Herzen, dass es kein Verwandter war.

				Jung … Dumm … Arrogantes Arschloch.

				Sheffield klopfte an, bevor er eintrat – Carter hatte die Tür absichtlich offen gelassen. Schließlich war es nicht notwendig, sich zu verbarrikadieren. Er versuchte ja nicht, sich zu verstecken.

				Dennoch schlich er aus der Wohnstube hinaus und wartete im Esszimmer auf den Cop. Es war ein Katz-und-Maus-Spiel ganz neuer Art, aber es ließ sein Herz höherschlagen. Das hier würde seine letzte Vorstellung sein, und nachdem er sich erst einmal darauf eingelassen hatte, machte ihm das Ganze sogar richtig Spaß.

				Dielen knarzten, als Sheffield das Wohnzimmer betrat.

				Carter behielt den Fußboden im Auge, achtete auf Sheffields Schatten, der sich dem offenen Türbogen näherte.

				»Miss Sparks? Hier ist die Bezirkspolizei. Können Sie mir sagen, wo Sie sind?«, rief Ethan. Nun klang er nicht mehr so selbstsicher.

				Carter lächelte hämisch. Ach, Sheffield … Sie ist tot. Ich werde ihr ausrichten, dass du hier warst …

				Ethan näherte sich dem Esszimmer, und Carter zog sich vorsichtig weiter zurück, wobei er sorgfältig den Möbeln auswich und jene Dielenbretter mied, die quietschten. Mühevoll hatte er sich zuvor eingeprägt, welche es waren. Behutsam verlagerte er sein Gewicht. Als er um den Türbogen spähte, stand Ethan bereits am anderen Ende des Esszimmers.

				Lächelnd erhöhte Carter sein Tempo. Sheffields eigene Arroganz würde ihn zu Fall bringen. Ohne noch einmal um die Ecke zu schauen, trat der Mörder in den Raum und sah direkt in die Mündung von Ethans Dienstrevolver.

				»Was zum …?« Der Deputy schüttelte fassungslos den Kopf.

				Die Verwunderung in den Augen des Jungen hätte Carter vielleicht gerührt – wenn er mitfühlend gewesen wäre.

				War er aber nicht.

				Doch Ethan fasste sich ziemlich schnell wieder. »Lass die Waffe fallen«, forderte er ihn mit hartem Tonfall auf.

				Carter lächelte. »Nein.«

				Stattdessen riss er selbst den Arm hoch und zielte.

				Er drückte den Abzug im selben Augenblick, als der Polizist einen Schuss abgab.

				Der beißende Schmerz, der ihm durch den Arm jagte, war ein Schock. Es tat brutal weh und brannte, auch wenn es letzten Endes keine Rolle spielte, denn Ethan ging zu Boden. An seiner Kehle klaffte eine fleischige Wunde, aus der das Blut nur so sprudelte. Carter trat den Revolver des Cops weg, beugte sich über ihn und schaltete dessen Funkgerät aus. In wenigen Augenblicken würde der Deputy tot sein.

				Doch auf dem Weg zur Tür wurde er ein weiteres Mal getroffen.

				Eine Kugel bohrte sich seitlich in seine Wade.

				Carter stolperte und knallte gegen den Türrahmen. Als er sich umdrehte, sah er, wie Ethan seine Zweitwaffe fallen ließ. Dann wurde der Blick des Polizisten leer. Tot.

				Lena schloss die Augen.

				Der Schuss, der durch die Nacht hallte, war wie der neuerliche Beginn eines Albtraums. Nur dass sie sich dieses Mal nicht allein im Haus befand.

				Sie krallte sich mit den Fingern in Pucks Fell fest und rieb hin und wieder über ihren Ehering. Ezra war immer noch dort draußen, suchte nach Beweisen oder weiß der Himmel, wonach. Vielleicht jagte er sogar Carter. Roz … Verdammt noch mal, wo zur Hölle konnte sie nur sein?

				Draußen hielt ein Deputy Wache.

				Zudem waren Law, Hope und Nia bei ihr. Und sie wusste dieses Mal, dass sie sich das alles nicht nur einbildete, die Menschen um sie herum glaubten ihr. Alles war gut.

				Warum hatte sie dann trotzdem solche Angst?

				Wummernd klopfte es an der Haustür. Lena schreckte hoch und hätte fast aufgeschrien. Doch noch bevor sie aufstehen konnte, war Law zur Stelle. »Ich gehe schon.«

				Sie widersprach ihm gar nicht erst. Warum auch? Es gab ohnehin nur eine Handvoll Menschen, die sie derzeit ins Haus lassen würde, und zwei davon befanden sich bereits dort. Die anderen drei waren ihr Ehemann – und der wohnte hier, also zählte er eigentlich nicht –, Roz und Remy.

				Wie sich innerhalb weniger Sekunden herausstellte, handelte es sich um Remy. Hopes erleichtertes Seufzen verriet es ihr, ohne dass jemand seinen Namen aussprechen musste. Lena lächelte, als sie hörte, wie ihre Freundin zu ihm an die Tür eilte. »Oh Mann, bin ich froh, dich zu sehen!«

				»Und ich erst«, murmelte Remy.

				Seine Stimme … Er klang, als wäre er um mindestens zehn Jahre gealtert. Armer Kerl.

				»Hallo Remy.« Lena lehnte den Kopf zurück. »Du hast bestimmt gehört, was los ist.«

				Angespanntes Schweigen trat ein. »Ja«, antwortete er schließlich knapp.

				Lena nickte. »Du weißt nicht zufällig, wo Roz ist, oder? Ich habe sie den ganzen Tag über nicht zu fassen bekommen.«

				»Sie … liegt im Krankenhaus. Und bitte verschone mich jetzt mit Fragen, ich kann nämlich auch nichts Genaueres sagen.«

				Roz – im Krankenhaus … Lena schlug das Herz bis zum Hals.

				»Dich mit Fragen verschonen?«, knurrte sie und sprang auf. Neben ihr versteifte sich Puck. »Entschuldige mal, aber hast du da gerade eben gesagt, ich soll nicht nachfragen?«

				»Ja, habe ich. Ich kann dir nicht das Geringste sagen, also erspar uns die Diskussion und frag einfach nicht weiter nach«, raunzte er zurück.

				»Sie ist eine meiner besten Freundinnen, verdammt noch mal! Soll ich hier vielleicht einfach nur herumsitzen und die Klappe halten, ohne herausfinden zu wollen, warum sie im Krankenhaus liegt?« Sie ballte die Fäuste, und der unterdrückte Drang, auf etwas einzuschlagen, ließ sie zittern.

				»Sie ist die Frau meines Cousins, und ich habe selbst noch nicht ganz begriffen, was da los war. Es gibt noch vieles, das ich nicht fassen kann, Lena, und stell dir vor, mir gibt auch niemand Antworten.« Er verstummte kurz. »Finde dich einfach damit ab«, riet er dann.

				Ihre Fingernägel gruben sich in das Fleisch ihrer Handflächen, so fest ballte sie die Fäuste. Am liebsten hätte sie ihm eine reingehauen. Sie wusste genau, wo er stand, und vermutlich würde sie den großen Schädel dieses aufgeblasenen Typs ganz genau treffen …

				Doch dann spürte sie, wie jemand sie am Arm berührte. »Lena … es reicht«, sagte Law leise.

				»Es reicht? Es reicht??!« Sie riss sich los. Wut kochte in ihr hoch, blanker, hässlicher Zorn. Lena schüttelte den Kopf. Neben ihr begann Puck zu knurren. Sie legte ihm eine Hand auf den Kopf. »Nein. Es reicht noch lange nicht …«

				»Du hast ja nicht gerade erst erfahren, dass dein Cousin mehrere Menschen ermordet hat«, mischte sich nun Hope ein. »Und was auch immer Roz fehlen mag – nach allem, was passiert ist, müssen wir davon ausgehen, dass es ihr von Carter angetan wurde. Daran hat Remy doch wohl genug zu knabbern. Sei nicht so hart zu ihm.«

				Lena machte eine finstere Miene. Doch schließlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. »Ach, Mist!« Sie ließ sich wieder in den Sessel fallen, zog die Beine an und schloss die Augen. Puck legte den Kopf auf ihre Füße und winselte leise. »Ist ja gut, mein Dicker.«

				»Dieser Tag geht wohl nie zu Ende.«

				Trotz seines Kummers, der Trauer und der ganzen Schuldgefühle, die ihm auf der Seele lagen, schaffte es Remy, Hope anzulächeln. Mit funkelnden Augen schaute die zu Lena herüber, als warte sie nur darauf, dass die Freundin noch etwas zu sagen wagte.

				Nia, am anderen Ende des Raums, grinste. »Mensch, in unserem Prinzesschen steckt ja eine richtige Löwin.«

				»Die Prinzessin kannst du dir sonst wohin schieben«, fauchte Hope.

				Einen Augenblick lang schaute Nia sie unverwandt an. Dann fing sie an zu lachen.

				Ohne weiter auf sie zu achten, nahm Hope Remy am Arm und zog ihn hinaus in den Flur. »Wo warst du den ganzen Tag?«, fragte sie leise. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«

				»Ich … ich weiß. Ich hätte mich melden sollen, aber nachdem wir Roz gefunden hatten, musste ich … Scheiße … Ich brauchte eben ein bisschen Zeit für mich. Das alles belastet mich, Hope. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen«, antwortete er und schaute weg. »Ich wusste ja, dass du mit Law hier bist, in Sicherheit. Ich … ähm, ich habe ihm ein paar SMS geschrieben und ihn gebeten, dir nichts zu sagen. Ich brauchte einfach Zeit für mich.« Dann seufzte er und rieb sich übers Gesicht. »Oh Gott, ich kann immer noch nicht fassen, was hier gerade passiert. Das darf doch alles nicht wahr sein.«

				Schweigend lehnte sie den Kopf an seine Brust und umarmte ihn.

				Remy legte das Kinn auf ihren Kopf und hielt sie fest. Für einen kurzen Moment erlaubte er sich diesen Luxus, dann löste er sich wieder von ihr. »Ezra hat gesagt, er werde eine Streife herschicken.«

				Hope nickte. »Die ist auch vor ein paar Stunden hier angekommen. Einer der Deputies hält draußen Wache – Keith, glaube ich. Der andere meinte, er müsse sich um einen Notruf kümmern, und ist vor ungefähr zehn Minuten weggefahren.«

				Remy runzelte die Stirn. »Den wird Ezra rundmachen.«

				»Das glaube ich auch, so wie Keith mit seinem Kollegen gesprochen hat.« Hope zuckte mit den Schultern. »Anscheinend nimmt er das, was der Sheriff ihnen erzählt hat, nicht ernst. Das ist der Typ, der immer flirtet. Ethan heißt er wohl.«

				»Mist!« Remy gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Geh wieder zu den anderen. Ich rede mit Keith. Vielleicht bekomme ich so heraus, was eigentlich los ist.«

				Sie warf einen Blick zur Tür. »Ich will mit nach draußen, verdammt noch mal. Wir sind schon den ganzen Tag hier eingepfercht.«

				»Und das wird auch noch eine Weile so bleiben. Tut mir leid.« Er strich ihr durchs Haar und zog sie an sich, um sie zu küssen. »Bin gleich wieder da.«

				Mit finsterer Miene kehrte Hope ins Wohnzimmer zurück, die Hände tief in den Gesäßtaschen vergraben.

				Remy sah ihr noch einen Moment lang hinterher, dann ging er zur Haustür. Als er auf dem Weg nach draußen Schritte hinter sich hörte, drehte er sich noch einmal um. Es war Law. Er blickte ihn missbilligend an, sagte aber nichts.

				Remy bemerkte Keiths Schatten, als der Polizist gerade von seiner Runde ums Haus zurückkam. »Wo ist dein Partner?«, rief er und ging zum Verandageländer.

				Keith seufzte. »Das würde ich auch gern wissen.«

				Die Fliegengittertür krachte auf, als Law herausgestürmt kam.

				»Reilly, Sie sollten sich nicht hier draußen aufhalten«, rief Keith mit gedämpfter Stimme. »Gehen Sie wieder hinein! Der Sheriff wird mir ohnehin schon den Kopf abreißen, meine anderen Körperteile möchte ich eigentlich behalten.«

				Law zuckte mit den Schultern. »Ihre Körperteile sind mir herzlich egal.«

				Keith schaute ihn verärgert an und sprang auf die Veranda. Gerade als Law auf die beiden Männer zugehen wollte, fiel ein Schuss. Blitzschnell riss Keith den Schriftsteller beiseite, doch Remy ging zu Boden.

				Laws Schrei gellte durch die Nacht.
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				Nia hörte den Schrei.

				Sie musste nicht nachsehen, um zu wissen, von wem er kam.

				Sofort schoss sie zur Tür, aber Hope erwischte sie noch am Arm und hielt sie fest. »Wir müssen hier drinnen bleiben!«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.

				»Ja, bleib du nur drinnen«, fauchte Nia sie an.

				»Verdammt noch mal, wenn wir da rausgehen, machen wir es ihm nur einfacher«, erwiderte Hope und umklammerte Nias Arm mit ihren kleinen, schlanken Finger erstaunlich kräftig.

				»Scheiße!«

				Ein weiter Schuss ertönte. Nia wirbelte herum und schlug auf den Lichtschalter. »Duckt euch«, befahl sie barsch. »Lass mich los. Wir müssen alle Lampen ausschalten. Draußen ist es jetzt dunkel – wenn das Licht an ist, sind wir zu leicht zu sehen. Und für die Jungs auf der Veranda macht es die Lage noch schlimmer.« 

				Hope erbleichte. Dann löste sie ihre Finger langsam von Nias Arm.

				Nia selbst riss sich nicht unbedingt darum, hinauszugehen. Nicht, wenn es nicht sein musste. Aber sie brauchte einfach Gewissheit …

				Auf Händen und Knien krabbelnd, kamen ihr die paar Meter vom Wohnzimmer zur Haustür mindestens doppelt so weit vor. Sie haute mit der Faust auf den Lichtschalter, dann ließ sie ihren Augen kurz Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, bevor sie die Tür einen Spaltbreit aufmachte. Draußen sah sie Remy, der sich über Law beugte.

				Ach du heilige Scheiße …! Doch dann setzte sich der Schriftsteller auf.

				Es kam wieder Farbe in ihr Leben, ihr Herz fing wieder an zu schlagen, und sie atmete erleichtert aus. Danke, Gott! »Law«, rief sie gedämpft.

				Er warf ihr einen schmerzerfüllten Blick zu.

				Remy hatte seinen Schlips zur Hilfe genommen, um Laws rechtes Bein abzubinden. Eine feuchte, glänzende Blutlache formte sich auf dem Holzboden.

				Den Deputy konnte Nia nirgends entdecken.

				Sie schob die Tür ein bisschen weiter auf. »Kommt herein«, forderte sie die beiden Männer leise auf. »Jetzt …«

				Ein Kugel traf die Tür; Glas klirrte, Holz splitterte.

				Sie schaffte es gerade so, einen Schrei zu unterdrücken.

				Law schüttelte den Kopf. »Das heißt dann wohl, dass ich hier draußen bleiben werde.« Er lächelte kurz, dann senkte er den Blick.

				Sie reflektierte nicht im Licht – das war das Gute an der Pistole, die Nia sich ausgesucht hatte. Das matte Schwarz machte sie im Dunkeln für andere schier unsichtbar. Auch wenn sie ihr bereits vor ein paar Monaten von ihm abgenommen worden war, erkannte sie die Waffe doch sofort wieder. Er hatte sie also behalten. Unwillkürlich musste Nia grinsen. »Ich warte hier noch ein paar Minuten.«

				Remy schaute sie kurz an. »Gehen Sie wieder hinein zu den anderen beiden, und bleiben Sie zusammen«, befahl er ihr leise. Er warf einen Blick auf Laws Pistole – ganz subtil und ohne dabei den Kopf zu bewegen. »Haben Sie noch eine?«

				»Worauf Sie sich verlassen können«, flüsterte Nia mit einem verschlagenen Grinsen.

				»Haben Sie sie dabei?«

				»Klar.« Sie lag in ihrer Tasche im Wohnzimmer.

				»Bleibt zusammen und versteckt euch irgendwo.« Remy hatte seinen Körper so gedreht, dass seine Hände verdeckt waren. Erst jetzt sah sie das Handy, das er hielt. »Die Kavallerie ist schon unterwegs.«

				Sie schluckte. Also gut. Aber würden sie es schaffen, bis dahin am Leben zu bleiben? Schon im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten für diesen Gedanken geohrfeigt. Verdammt, natürlich würden sie es schaffen. Sie hatte all das hier schließlich nicht durchgestanden, den Mörder ihrer Cousine und auch Law gefunden … um jetzt zu sterben. Niemand von ihnen war durch diese Hölle gegangen, um nun den Löffel abzugeben.

				Sie zog sich zurück und kroch auf allen vieren zurück ins Wohnzimmer, wobei sie stets dicht am Boden blieb. Der Anblick ihrer Tasche ließ sie beinahe aufjubeln. Sie öffnete den Reißverschluss und holte die Pistole heraus.

				Das feste, schwere Metall in ihrer Hand zu spüren, hatte etwas Beruhigendes, und Nia atmete erleichtert durch. Sie war nicht hilflos – war es nie gewesen. Und bei dem Mörder musste es sich um einen unglaublichen Dummkopf handeln, wenn er tatsächlich glaubte, sie würde so einfach aufgeben. Sie holte noch einmal tief Luft und schaute Hope an, dann zu Lena hinüber.

				Die beiden Frauen hockten auf dem Boden neben der Couch, vor der Puck Wache stand.

				»Law lebt. Die Kugel hat ihn ins Bein getroffen.« Sie musterte Hopes blasses Gesicht. »Ich habe ihnen die Tür aufgemacht, damit sie hereinkommen können, aber der Wichser hat sofort darauf geschossen. Sollten sie versuchen, ins Haus zu gelangen, wird er sie erschießen. So habe ich die Botschaft zumindest verstanden.«

				Hope wimmerte und presste sich die Hand auf den Mund.

				Lena schluckte. »Und der Deputy?«

				»Den konnte ich nirgends sehen.« Sie warf einen Blick zum Fenster, das hinter den Vorhängen verborgen lag. »Remy möchte, dass wir zusammenbleiben und uns verstecken. Er hat bereits Verstärkung gerufen. Also halten wir einfach so lange durch, bis die Polizei kommt. Lena, das hier ist dein Haus. Wo können wir uns verschanzen?«

				Law biss die Zähne zusammen vor Schmerzen, sagte sich jedoch, dass er keinesfalls zusammenbrechen und wie ein Mädchen anfangen würde, zu heulen. Was, wenn eine der Frauen im Haus das hörte? Sie würden ihn jahrelang auslachen. Ja – genau, denk an alles Mögliche, nur nicht daran, dass dein Bein höllisch wehtut oder das Blut trotz Remys improvisiertem Druckverband munter weitersprudelt.

				Schwer atmend schaute er zu Remy herüber. »Du musst zu ihnen hineingehen.«

				Remy sah zur Tür, dann scannte er den Waldrand. »Bei jedem Versuch wird er uns eine nette Botschaft schicken.«

				Ja, natürlich war das nicht an Law vorbeigegangen, viermal hatte der Kerl bereits auf sie geschossen. Lenas Haus wurde an diesem Abend ganz schön in Mitleidenschaft gezogen. »Ist mir egal«, gab er mit finsterer Miene zurück. »Nia, Hope und Lena sind da drin. Glaubst du, er hält uns nur zum Spaß von ihnen getrennt?«

				»Nein.« Remy spähte von der Veranda hinunter zum Waldstück. »Keith?«, rief er mit gedämpfter Stimme.

				»Ich bin hier unten.« Das Flüstern des Deputys verlor sich beinahe in der Nacht, so leise war es.

				»Bist du verletzt?«

				»Nein.«

				Keith Jennings hockte im Schutz der Veranda auf dem Boden, hielt die Dienstwaffe in der Hand und starrte in die Nacht. Er hatte ein wenig geflunkert. Der Schütze – und er musste davon ausgehen, dass es Carter war – hatte einige Kugeln nacheinander abgegeben und Keith mit einem Streifschuss am linken Arm erwischt. Doch davon würde sich der junge Polizist nicht aufhalten lassen.

				Remys Stimme drang wieder zu ihm herunter. »Jemand muss zu den Frauen ins Haus. Ich kann nicht. Sobald ich mich bewege, schießt er.«

				Ja, das war Keith auch schon aufgefallen. Doch damit würde der Kerl nicht ewig weitermachen, schließlich wollte er selbst ins Haus. Und falls Keith sich nicht völlig täuschte, hatte er sich bereits in Bewegung gesetzt.

				Dennoch … hineingehen, während nur wenige Meter weiter ein Verletzter lag …

				Sein Funkgerät knackte. »Einsatzzentrale, bitte kommen. Verdammte … Scheiße, wir haben hier ganz großes Chaos …«

				Innerlich fluchend presste er eine Hand auf den Lautsprecher und suchte hastig nach dem Knopf, um das Gerät auszuschalten. Ein weiterer Knall dröhnte durch die Nacht. Irgendetwas zischte an Keiths Gesicht vorbei. Er hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und betrachtete den Verandapfeiler.

				Das Abendlicht war ziemlich schummerig, aber der Deputy meinte zu sehen, dass eine Kugel im Pfeiler steckte.

				Der Schütze hatte wahrscheinlich Keiths Funkgerät gehört.

				Und dem Schusswinkel nach zu urteilen, bewegte er sich eindeutig durch den Wald und schlug einen Bogen Richtung Hintereingang des Hauses. Verdammt noch mal …! »Ist bei euch alles in Ordnung?«

				Laws Lachen klang wegen der Schmerzen etwas schrill. »Oh, mir geht’s einfach fantastisch, Deputy. Und jetzt bewegen Sie Ihren Arsch und gehen Sie ins Haus – er kann Sie schließlich nicht sehen!«

				Keith bezweifelte zwar, dass der Schütze die beiden anderen in wenigen Augenblicken noch würde sehen können, behielt es jedoch für sich. Er wollte die Männer aus der Gefahrenzone heraushalten, und sollte der Kerl tatsächlich nach hinten gehen, war es vor der Haustür einfach sicherer. »Remy?«

				»Mir geht’s gut«, zischte der Anwalt. »Mann, ich glaube ohnehin nicht, dass er es auf mich abgesehen hat. Sonst wäre ich schon längst tot.«

				Ja, der Gedanke war Keith auch schon gekommen.

				Also galt es, keine Sekunde mehr zu vergeuden. 

				Für wie blöde hielten die ihn eigentlich?

				Carter stand kopfschüttelnd da und wartete darauf, dass Keith endlich um die Hausecke gekrochen kam.

				Er verbarg sich im Dunkeln, bis er freie Schussbahn hatte. Was nicht ganz einfach war. Keith verhielt sich äußerst vorsichtig und nutzte die Dämmerung sowie die Schatten des Hauses zu seinem Vorteil. Sobald er jedoch die hintere Veranda erreicht hatte, würde sich der Deputy zeigen müssen und Carter seinen Schuss abfeuern.

				Diese Waffe arbeitete im Gegensatz zu der Flinte, die er kurz zuvor noch benutzt hatte, nahezu lautlos. Abgesehen von dem grünen Laserpointer bemerkte man sie kaum. Dennoch würde er schnell und präzise schießen müssen; wenn Keith den Laser erst sah, konnte es bereits zu spät sein.

				Er wartete, bis Keith ins Haus schlüpfen wollte und ihm dafür einen Augenblick lang den Rücken zuwandte.

				Dann feuerte er.

				Keith stolperte und ging zu Boden.

				Während Carter zur Veranda lief, schaute er auf die Uhr. Vor drei Minuten hatte er Law angeschossen. Ihm blieben also noch weniger als fünfzehn Minuten, bis Ezra hier auftauchen würde. Er hatte zwar nicht gesehen, dass der Sheriff angerufen worden wäre, aber es lag auf der Hand. Doch es spielte auch keine Rolle. Entweder würde er sein Vorhaben ausführen können und wieder verschwunden sein, noch bevor die Polizei eintraf, oder aber er brachte das Ganze vor den Augen des Sheriffs zu Ende.

				Er hatte da keine Präferenz. Er machte sich auch keine Sorgen mehr, nun, da das Ende unausweichlich war.

				Er hatte bereits geplant, wie er sich verhalten würde, sollte er entdeckt werden.

				Nie im Leben wollte er sich einsperren lassen – auf gar keinen Fall. Und er würde bei seinem Abgang noch einige Leute mit sich in den Tod nehmen. Und zwar diejenigen, die ihm den ganzen Ärger überhaupt erst eingebrockt hatten – nämlich Lena und Nia.

				Auch wenn er weit und breit keine Sirenen hören konnte, so hatte der Funkspruch kurz zuvor vermutlich zu bedeuten gehabt, dass die Männer des Sheriffs auf seine kleine Überraschung bei Deb gestoßen waren. Dort draußen liefen nun also noch mehr Deputies der kleinen Bezirkspolizei herum, die sich um das von ihm hinterlassene Chaos kümmern sollten. Und diese neugierige alte Schachtel würde niemandem mehr auf die Nerven gehen. Nie wieder …

				Er kroch zu Keith und rollte ihn herum. Sein Gesicht zeigte keine Regung. Carter fühlte seinem Cousin den Puls. Stabil. Gut … gut. Schließlich wollte er nicht, dass der Kerl starb. Er hatte ihm nie Probleme gemacht. Dank des Beruhigungsmittels wäre Keith für ein paar Stunden außer Gefecht gesetzt, aber er würde sich wieder erholen.

				Carter stand auf, öffnete das Fliegengitter vor der Hintertür und drückte die Klinke herunter … abgeschlossen. Mit dem Knauf der Pistole zerschlug er das Glas des kleinen Fensters.

				Er brauchte nun nicht mehr leise zu sein, nicht wahr?

				Auf kurvenreichen Landstraßen konnten sich sechzehn Kilometer ewig in die Länge ziehen. Zehn Minuten fühlten sich an wie zwei Stunden. Ezra verlangte seinem Wagen das Äußerste ab, während das Adrenalin regelrecht durch seinen Körper schoss, sein Blut in ätzende Säure zu verwandeln schien, sich ihm vor Angst der Magen umdrehte und in seinem Kopf ein entsetzliches Wirrwarr herrschte.

				Was, wenn …

				Was, wenn …

				»Sei bloß vorsichtig«, flüsterte er und dachte an seine Frau.

				Andere Deputies, alle, die er hatte abziehen können, waren bereits auf dem Weg zu seinem Haus. Aber niemand würde auch nur einen Finger krumm machen, bevor er nicht eintraf. Vor allem nicht, wenn es um Lena ging. Großer Gott … Lena.

				»Bitte, Gott …«

				Lena vergrub die Finger in Pucks Fell. Der Hund zitterte, jedoch nicht, weil er sich fürchtete. Dann und wann knurrte er leise. Er konnte zwar durchaus Furcht empfinden, reagierte aber eher auf Lenas Angst als auf seine eigene. Und in diesem Moment schien er eher aufgebracht zu sein.

				»Pscht«, flüsterte Lena. »Still jetzt.«

				Sie versteckte sich in einem Kleiderschrank. In einem gottverdammten Kleiderschrank, wie ein kleines Kind. Allein das brachte sie schier zur Weißglut.

				Nia hatte gesagt, man könne sie, wenn man vor dem Schrank stehe, nicht sehen, so lange sie und Puck sich nicht bewegten und hinter den Kartons, Kleidern und Mänteln hocken blieben. Aber Lena wusste nicht, wie lange sie das aushalten würden – vor Panik erstarrt in einem Versteck zu sitzen, ohne zu wissen, was passierte, eingesperrt und vollkommen auf sich allein gestellt.

				Das hier war der blanke Horror.

				Es war pure Ohnmacht.

				Puck versteifte sich, und Lena biss sich auf die Unterlippe, als die Dielen genau vor der Schranktür auf einmal knarrten.

				Nia hatte ihren Kopf auf die Hand gestützt. Staub kitzelte ihr in der Nase. Sie lag unter Lenas Bett und beobachtete, wie jemand draußen im Flur vorüberschritt, von dem sie nur die Füße sah. 

				Lena steckte irgendwo dort draußen im Haus. Hilflos. Verletzlich. Ja, sie hatte zwar den Hund bei sich, aber der konnte auch keine Kugeln aufhalten oder ihr zurufen, dass sie wegrennen sollte …

				Großer Gott …

				Vorsichtig und ohne das Paar Füße aus den Augen zu lassen, schob sich Nia unter dem Bett hervor. Gleich würde sie auf der anderen Bettseite knien, von wo aus sie den Eindringling nicht mehr sehen können würde. Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, bat darum, zu überleben, und falls nicht … tja, dann war das vielleicht die Bestrafung für ihre kleinen Sünden in letzter Zeit.

				Sie hätte dem Ganzen gern noch mehr hinzugefügt, wurde jedoch von einem Geräusch aus den Gedanken gerissen.

				Ein Motor.

				Dann war das Knirschen von aneinanderreibendem Schotter zu hören.

				Keine Zeit!

				Sie sprang auf die Füße und rannte los.

				Carter Jennings wirbelte herum und packte reflexartig ihren Arm, sodass die Pistole im hohen Bogen davonflog. Doch Nia reagierte, holte mit der freien Hand aus, traf ihn an der Nase und vernahm das befriedigende Geräusch von knirschendem Knorpel. »Lass mich los, du Arschloch!«, blaffte sie ihn an, während er versuchte, sie an sich heranzuziehen.

				Sie verstummte, als er ihr schließlich die Mündung seiner Pistole von unten ans Kinn drückte.

				»Hallo, Nia.«

				Sie spuckte ihn an.

				Mit einem kühlen, distanzierten Lächeln holte er aus, um ihr mit der Waffe in der Hand ins Gesicht zu schlagen. Den ersten Hieb konnte sie noch abwehren, doch für den zweiten war sie zu langsam. Das Metall krachte auf ihre Wange, und sie spürte brennenden Schmerz. Nia biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, und schmeckte Blut.

				»Wo sind die anderen? Wo steckt Lena?«

				»Die hat ein Rendezvous mit dem Osterhasen«, knurrte Nia. »Lass mich los!«

				Er schlug sie wieder, dieses Mal in die Magengrube. Sie bekam keine Luft mehr, krümmte sich und sackte zu Boden.

				»Wo ist sie?«

				»Hier bin ich, du Wichser!«

				Lena blieb im Flur stehen und ließ ihren Hund los. »Puck … Fass!«

				Auch wenn sie es nicht sehen konnte, spürte sie dennoch den durchdringenden Blick dieses Geisteskranken.

				Puck knurrte, dann fühlte sie nicht mehr seinen beruhigend warmen Körper an ihrer Seite.

				Sie kauerte sich hinter die Tür, schloss die Augen und versuchte, ruhig weiterzuatmen. In ihren Ohren rauschte es, trotzdem hörte sie Pucks Knurren, dann das Schreien eines Mannes.

				Und schließlich ertönte ein Wimmern, ein vertrautes Winseln.

				Nein …

				Hope schloss beide Hände fest um den Baseballschläger, den sie in dem behelfsmäßig eingerichteten Fitnessraum gefunden hatte. Welch Ironie – angeblich sollte sie Law mit einem Baseballschläger zusammengeschlagen haben, und nun stand sie da, musste sich mit so einem Ding verteidigen und hatte keine Ahnung, wie man das Teil überhaupt hielt. Sie zuckte zusammen, als sie um die Ecke spähte und Puck wanken und dann zu Boden sacken sah.

				»Blöde Töle«, grollte Carter und versetzte dem Hund noch einen Tritt. Hope biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, und versuchte, sich auf Carters Schatten zu konzentrieren. Als er sich bewegte, lugte sie vorsichtig ins Zimmer und sah, wie Roz’ Ehemann sich wieder Nia zuwandte, die auf dem Boden kniete und sich den Bauch hielt.

				Er beugte sich zu ihr herunter, und Hope lief los.

				Ihr Schwung war zwar unbeholfen und sie würde es niemals in ein Baseballteam schaffen, aber der Schläger traf Carter am Kopf, sodass er zu Boden ging. Ohne Zeit zu verlieren, drehte Hope sich zu ihrer Freundin um.

				»Lena, ich bin’s, Hope. Komm, wir müssen runter!«

				Lena kam hinter der Tür hervorgekrochen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihr Blick glasig.

				»Nia, kannst du laufen?«

				»Klar«, kam die keuchende Antwort. »Kann auch rennen, wenn es sein muss.«

				Hope hielt den Schläger weiter fest umklammert und streckte Lena die Hand entgegen. »Halt dich an mir fest.«

				»Puck …«

				Das ging alles viel zu langsam! Die Deputies schwärmten hinter Ezra ums Haus herum aus, während er die ersten paar Stufen der Veranda erklomm und lauschte. Er hörte Hopes Stimme, dann Lenas, dann Nias – Gott sei Dank!

				»Ich weiß es nicht, aber wir müssen von hier verschwinden.«

				»Aber …«

				»Ich hole ihn«, beschloss Nia. »Jetzt mach, dass du die Treppe runterkommst, Lena!«

				Ezra wusste nicht, ob er Lena küssen, Nia umarmen oder beiden den Hintern versohlen sollte …

				Stufen knarzten, und kurz darauf erschienen Hope und Lena am obersten Treppenabsatz. Hope schnappte nach Luft, als sie Ezra entdeckte, und wollte ihm etwas zurufen, aber der Sheriff legte einen Finger an die Lippen und zeigte auf die Deputies, die hinter ihm auf seinen Befehl warteten.

				Bevor er die Situation nicht richtig einschätzen konnte, wollte er sich nicht verraten und niemanden wissen lassen, dass seine Männer gerade das Haus umstellten. Schweigend bedeutete er den Polizisten, sich aufzuteilen, und wies auf die Tür.

				Hope nickte.

				Er schaute zu Lena – sah, wie sie kurz innehielt, als sie die letzte Stufe herunterkam. Sie hob die Hand und streckte den Arm aus. Es fehlten nur wenige Zentimeter, dann hätte sie ihn berührt. Doch schließlich seufzte sie nur und ging mit bebenden Schultern weiter, während ihr unentwegt Tränen über die Wangen rannen.

				Ezra wartete nicht, bis die beiden Frauen aus dem Haus waren, sondern stieg langsam die Treppe hinauf, wobei er die knarzenden Stellen mied und mit Bedacht einen Fuß nach dem anderen setzte. Er hatte Gänsehaut. Am liebsten hätte er Nia angeschrien, bloß schnell abzuhauen, wo auch immer sie gerade steckte …

				Dann waren Schritte auf der Treppe zu hören, und Ezra konnte Nias Fuß durch die Zwischenräume der Stufen erkennen. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und wollte gerade auf sich aufmerksam machen …

				»Du musstest den Hund ja unbedingt noch holen, was?«

				Nia spürte eine Pistolenmündung am Hinterkopf. Ihre Arme schmerzten bereits von Pucks Gewicht, in ihrem Kopf hämmerte es und sie konnte ohnehin schlecht atmen, da noch immer ihre Rippen wehtaten.

				Sie schaute auf Pucks schlaffen Körper hinunter und seufzte schwer. »Tja, was soll ich sagen … Er hasst dich eben genauso sehr wie ich. Da konnte ich ihn doch nicht einfach zurücklassen.« 

				Er drückte die Pistole härter gegen ihren Kopf, sodass sie kurz das Gleichgewicht verlor. Sie fing sich wieder, indem sie einen Fuß auf die nächste Stufe stellte, wäre aber beinahe auch noch die nächsten sechs hinuntergefallen. Was normalerweise nichts gemacht hätte, wenn da nicht der Hund in ihren Armen gewesen wäre. Sie wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zumuten, als er ohnehin bereits durchlitt.

				»Angesichts der Tatsache, dass ich eine Knarre in der Hand habe und damit auf deinen Schädel ziele, solltest du vielleicht etwas vorsichtiger sein«, raunte er ihr zu und drückte bei jedem Wort die Pistole fester gegen ihren Hinterkopf.

				Fluchend stolperte sie noch ein paar Stufen hinunter. »Vorsichtig sein?« Sie schnaubte. »Wozu? Du bringst mich doch eh um.«

				Er lachte leise. »Tja, das stimmt natürlich auch wieder. Und nach dir werde ich mir Lena vorknöpfen. Hätte mir auch nichts ausgemacht, Reilly zu töten. Aber dich und sie – euch beide möchte ich wirklich umbringen. Möglicherweise muss ich mich mit dir begnügen.«

				»Wenn du mich weiterhin so schubst, musst du dich damit begnügen, dass ich mit gebrochenem Genick sterbe. Es ist nämlich nicht so leicht, wie es vielleicht aussehen mag, mit einem Vierzig-Kilo-Hund die Balance zu halten«, entgegnete sie, als er die Pistolenmündung noch unerbittlicher gegen ihren Kopf stieß und sie damit zwei weitere Stufen hinunterzwang.

				»Warum lässt du ihn dann nicht einfach fallen?«

				»Vergiss es!«

				Hinter sich hörte sie ein verdächtiges Klicken. Sie bekam weiche Knie, legte das Kinn auf die Brust und zog den Kopf ein – als ob das etwas nützen würde.

				»Ich habe gesagt, du sollst ihn fallen lassen!«

				»Warum?« Sie öffnete die Augen, und aus den Augenwinkeln heraus erblickte sie durch das Geländer etwas auf dem zweiten Treppenabsatz zum Erdgeschoss hin. Sie schluckte schwer, holte einmal tief Luft und bemühte sich um einen Tonfall, der ihre Aufregung nicht verriet. »Warum sollte ich? Wir haben doch schon festgestellt, dass ich so gut wie tot bin, oder?«

				»Tja, stimmt auch wieder.« Dieses Mal schubste er sie richtig. Nia presste die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien, und versuchte, Puck mit ihren Körper abzuschirmen. Doch der Hund rutschte ihr aus den Armen. Sie fiel die Treppe herunter, knallte seitlich auf den Holzboden und stieß sich an dem kleinen Tisch, der auf dem Absatz unter einem kleinen Fenster stand, den Kopf. Sie rollte sich herum und versuchte, aufzustehen, schaffte es jedoch gerade einmal auf die Knie, als er schon wieder neben ihr stand.

				Brutal griff er in ihre Haare, riss ihren Kopf zurück und drückte ihr erneut die Pistole ans Kinn. »Hast du eine Vorstellung davon, wie schwer du es mir gemacht hast? Wie gründlich du mein Leben ruiniert hast?«

				»Nicht einmal halb so gründlich, wie du meins«, stieß sie keuchend hervor und bemühte sich, trotz der unglaublichen Schmerzen, die sich in ihrem Körper ausbreiteten, ruhig weiterzuatmen. Ihre Rippen … oh Mann, es tat so weh. Doch plötzlich sah sie eine Bewegung …

				Nia stemmte sich hoch und drehte sich weg, ungeachtet dessen, dass sie damit ihre Schmerzen nur vergrößerte.

				»Blöde Schlampe …«

				»Lass die Waffe fallen, Carter.«

				Der Klang von Ezras Stimme war eine willkommene Erlösung, aber Nia wagte es nicht, die innere Anspannung loszulassen, wagte kaum, zu atmen. Zorn blitzte in Carter Jennings’ Augen auf, und er packte noch härter zu, sodass sie davon überzeugt war, er würde ihr das Haar noch mitsamt der Wurzeln herausreißen.

				»Mensch, Sheriff, du bist aber schnell gefahren«, stellte Carter höhnisch fest und grinste verschlagen. Er nahm die Pistole von Nias Kinn und zielte nun auf Ezra, was die Situation nicht unbedingt verbesserte.

				»Lass sie los und leg die Waffe weg«, wiederholte Ezra und richtete seine eigene Pistole auf Carter, hielt sie ruhig und gerade, seine Augen blieben ausdruckslos. »Bis jetzt kommst du noch glimpflich aus der Nummer heraus. Solltest du ihr wehtun, allerdings nicht mehr.«

				Carter fing an zu kichern. »Aber ich möchte hier doch gar nicht herauskommen. Und ich möchte ihr auch wehtun. Ich kann also alles haben, was mein Herz begehrt.«

				Nia krampfte sich der Magen zusammen. Ein Mann, dem es egal war, ob er überlebte oder starb … oder ein Mann, der sogar seinen Tod wollte … Gab es etwas Gefährlicheres?

				Sie schluckte und blinzelte, um die in ihr aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Verdammt noch mal! Sie war nicht bereit, zusammen mit diesem arroganten, grausamen Dreckskerl zu sterben.

				»Nia …«

				Seine Stimme klang mehr wie ein weit entferntes, keuchendes Flüstern.

				Da sie den Kopf nicht bewegen konnte, schielte sie zur Seite und sah ihn auf der Türschwelle stehen. Law hatte einen Arm um Remys Schultern gelegt und hielt sich mit der anderen Hand am Türrahmen fest.

				Eins gab es vielleicht, das gefährlicher war als ein Mann, der sterben wollte, und zwar eine Frau, die sich entschlossen hatte, es nicht zu tun. Als die Wut in ihr hochkochte, verlor sie jede Angst. Nia erzitterte aufgrund der Gefühle, die plötzlich auf sie einstürmten, richtete den Blick starr nach vorn und blendete alles andere um sich herum aus. Nichts war mehr wichtig, weder die Deputies, die sich nun hinter Ezra drängten, noch Carter.

				Einzig und allein Law bedeutete ihr etwas.

				Carter rief Ezra irgendetwas zu.

				Doch der Sheriff schüttelte lediglich den Kopf.

				Nia bekam nicht mit, worüber sie diskutierten, und es scherte sie auch nicht.

				Das war ihre Chance, vielleicht würde sie nur diese eine haben, einen Moment, in dem Carter sich auf etwas anderes konzentrierte als auf sie.

				Sie ballte die Hände zu Fäusten und rammte sie mit Schwung nach oben, genau zwischen seine Beine, wobei sie, so schnell und kraftvoll sie konnte, aufsprang, um dem Ganzen mehr Wucht zu verleihen.

				Dann riss sie sich von ihm los und taumelte die letzten Stufen hinunter, während Ezra sich auf Carter stürzte. Sie drohte an ihren Schluchzern förmlich zu ersticken, Tränen der Angst, der Erleichterung, ließen alles um sie herum verschwimmen. Doch sie musste auch nichts mehr sehen.

				Alles, was sie wollte, was sie brauchte, stand im Türrahmen. Law streckte die Hand nach ihr aus und bekam sie zu fassen, als sie nah genug bei ihm war.

				»Law!«

				»Scht … Ist ja alles gut.«

				Sie löste sich kurz von ihm, um ihn wütend anzufunkeln. »Du Idiot! Du bist angeschossen worden und erzählst mir, alles wäre gut?«

				Doch dann lehnte sie wieder den Kopf an seine Brust und wurde von neuerlichen Schluchzern geschüttelt.

				Vielleicht war es endlich vorbei …

				»Nimm sie runter«, knurrte Ezra.

				Nia hatte Carter zwar überrascht, aber der Mann besaß anscheinend Eier aus Stahl, denn noch bevor Ezra bei ihm war, hatte er seine Waffe bereits wieder auf ihn gerichtet.

				»Ich werde nicht ins Gefängnis gehen«, gab er zu Protokoll, und seine Stimme klang höflich, geradezu freundlich. Sein Blick war verklärt und leer. Und in der schwachen Beleuchtung glänzte sein kahler Schädel wie ein Babypopo. »Ich hatte mir immer vorgenommen, alles zu beenden, sollte es jemals so weit kommen, und ich werde auch jetzt nicht von diesem Plan abweichen.« 

				Er zielte noch immer auf Ezra, hielt die Waffe eisern umklammert, als könnte er die ganze Nacht über so stehen bleiben.

				Doch dazu war niemand in der Lage. Solche Pistolen wogen einiges – und niemand konnte sie unendlich lange hochhalten.

				»Komm schon, Carter. So willst du es doch nicht enden lassen. Möchtest du Roz nicht wiedersehen? Deine Frau? Du liebst sie doch, nicht wahr?«

				»Natürlich tue ich das. Und dein Versuch ist niedlich, aber nein. So dringend ist mein Wunsch, sie wiederzusehen, nicht, als dass ich mich dafür von dir verhaften lasse, Ezra.« Er deutete mit der Waffe auf die Stufen. »Warum gehst du nicht einfach wieder runter?«

				»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

				»So, so.« Carter legte die Stirn in Falten, als würde er scharf nachdenken. Dann lächelte er plötzlich.

				Ezra lief ein Schauder über den Rücken.

				Carter krümmte den Finger am Abzug. »Weißt du, dich zu töten, war eigentlich nie Teil meines Plans, Sheriff. Mit dir hatte ich überhaupt kein Problem. Mit Dwight zwar auch nicht, aber der kam mir letzten Endes in die Quere. Genau wie dieser bescheuerte Carson. Deswegen musste ich beide ausschalten. Und nun bist du mir im Weg. Also …«

				»Tu’s nicht, Carter«, warnte Ezra ihn. Sein Leben begann vor seinem inneren Auge vorbeizuziehen. Verdammt noch mal – er hatte sich vor über einem Jahr selbst ein Versprechen gegeben. Er wollte nie wieder jemanden töten. Großer Gott …

				»Tut mir leid. Aber du bist mir einfach im Weg«, wiederholte Carter, und sein Tonfall klang so höflich, er selbst so vernünftig.

				Der Sheriff schoss.

				Und während Carter zu Boden stürzte, ließ sich Ezra gegen das Geländer sacken.

				Ja, er hatte sich selbst ein Versprechen gegeben. Damals, als er gezwungen gewesen war, seine eigene Partnerin zu töten. Aber deswegen hatte es ihn über Umwege auch in diese Kleinstadt verschlagen, war er in genau diesem Haus gelandet.

				»Ezra!«

				Beim Klang von Lenas Stimme hob er den Kopf. Selbst wenn er nur tatenlos dagestanden hätte, erstarrt vor Schuldgefühlen, wäre durch ihn ein Leben ausgelöscht worden. Bloß hätte es sich um sein eigenes statt dem eines Mörders gehandelt. Seufzend schaute er zu Carter Jennings hinüber, zwischen dessen leblosen Augen ein sauberes Loch klaffte.

				»Jetzt bin ich dir wohl nicht mehr im Weg«, murmelte er.

				Dann lief er die Treppe hinunter. Es galt eine Riesenschweinerei zu beseitigen, aber zuallererst … musste er seine Frau in die Arme schließen.

			

		

	
		
			
				24

				»Remy!«

				Bis zur Morgendämmerung war es noch ein wenig hin. Im hellen, kalten Krankenhauslicht holte ihn die Realität ein, so sehr er sich auch bemühte, die Wahrheit zu verdrängen.

				Und offensichtlich konnte er vor Hope ebenso wenig davonlaufen.

				Sie hatte ihn in der kleinen Kapelle der Klinik aufgespürt, und als er den Kopf hob und sie ansah, wurde ihm schlagartig bewusst, dass sie ihn auch so schnell nicht wieder allein lassen würde.

				Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, die er mit seiner bedeckte, und nahm neben ihm auf der kleinen Holzbank Platz. »Hast du dich von den Ärzten durchchecken lassen?«

				»Nicht nötig. Er hat mich ja nicht einmal angefasst.« Liebevoll strich sie ihm die Haare aus dem Gesicht und betrachtete ihn mit besorgter Miene. »Alles in Ordnung?«

				Remy lachte bitter auf. »In Ordnung? Ich habe eben erst herausgefunden, dass mein Cousin ein Mörder war, ein äußerst brutaler Killer.« Er stockte, bevor er fortfuhr: »Weißt du, was mir einer der Deputies erzählt hat, mein Schatz? Sie haben in seiner Werkstatt höchstwahrscheinlich menschliche Asche gefunden. Asche!«

				»Asche? … Wie kann das sein?«

				»Die Brennöfen.« Er sah ihr in die Augen. »Letztes Jahr hat er meiner Mutter zu Weihnachten eine Schale geschenkt. Die Glasur war einfach umwerfend – sie schimmerte, fast als wäre sie lebendig. Sie hat ihn daraufhin gefragt, wie er einen so einzigartigen Überzug hinbekommen habe. Früher im College hat sie selbst ein wenig getöpfert, und da sie total ehrfürchtig war – muss ihm etwas wirklich, wirklich Außergewöhnliches gelungen sein.«

				Er hielt inne, um die grauenhaften Informationen etwas sacken zu lassen. Alles würde herauskommen, alles. »Weißt du, was er ihr geantwortet hat? Er habe eine besondere Aschemischung für seine Glasur verwendet. Asche, Hope. Er meinte, die verleihe dem Ganzen ein besonderes Glühen, ein Eigenleben.«

				Hope wurde kreidebleich. »Oh Gott, Remy!«

				Sie wollte ihn in den Arm nehmen, doch er sprang von der Bank auf und schüttelte den Kopf.

				»Nein! Um Himmels willen, wie kannst du mich jetzt noch berühren wollen, Hope?«

				Schweigen. Schweres, unangenehmes Schweigen, das erst gebrochen wurde, als er sich wieder zu ihr umdrehte. »Jetzt, nachdem du darüber nachgedacht hast, möchtest du wohl lieber doch nicht, was?«

				»Sei kein Dummkopf«, fauchte sie ihn an, stand auf und bohrte ihm einen ihrer Zeigefinger in die Brust. »Warum sollte ich dich nicht mehr berühren wollen? Du hattest mit seinen Machenschaften doch gar nichts zu tun. Oder wusstest du, was er getrieben hat? Hast du ihm geholfen? Ihn gedeckt?«

				»Großer Gott, natürlich nicht!« Er starrte sie entsetzt an.

				»Warum sollten sich meine Gefühle für dich dann ändern?«

				Er schüttelte, immer noch vollkommen erschüttert, den Kopf, konnte nicht klar denken. Sie sollte nicht in seiner Nähe sein und ihn schon gar nicht anfassen.

				Sie packte ihn mit ihren kleinen und dennoch erstaunlich kräftigen Händen am Hemdkragen. »Verdammt noch mal, du Idiot!« Hope schüttelte ihn. »Ich liebe dich. Ich habe mein ganzes Leben lang auf jemanden wie dich gewartet, und wenn du glaubst, ich würde nun einen Kerl wie Carter dazwischenfunken lassen, dann vergiss das ganz schnell.«

				»Hope …«

				»Nein!«, fiel sie ihm kopfschüttelnd ins Wort, ließ ihn los und legte ihm die Hände an die Wangen. »Ich muss nur eins wissen, mehr nicht. Liebst du mich?«

				Remy schaute in ihre sanften, grünen Augen und seufzte. Irgendetwas versuchte das Entsetzen in ihm zu durchbrechen – etwas Wahres, Reines und Echtes. Es war sie. Hope. Er lehnte die Stirn gegen ihre und antwortete leise: »Mehr als mein eigenes Leben.«

				»Das ist das Einzige, was zählt. Das Einzige!«

				Lena lag auf dem Krankenhausbett und streichelte Puck über die Flanke. Zwar war sie selbst nicht verletzt worden, ihren Hund hatte es hingegen schwer erwischt. Der Arme … Zu allem Überfluss wollte Ezra sie nicht mit ihm zum Tierarzt fahren lassen. Doch unter der Hand konnte man ihn zum Glück auch hier auf gebrochene Rippen und Ähnliches hin untersuchen.

				»Du hast dich wacker geschlagen, mein Dicker«, flüsterte sie und starrte in die Dunkelheit. Sie fühlte sich so furchtbar einsam. Puck schlief, wobei ›lag bewusstlos da‹ es besser traf. Anscheinend hatte Carter schweres Geschütz aufgefahren. Puck war von einem Betäubungspfeil getroffen worden, atmete jedoch noch …

				Tränen strömten ihr aus den Augen. Sie kniff sie zusammen und vergrub das Gesicht in dem weichen, goldenen Fell des Hundes. »Halt durch, mein Junge. Für mich.«

				Plötzlich streichelte ihr jemand übers Haar.

				»Ezra!«

				Sie schoss hoch und umklammerte ihn. Die Schluchzer, die ihr während der vergangenen Stunden sprichwörtlich in der Kehle stecken geblieben waren, drohten sich Bahn zu brechen, doch sie unterdrückte sie. Nicht hier, nicht in diesem kalten, sterilen Krankenhaus.

				»Alles in Ordnung?«, murmelte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Die Schwestern haben gesagt, dass du niemanden sehen möchtest.«

				»Die einzigen Menschen, mit denen ich zusammen sein möchte, sind gerade beschäftigt«, antwortete sie und bemühte sich, dass ihre Stimme nicht versagte. »Du musst doch bestimmt noch das ein oder andere Formular ausfüllen. Und jemand anderes wird wahrscheinlich gerade wieder zusammengeflickt – aber sag mal, das mit Laws Bein kann nicht so schlimm sein, oder?«

				»Nö. Ist bestimmt nur ein kleiner Kratzer«, brummte Ezra, um sie zu beruhigen.

				»Eben! Aber warum stellt er sich dann so an und ist nicht hier bei mir? Oder Hope und …« Beinahe hätte sie noch Remy erwähnt, doch dann hielt sie beschämt inne. »Oh Mann, Remy ist doch bestimmt total durch den Wind.«

				Todtraurig lehnte sie sich gegen Ezra. »Und Roz – du lieber Gott!« Sie erstarrte und richtete sich abrupt auf. »Ezra … ist Roz hier?«

				Er strich ihr übers Haar. »Ja, Süße, sie ist hier. Ich bringe dich gleich zu ihr. Ich wollte vorher jedoch einen kurzen Moment lang mit dir allein sein.« Er nahm sie fest in die Arme. »Verdammt noch mal, Lena. Ich hatte solche Angst …«

				»Ja.« Sie sog seinen Geruch ein und entspannte sich, während sie sich an seine Brust schmiegte. »Ich auch.«

				»Roz?«

				Keine Reaktion. Lena wandte sich zu Ezra um. »Ist sie wach?«

				»Ja.« Ezra stieß einen Seufzer aus und warf seiner Frau einen kurzen Blick zu, bevor er wieder zu Roz herüberschaute. Sie lag auf der Seite, hatte die Knie an die Brust gezogen und starrte stumpf gegen die Wand.

				Das tat sie schon seit Stunden. Er hatte gehofft, Lena würde sie aus ihrer Lethargie reißen können, aber … »Ich bringe dich wohl besser wieder in dein Zimmer.«

				»Nein.« Lena ließ seine Hand los und lief los, wobei sie ihren zusammenklappbaren Blindenstock von links nach rechts schwenkte. Als sie schließlich das Bett erreichte, schob sie sich an der Kante entlang, bis sie neben Roz stand. Dann setzte sie sich. »Hallo, Süße.«

				Von der Tür aus konnte Ezra sehen, wie Roz die Augen schloss.

				Lena streichelte ihr über den Arm. »Ich bin hier. Das weißt du.« Suchend tastete sie nach der Hand ihrer Freundin und drückte sie sachte. »Ich bin bei dir.«

				Und kaum hörbar fing Roz an zu schluchzen. Lena legte sich hinter sie und nahm sie in den Arm. »Schon gut, Süße. Weine nur.«

				»Mann, siehst du sexy aus.«

				Law kämpfte damit, die Augen offen zu halten, war jedoch von den Schmerzmitteln ziemlich benebelt und total erschöpft. Nia stand in der Tür.

				Er grinste schief. »Ich sehe scheiße aus«, murmelte er. »Du dagegen … du siehst immer noch wie eine Amazone aus.«

				»Eine Amazone?« Sie schnaubte. »Was auch immer das heißen soll.«

				Ihm fielen die Augen zu, aber er zwang sich, sie wieder aufzumachen, konnte allerdings nicht sagen, wie lange es ihm noch gelingen würde, wach zu bleiben. Die Schmerzmittel waren ganz schön stark. »Genau das ist mir damals durch den Kopf gegangen, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Du hast wie eine Amazone ausgeschaut, so stark, sexy und wunderschön.«

				Leicht humpelnd betrat sie das Zimmer. Als er den Stützverband an ihrem Fuß bemerkte, stieg Zorn in ihm auf, den er nun natürlich nicht mehr positiv nutzen konnte. »Was ist mit deinem Bein passiert?«

				»Hab mir den Knöchel verrenkt«, antwortete sie schulterzuckend. »Als ich die Stufen hinuntergepurzelt bin. Im Großen und Ganzen hatte ich aber Glück im Unglück, schließlich wollte er mich umbringen.«

				»Mann, sag doch nicht so etwas, wenn ich gleich wieder das Bewusstsein verliere«, brummte er. »Noch mehr Albträume kann ich nicht gebrauchen.«

				Sie zuckte zusammen und nahm seine Hand. »Tut mir leid.«

				Er drückte leicht zu. »Das sollte es auch. Jetzt musst du dafür hierbleiben, solange ich schlafe, und die Albträume verscheuchen. Machst du das?«

				»Klar.« Sie streichelte ihm über die Stirn. »Schlaf nur, Reilly. Ich kümmere mich darum.«

				Nia strich ihm das Haar aus dem Gesicht und sah zu, wie er einschlief. Ja, sie würde dortbleiben. Zumindest ein paar Stunden war sie ihm schuldig. Eigentlich verdankte sie ihnen allen ihr Leben, und nicht nur, weil sie vor ein paar Stunden ihren Hintern gerettet hatten.

				Nun würde womöglich wieder so etwas wie Normalität einkehren. Sobald sie es zuließ, um Joely zu trauern, war sie vielleicht sogar dazu in der Lage, ein geregeltes Leben führen. Viel zu lange hatte sie es sich selbst untersagt, darüber nachzudenken. Darüber, wieder zu ihrem normalen Alltag zurückzukehren. 

				Ja.

				Sie dachte daran, Ash, Kentucky zu verlassen und die schlimmen Geschehnisse des vergangenen Tages, all die schrecklichen Erinnerungen und das Wissen um das, was Joely hier widerfahren war, einfach hinter sich zu lassen. Das konnte sie nun.

				Und obwohl es schmerzte, überlegte sie auch, Law zu verlassen.

				Ihr Leben spielte sich schließlich in Virginia ab, nicht wahr?

				Schweigend blieb sie bei ihm und wachte die ganze Nacht über an seinem Bett.

				Und als endlich der Morgen graute, stand die Entscheidung fest.

				Sie hatte getan, wofür sie hergekommen war.

				Es war an der Zeit, wieder zu gehen.

				Law erwachte mit bestialischen Schmerzen und von den kalten Händen einer Schwester, die ihm eine Blutdruckmanschette um den Arm schnallte. 

				»Was zum …«, murmelte er müde.

				»Guten Morgen, Mr Reilly«, sagte sie mit kühlem, sachlichen Tonfall. »Ich messe bloß Ihren Blutdruck und Ihre Temperatur, dann sind Sie mich wieder los.«

				»Wow, hier wird man ja freundlich behandelt«, meldete sich Nia von der anderen Seite des Bettes aus zu Wort.

				Sofort war die Schwester vergessen und Law wandte Nia den Kopf zu. »Du bist geblieben!«

				Sie schenkte ihm ein undefinierbares Lächeln. »Du hast mich doch darum gebeten.« Dann blickte sie die Schwester an. »Sie schneien hier um sechs Uhr morgens herein, ohne anzuklopfen. Das verstößt doch garantiert gegen die Krankenhausvorschriften. Dann stellen sie sich nicht mal vor, reißen einem verletzten Patienten die Bettdecke weg und fangen an, an ihm herumzufingern, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, dass Sie ihn gerade erst aufgeweckt haben. Und darüber hinaus waren Sie nicht mal so nett, den Kabinenvorhang zuzuziehen und die Tür hinter sich zu schließen.«

				»Nia …«

				Die Krankenschwester schnaufte. »Natürlich habe ich geklopft. Sie waren nur beide noch am schlafen.«

				»Netter Versuch.« Nia setzte ein breites, unnatürliches Lächeln auf. »Ich war wach, seit Sie vor drei Stunden nach dem Tropf gesehen haben. Da waren Sie vielleicht auch so umsichtig, anzuklopfen, dieses Mal aber nicht.« Sie spähte auf das Namensschildchen der Schwester und grinste. »Warum nur überrascht es mich nicht, dass Sie mit Nachnamen Jennings heißen?«

				Die ältere Frau presste die Zähne zusammen und riss Law die Manschette herunter. Doch Nias kritischer Blick schien Wirkung zu zeigen, sodass sie ihre Arbeit mit übertriebener Vorsicht beendete. »Selbstverständlich klopfe ich immer an«, sagte sie noch einmal steif. »Vielleicht waren Sie eingedöst, ohne es zu merken.«

				»Aaah … Vielleicht.« Nia warf Law einen kurzen Blick zu, dann schaute sie wieder die Schwester an. »Und vielleicht sollten Sie schnell eine andere Schwester finden, die sich um Mr Reilly kümmert. Natürlich sind Sie durch den Tod Ihres Verwandten vollkommen verstört, was auch erklärt, warum Sie Ihren Patienten nicht die Fürsorge zukommen lassen, zu der Sie eigentlich verpflichtet sind.«

				Noch bevor die Schwester etwas erwidern konnte, stand Nia vom Stuhl auf und wippte auf den Fersen. »Das wäre wohl wirklich das Beste. Was entstünde denn nur für ein Eindruck, wenn Sie bei der Aufsichtsbehörde angezeigt werden würden, weil Sie Ihren Aufgaben nicht korrekt nachkommen? Und bevor Sie antworten, lassen Sie mich Ihnen versichern … Ich weiß, wie man so eine Beschwerde formuliert. Und ich werde nicht zögern, es auch zu tun.«

				Wortlos ging die Frau hinaus.

				Law zog eine Augenbraue hoch. »Unhöflichkeit ist nicht dasselbe wie unethisches Verhalten«, murmelte er.

				»Doch, wenn sie sich nur so benimmt, weil sie wegen ihres Cousins sauer ist.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht geschlafen – und sie sollte wirklich leiser lästern. Man konnte sie vom Schwesternzimmer bis hierher quatschen hören. Sie hat Gerüchte über Vertuschung und Verschwörungen in die Welt gesetzt. Und wenn Schwester Ratchett Privates nicht von Beruflichem trennen kann, dann sollte sie schleunigst jemanden finden, der sich an ihrer Stelle um dich kümmert.«

				Er schenkte ihr die abgeschwächte Version eines anzüglichen Grinsens. »Weißt du was, irgendwie macht es mich an, wenn du dich so für mich einsetzt.«

				»Ach ja? Gibt es eigentlich etwas, das dich nicht anmacht?« Sie lächelte, aber es wirkte angespannt.

				»Lass mich überlegen … Schwester Ratchett zum Beispiel. Da regt sich gar nichts.« Er schnitt eine Grimasse und bettete sich um. »Scheiß Bein! Tut verdammt weh.«

				»Glaub ich gern.« Sie beugte sich zu ihm und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Brauchst du eine Tablette?«

				Wahrscheinlich war es besser, doch er wollte nichts. Das Schmerzmittel würde ihn nur wieder schläfrig machen, und im Augenblick wünschte er sich nichts mehr, als einfach nur dazusitzen und zu genießen, dass er am Leben war, Nia anschauen konnte und wusste, dass es vorbei war. »Nee, geht schon.«

				»Ja, klar. Du siehst auch so aus, als würdest du am liebsten einen Spaziergang am Strand machen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Schläfe.

				Law atmete tief ein. Ihr Geruch schien ihn einzuhüllen und milderte ein wenig den Gestank von Desinfektionsmitteln und Blut. Ein bisschen mehr Horror verblasste. Es war wirklich vorbei. Vielleicht konnten sie nun anfangen, zu reden … über alles nachzudenken …

				»Tja, Reilly … ich muss schon sagen, das war ein ziemliches Abenteuer.«

				Law blinzelte. »Was?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand kann behaupten, wir hätten uns gelangweilt, richtig?« Sie zögerte, dann fuhr sie ihm durchs Haar. »Pass auf dich auf.«

				Einen Augenblick lang fühlte er sich wie vor den Kopf gestoßen. Und als sie ihn auch noch küsste, war er vollkommen durcheinander und fragte sich, warum ihre Worte nach Abschied klangen.

				Als sie sich schließlich von ihm abwandte, wusste er es.

				Weil sie sich tatsächlich von ihm verabschiedete.

				Er streckte die Hand nach ihr aus und erwischte sie gerade noch am Arm. »Warte – was denn – du gehst? Einfach so?«

				Nia drehte sich noch einmal zu ihm um. »Was soll ich denn sonst machen?«, fragte sie schulterzuckend. »Es ist vorbei. Und damit Zeit für mich, wieder in mein altes Leben zurückzukehren. Ich muss wieder anfangen zu leben, nicht wahr?«

				»Aber …« Er ließ sie wieder los, unsicher, was er sagen wollte. Was konnte er sagen? Verdammt noch mal. »Du gehst einfach.«

				»Mein Leben spielt sich in Virginia ab«, sagte sie sanft, drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging hinaus.
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				Mein Leben spielt sich in Virginia ab.

				Welches Leben?

				Nia starrte die vier Wände ihrer leeren Wohnung an und versuchte, herauszufinden, zu was für einem Leben sie zurückgekehrt war. Denn hier gab es nichts. Genau das hatte sie vorgefunden: absolut nichts. Die Leere hier drohte sie förmlich zu erdrücken.

				Seit einer Woche war sie nun wieder zu Hause, und selbst das erschien ihr bereits zu lang.

				Was jedoch nichts mit dem Ort an sich zu tun hatte.

				Es lag an ihr selbst.

				Sie vermisste etwas. Etwas, bei dem sie gerade merkte, dass es beinahe lebensnotwendig für sie geworden war …

				Natürlich half es da auch nicht gerade, dass sie jeden einzelnen Tag mit ihm konfrontiert wurde. Sie hatte es nicht einmal bis Virginia geschafft, ohne seinen Namen zu hören, sondern sofort nach ihrer Abreise diverse Anrufe erhalten.

				Ist Ihnen nicht bewusst, dass ich noch Fragen an Sie habe? Law hat erzählt, Sie hätten die Stadt verlassen. Was soll das, Nia?

				Am darauffolgenden Tag: Law ist entlassen worden, obwohl er mit dem Bein kaum laufen kann. Hope hilft ihm für ein paar Tage aus. Ich muss mit Ihnen reden, Ihnen ein paar Fragen stellen – wissen Sie, kommen Sie doch einfach her und bleiben Sie ein oder zwei Wochen, bis er wieder fit ist.

				Jeden verschissenen Tag ging das so. Aber eigentlich spielte es auch keine Rolle. Sie würde so oder so an ihn denken.

				Ja, sie war vielleicht aus einem bestimmten Grund in dieses Städtchen gefahren, und mochte vielleicht auch alles, was sie sich vorgenommen hatte, erreicht haben. Womöglich war dieser Ort voller hässlicher, schrecklicher Erinnerungen und möglicherweise würde sie dort kein richtiges Leben führen können.

				Aber Law lebte in Ash. Und so langsam wurde ihr klar, dass sie sich, wollte sie wirklich zur Normalität zurückkehren, überlegen musste, wie Law in ihr Leben hineinpasste und welchen Platz er darin hatte. Eins war gewiss: Er gehörte nicht ihrer Vergangenheit an, denn sie konnte einfach nicht aufhören, an ihn zu denken.

				Das Telefon klingelte, doch als sie die Nummer des Sheriffbüros in Ash erkannte, ignorierte sie es. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen, zog sich ein Kissen über den Kopf und bemühte sich, nicht das Grübeln anzufangen.

				Einfach nur die Gedanken schweifen zu lassen – so würde sie herausfinden, wie sie dieses Problem lösen sollte.

				Sie fühlte sich, als hätte sie ein großes Loch in ihrem Herzen.

				Was konnte es füllen? – Die Antwort lag auf der Hand.

				Law …

				Fluchend schwang sie die Beine über die Bettkante und stürmte zum Kleiderschrank, wo sie nach ihrer Reisetasche griff und anfing zu packen. Gestern erst war sie dazu gekommen, endlich all ihre Klamotten zu waschen und einzuräumen, und hier stand sie nun und knüllte alles wieder zusammen.

				Verdammt noch mal. Sie musste mit ihm reden, sich dem Ganzen stellen, herausfinden, was da zwischen ihnen lief und was sie deswegen unternehmen sollten. Er bedeutete ihr etwas – er war ihr wichtig, und wenn sie es zuließ, würde er mit der Zeit wahrscheinlich sogar ihr Ein und Alles werden.

				Die Vorstellung jagte ihr Angst ein, beschwingte sie zugleich jedoch.

				Wäre sie auch nur annähernd bei Verstand gewesen, hätte sie sich ein bisschen Zeit genommen, um zur Ruhe zu kommen, sich zu erholen und auszuspannen. Doch das konnte sie nicht, weil ihr Kopf nicht eher Ruhe geben würde, bevor sie nicht wieder vor Law stünde und Klarheit hätte.

				Also packte sie eben ihre Siebensachen. Sie tat es mit der Ruhe der Gewohnheit, erledigte nebenher noch ein paar Anrufe, um ihren Kontaktmann wissen zu lassen, dass sie nicht, wie vereinbart, zur Verfügung stand – schaufelte sich also gerade ihr eigenes Karrieregrab, verflucht, aber was sollte es. Dieses ständige Herumreisen hatte sie ohnehin ganz schön ausgelaugt. All das Grauen, der Kummer und das Chaos, das sie ihr zumuteten, indem sie sie losschickten.

				Und wenn sie mal keine Aufträge in der Warteschlange hatte, dann war das eben so. Sie würde sich schon etwas überlegen, richtig?

				Nach weniger als zwanzig Minuten stand sie abmarschbereit da. Sie würde zurück nach Ash fahren, verdammt noch mal! Dieses Mal zwar mit einem sehr viel weniger gefährlichen, doch mindestens ebenso komplizierten Vorhaben.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie schließlich losmarschierte. Mit einem entschlossenen Lächeln riss sie die Tür auf.

				Und erstarrte.

				Vor ihr stand Law. Vollkommen verschwitzt klammerte er sich an eine Krücke und hatte gerade eine Hand zum Klopfen erhoben.

				»Was machst du denn hier?«, platzte es aus ihr heraus.

				»Zusammenbrechen«, antwortete er knapp. Er schob sie nicht gerade sanft beiseite und humpelte zum Sofa. »Schöne Wohnung. Ich komme herein, danke.«

				»Ääh …«

				Sie fuhr zusammen, als er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht hinsetzte. »Ich dachte, du dürftest dein Bein noch nicht belasten.«

				»Darf ich auch nicht.« Er starrte sie an.

				»Was läufst du dann in der Gegend herum?«, wollte sie wissen.

				»Du bist abgehauen«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Du meintest, du müssest zur Normalität zurückkehren; dass dein Leben in Virginia sei. Also gut. Jetzt bin ich in Virginia.«

				Sie lief einen Schritt auf ihn zu, ließ die Tasche neben das Sofa fallen und schüttelte den Kopf. »Äh … ich kann dir nicht ganz folgen.«

				»Natürlich nicht.« Seine Miene verfinsterte sich. »Du siehst immer nur, was du sehen möchtest.« Er ergriff ihren Arm und zog sie zu sich.

				Sie sträubte sich ein wenig und konnte im letzten Moment noch seinem Bein ausweichen. »Mensch, pass doch auf, ich laufe dir noch dagegen. Oder willst du, dass es noch mehr wehtut?« Sie machte einen Schritt über das Bein hinweg und setzte sich dann zu ihm aufs Sofa.

				Erst einmal schwieg er, drückte sie nur an sich und bettete das Kinn auf ihren Kopf. Dann seufzte er. »Das geht gar nicht, glaube ich. Allein die Tatsache, von dir getrennt zu sein, schmerzt ungemein.«

				»Ja.« Sie tätschelte sein gesundes Bein. »Das Gefühl kenne ich.«

				Er löste sich von ihr und runzelte die Stirn. »Warum bist du dann abgehauen?«

				»Na ja …« Sie zuckte mit den Schultern. »Das erschien mir richtig. Ich hatte getan, wozu ich nach Ash gekommen war. Du warst einfach nicht eingeplant.«

				»Ich hatte dich auch nicht auf dem Schirm. Aber das ändert nichts.« Er legte ihr eine Hand an die Wange. »Wir haben uns also nicht gerade unter normalen Umständen kennengelernt. Na und? Heißt das gleich, dass es nicht funktionieren kann?«

				»Nein.« Sie umfasste sein Handgelenk, zog ihn zu sich und küsste ihn. »Nicht zwangsläufig.«

				»Und warum bist du dann gegangen?«

				»Ich … ach Mist, Law. Keine Ahnung. Vielleicht musste ich gehen, nur um das herauszufinden.« Sie knabberte an seiner Unterlippe, dann setzte sie sich auf. »Und ich wollte ja zurückkommen. Um genau zu sein, war ich gerade dabei, aufzubrechen.«

				Law starrte sie an. Dann breitete sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Echt?«

				»Echt.« Sie zog die Beine an, schmiegte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. »Es stimmt schon, ich muss weiterleben. Aber ich glaube, das gelingt mir am besten, wenn du dabei bist, Law. Was hältst du davon?«

				Er nahm sie in seine starken Arme, gab ihr Geborgenheit und schwieg einen Augenblick lang. »Ehrlich gesagt, halte ich davon ziemlich viel, schließlich bin ich den ganzen Weg hierhergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe«, sagte er schließlich mit rauer Stimme.

				Sie erstarrte. »Du … Was?«

				»Du hast schon richtig gehört. Jetzt bist du dran. Was hältst du davon?«

				Sie spürte, dass ihr ganz warm ums Herz wurde, schaute zu ihm auf und umfasste sein Gesicht. »Ich halte davon ebenfalls ziemlich viel, wenn du’s genau wissen willst. Weil ich nämlich glaube, dass ich mich auch in dich verliebt habe.«

				Er zog eine Augenbraue nach oben. »Du glaubst es?«

				»Hey … bedräng mich nicht, Reilly.« Sie lehnte die Stirn an seine. »Wir haben doch Zeit, oder?«

				»Ja.« Er streichelte ihren Nacken. »Wir haben alle Zeit der Welt, würde ich behaupten.«

				Und als sie sich schließlich küssten, ließ endlich auch der Schmerz in Nias Herz nach.

				Ja. Alle Zeit der Welt … und vielleicht würde es gar nicht so ein langer, einsamer Weg werden, wie sie es befürchtet hatte.
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